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  Kapitel 1


  Die hölzernen Scharniere meines Zimmerfensters knarrten, als ich es vorsichtig mit einer Hand aufschob. Putzreste blätterten vom Rahmen und fielen auf das schmale Fensterbrett darunter, nur um kurz darauf von einer Windböe erfasst und davongetragen zu werden.


  Es war eine klare Winternacht. Sterne blitzten wie Eisdiamanten vor der Schwärze des Himmels und obwohl noch keine Flocke gefallen war, konnte ich den ersten Schnee bereits im Wind riechen.


  Ich beugte mich aus dem Fenster heraus, genoss die frostige Luft auf meinem Gesicht und zog den würzigen Duft des Waldes tief in meine Lungen. Von hier oben konnte ich den Tannenwald gut überblicken. Wie ein sich wiegender dunkler Ozean reichte er bis an den kleinen Acker hinter unserem Haus heran.


  Eine Windböe kam auf, fegte durch die Tannenzweige und brachte sie zum Wispern. Ich schloss die Augen und lauschte gespannt. Vielleicht würde ich diesmal verstehen, was die Bäume sich zuflüsterten, denn die Finsternis, die zwischen den Zeigen herrschte, hütete ihre Geheimnisse gut.


  Plötzlich durchbrach der raue Schrei einer Elster die Nacht.


  Ich fuhr zusammen, tastete hektisch nach dem Fenster und schlug es zu.


  Dem Knall folgte bange Stille. Zitternd hob ich meine Hand von der Scheibe und starrte auf die Dunkelheit dahinter. Ich verharrte reglos und wartete, bis mein Herzschlag sich wieder beruhigte. Es dauerte eine ganze Weile.


  Den Ruf einer Elster zu vernehmen, bedeutete großes Unglück. Häufig brachten die Vögel den Tod über jene, die ihnen zu nahe kamen. Ich konnte von Glück reden, dass ich die Elster nicht gesehen hatte.


  Mein Atem war mittlerweile ruhiger geworden, doch ich stand der Scheibe so nahe, dass ich kleine Nebelwolken auf das Glas hauchte. Fasziniert beugte ich mich näher vor und beobachtete, wie der feuchte Schleier sich nach jedem Atemzug auflöste und verschwand.


  Das Flackern meiner Bienenwachskerze spiegelte sich im Glas und zerstob den Zauber. Ich blinzelte und für einige Augenblicke verschwammen die Welten vor und hinter der Scheibe, flossen ineinander und verschmolzen. Ich sah mein Gesicht im Glas, schmal und blass, doch der Spiegel der Nacht ließ mich schöner erscheinen, als ich war, mit hohen Wangenknochen und vollen, kirschroten Lippen.


  Kerzenschein brach sich auf meinem kupferfarbenen Haar und verlieh ihm den Eindruck eines leuchtenden Kranzes. Tannenzweige von der anderen Seite des Fensters zeichneten geheimnisvolle Muster auf meine Wangen und wuchsen mir über die Stirn. Nur meine Augen waren wie zwei bodenlose Schlünde, in denen die Finsternis lauerte.


  Ich versuchte zu lächeln, doch das Lächeln entglitt mir und wurde zu einer traurigen Maske. Der grimmige Zug um meinen Mund kehrte zurück, ebenso die leichte Falte zwischen meinen Augenbrauen. Ich hob einen Finger an die Scheibe und fuhr die Fältchen um meine Augen auf der kalten Scheibe nach. Ich sah älter aus, als ich war. Mit siebzehn sollte das Leben sich einem noch nicht so tief ins Gesicht gegraben haben.


  Seufzend schloss ich die Augen und lehnte die Stirn an das kühle Fensterglas. Es war spät, mitten in der Nacht. Ich sollte vernünftig sein und schlafen, anstatt nach Wölfen zu horchen, die Tannen zu betrachten und ketzerischen Gedanken nachzuhängen, wie ich es mir in den letzten Wochen zur Gewohnheit gemacht hatte.


  Nichts änderte sich dadurch, nichts wurde besser. Einzig die Schatten unter meinen Augen würden am nächsten Morgen tiefer sein.


  Missmutig stakste ich zum Bett, blies die Kerze aus und verkroch mich unter der Decke.


  


  Kapitel 2


  Der nächste Morgen brachte Eisblumen an mein Fenster. Die Decke vor meinem Gesicht war von Frost überzogen und steif geworden.


  Bibbernd vor Kälte schälte ich mich aus den Laken, zog hastig die wollene Strumpfhose an, streifte das fleckige braune Kleid über und stieg in meine löchrigen Stiefel. Nicht mehr lange und ich würde mit meiner Mutter unten vor dem Kamin schlafen müssen, damit wir nachts nicht erfroren.


  Ich stieg die morschen Stufen hinab und blies dabei warmen Atem in meine Hände. Als das nicht helfen wollte, klemmte ich meine Hände unter die Achseln.


  Der Boden um die Quelle hinter unserem Haus war sonst aufgeweicht, doch heute hatte die Kälte den Schlamm zu einem frostigen Muster erstarren lassen. Nur an manchen Stellen brach ich noch durch die Eisschichten der Pfützen. Ich hielt den verbeulten Eimer an das träge sprudelnde Wasser und ließ ihn volllaufen. Wir würden das Wasser später brauchen, um die Kleider anderer Leute zu waschen und zu flicken.


  Ächzend hob ich den Eimer an und stellte ihn an die Seite. Dann schöpfte ich Wasser in die hohlen Hände und führte sie zum Mund, um zu trinken. Mein Blick schweifte wie von selbst zum Waldrand.


  Ich hustete, taumelte einen Schritt zurück. Wasser rann mir übers Kinn und in den Kragen, doch ich spürte es kaum.


  Dort stand ein Mann. Zwischen den Tannen. Halb verhüllt von den Schatten des Waldes. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen und doch wusste ich, dass er mich ansah. Ich konnte seinen Blick auf der Haut spüren. Es löste ein Gefühl in mir aus, als würden eiskalte Finger liebkosend über meinen Nacken fahren.


  Ich atmete zitternd ein, blinzelte – und der Mann war verschwunden.


  Fassungslos machte ich einen Schritt auf den Waldrand zu.


  „Cara!“


  Der Ruf schrillte durch die Morgennebel. Erschrocken wirbelte ich herum.


  Hinter mir stand Arane, meine Mutter.


  „Wag es nicht“, schimpfte sie mit hochrotem Kopf. „Bleib weg von den Bäumen. Du weißt, es ist verboten in den Wald zu gehen.“


  Verdattert schaute ich von ihr zum Waldrand und wieder zurück zu ihr. Ich hatte nie ernstlich vorgehabt, zu den Tannen zu gehen.


  „Dort lauern die Feinde des Lichts“, rezitierte Arane mit schriller Stimme. „Ihre Klauen reißen dir die Seele aus dem Leib.“


  Ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Aller Zauber des Morgens war verschwunden. Sie hatte ihn mit ihrem ängstlichen Kreischen verscheucht.


  „Du redest schon wie die Priester, Mutter. Stört dich das überhaupt nicht?“


  Aranes Gesicht wurde kalkweiß. Ein gehetzter Ausdruck trat in ihre Augen. Sie sah sich erschrocken nach allen Seiten um, als erwarte sie, einen der weißen Priester hinter dem Schuppen lauern zu sehen.


  „Sprich es nicht aus“, zischte sie. „Deine ketzerischen Worte bringen uns noch auf den Scheiterhaufen.“


  Unter ihrem feindseligen Blick ballte ich unwillkürlich die Hände zu Fäusten. „Vielleicht“, murmelte ich gepresst, „wären wir dann besser dran. Wiedervereint als Familie.“


  Die Augen meiner Mutter wurden groß. „Was sagst du da?“


  Ich seufzte und blickte zur Seite. Es hatte keinen Sinn sich zu streiten. Wenn ich Arane zusetzte, kämpfte ich bloß an den falschen Fronten. „Nichts“, seufzte ich ergeben, „gar nichts. Lass uns einfach zur Messe gehen.“


  Doch als ich an ihr vorbeigehen wollte, trat Arane mir in den Weg. „Nicht so“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Binde bitte dein Haar zurück, Cara. Du erregst Aufsehen.“


  Ich begegnete ihrem Blick mit kalter Entschlossenheit. In diesem Moment war ich froh, Vaters Größe geerbt zu haben, so dass es Arane war, die den Kopf heben musste. Scheinbar gleichgültig zuckte ich mit den Schultern. Dieses Zugeständnis würde ich niemals machen.


  „Ich habe kein Band“, sagte ich leichthin und lief weiter.


  Überraschend flink packte Arane meinen Arm und zog mich grob zurück. Ich unterdrückte einen Schmerzenslaut. In der ausgemergelten Gestalt meiner Mutter steckte mehr Kraft, als ich geahnt hatte.


  „Du bringst mir Schande, Tochter.“


  Wütend riss ich mich los. „Es stört dich nur, weil sie dich an ihn erinnern! Habe ich Recht?“ Entsetzen blutete über das Gesicht meiner Mutter, doch ich kannte kein Erbarmen mehr. „Das ganze Dorf soll sich daran erinnern, was sie ihm angetan haben! Sie alle sollen sehen, zu welch grausigen Taten sie fähig sind. Ich war erst sieben Winter alt und ich weiß noch ganz genau, wie er gebrannt hat. Seine Schreie verfolgen mich in meinen Träumen und manchmal rieche ich noch immer die verbrannte Haut, wenn –.“


  Schwer atmend brach ich ab, drehte mich hastig zur Seite und presste eine Hand über den Mund. Tränen stiegen mir in die Augen und nahmen mir für einen Moment die Sicht. Langsam atmete ich ein und aus. Als sich mein Magen endlich beruhigt hatte, drehte ich mich wieder zu meiner Mutter um. Meine Worte taten mir bereits leid.


  „Ich vermisse ihn“, flüsterte ich heiser. „Und ich verstehe nicht, wie du jemals vergessen kannst, was die Priester getan haben.“ Vorsichtig trat ich einen Schritt auf sie zu und streckte meine Hand nach ihrer aus. „Bitte, Mutter, du musst doch auch …“


  Aranes Gesicht war zu einer Maske aus Stein erstarrt. Ihre Augen schienen wie zwei leere Spiegel und die Worte kamen wie scharf geschnittenes Eis aus ihrem Mund. „Binde. Dein. Haar. Zurück.“


  Ich presste die Kiefer aufeinander, um nicht laut vor hilfloser Wut zu schreien, und zog meine Hand wieder weg. Wie von selbst huschte mein Blick zum Waldrand und für die Dauer eines Lidschlages war die dunkle Gestalt zurück.


  Mein Herz machte einen Satz und schlug doppelt so schnell weiter, doch schon im nächsten Moment war die Erscheinung verschwunden. Nichts als dunkle Leere steckte zwischen den Tannen. Ich schüttelte den Kopf. Dort war niemand. Es war nichts als Einbildung gewesen, ein Trugbild, geboren aus meiner eigenen Wunschvorstellung.


  Ruckartig drehte ich mich um, marschierte los und meine kupferfarbenen Locken wehten wie eine wütende Flagge hinter mir her.


  Das Kreischen meiner Mutter folgte mir auf den Fersen, doch ich hörte sie schon nicht mehr. Ich fühlte mich erstickt von meiner eigenen Feigheit und der meiner Mutter. Fühlte mich erstickt von diesem Ort und den Grausamkeiten seiner Bewohner, die wie eine eitrige Schlammkruste über dem gesamten Dorf klebte.


  Meine Stiefel scharrten über den erstarrten Matsch, der die Straßen und den weiten Platz vor der Kirche bedeckte wie ein See aus braunem Elend. Angewidert sah ich mich um. Dieses Dorf war schmutzig. Unrat und Fäulnis beschmierte alles wie eine Pest. Schönheit wurde hier verachtet, sogar gefürchtet.


  Besonders hier auf dem Kirchenplatz hatte ich stets den Eindruck, vor dem verfaulenden Maul eines Riesen zu stehen. Die Reihen der Häuser lichteten sich an so vielen Stellen. Die Bewohner waren verstorben oder verbrannt, das Haus zerfiel und niemand unternahm etwas dagegen. Andere Häuser waren abgerissen worden, um die Schande ihrer Bewohner an der Wurzel auszurotten.


  In braune Lumpen gehüllte Gestalten krochen von allen Seiten auf die Kirche zu, hoben einzig den Kopf, um missgünstige Blicke auf die anderen Dörfler zu schielen. Sie wirkten wie schleimige Nacktschnecken, die zur Fütterungszeit aus ihren Löchern krochen. Angewidert wandte ich mich ab, nur um einem anderen unliebsamen Bild zu begegnen.


  Arane sank vor dem Kircheneingang auf die Knie und verneigte sich tief, bis ihre Stirn den Boden berührte. Ich starrte mit stumpfem Blick an dem Gebäude empor. Dann folgte ich meiner Mutter hinein.


  Wie ich befürchtet hatte, blieb uns nur noch die erste Reihe. Mit hängendem Kopf schlurfte ich zwischen den stinkenden Menschen hindurch und kniete mich auf eines der Holzbretter, die hier anstelle von Bänken auf dem Boden lagen.


  Priester Bardorack stand stolz aufgerichtet auf einem erhöhten Podest vor dem Altar. Das makellose Weiß seiner Roben schmerzte in den Augen und so fiel es mir nicht schwer, den Blick gesittet auf die Dielen zu richten.


  Bardorack hatte eine Hakennase, an der zwei schlammfarbene Augen vorbeischielten, einen krummen Rücken und spinnenartige Finger, die er ständig aneinander rieb, als plane er eine Schandtat. Die langen Roben verbargen seinen Klumpfuß gut, allein der ewig humpelnde, schlurfende Gang des Priesters erinnerte daran.


  Mit einem Schlag fiel die Kirchentür ins Schloss und wie jedes Mal durchzuckte mich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Trübes Halbdunkel herrschte im Raum. Das einzige spärliche Licht fiel durch die schmutzigen Fenster über dem Altar und tauchte Bardorack in grauen Glanz.


  Der Priester hob seine Arme und enthüllt die zerfledderten Schwanenfedern, die auf die Innenseite seiner Roben unter die Arme genäht waren. Sie sollten die Flügel darstellen, auf denen das Licht zur Erde kam, und an die Lichtträger erinnern. Die Diener des Lichtes.


  Bardoracks Stimme hallte unangenehm laut durch die Kirche. „Zittert und leidet und ihr werdet das Licht sehen. Entsagt den dämonischen Versuchungen des Lebens, lasst nur das Licht in euren Herzen wohnen.“


  Mit einem stillen Seufzer senkte ich den Kopf, bis mein Kinn die Brust berührte. Ich schloss die Augen und versuchte einen Zustand zu finden, in dem ich die Worte des Priesters nicht mehr hören musste. Manchmal gelang es mir, mich während einer Predigt davonzustehlen und in meiner Vorstellung einen Ort zu erreichen, der weit fort war von allem, das mir Angst machte.


  „Die erste Nacht rückt näher“, schmetterte Bardorack, „und mit ihr kriechen die Varuh aus ihren Löchern.“


  Mein Kopf ruckte hoch. Ein kurzer Seitenblick zeigte mir das bleiche Profil meiner Mutter, das in ehrwürdiger Andacht mehr denn je aussah wie ein ausgehöhlter Schädel. Jeder trägt seinen Tod mit sich, dachte ich, und meine Mutter trägt ihn im Gesicht.


  „Die erste Nacht bringt die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Dunkelheit.“


  Ich bebte. Es war ein dumpfes Zittern, das von Innen kam, so als ob meine Knochen mit den Worten des Priesters widerhallten und meinen ganzen Körper zum Summen brachten. Weshalb sprach er von der ersten Nacht, wo doch kaum der erste Schnee gefallen war?


  Mit weit gespreizten Händen schlich Bardorack in seinem humpelnden Gang um den Altar. Seine Augen glühten wie von einem inneren Fieber.


  „Die erste Nacht“, zischelte er, „spannt die Brücke zwischen dem letzten Tag dieses Jahres und dem ersten des nächsten Jahres. Es ist eine Zeit, in der weder Mond noch Sterne am Himmel stehen und die Mächte des Lichts ganz denen der Finsternis ausgeliefert sind. Es ist der Zeitpunkt, zu dem die Varuh die Erdoberfläche betreten, um uns in einer alles zerstörenden Schlacht zu vernichten. Wir alle müssen Opfer bringen, um sie davon abzuhalten! Denn dort, wo sie Schönheit erblicken, werden sie zuerst auftauchen, um sie aus der Welt zu tilgen.“


  Bittere Galle stieg mir in die Kehle. In solch einer Nacht vor zehn Jahren hatte das flackernde Licht eines einzelnen Scheiterhaufens gebrannt. Ich schluckte angestrengt, bemühte mich, meine Atmung ruhig zu halten.


  Bardorack hatte sich vor dem Altar postiert. „Diese erste Nacht“, rief er aus, „wird anders werden.“ Er schwieg und wartete. Seine dramatische Pause dehnte sich ins Unerträgliche. Plötzlich reckte er die Arme zum Himmel und schrie: „Ein Lichtträger wird zu uns herabsteigen!“


  Erschrockene Rufe wurden Laut. Einige Menschen warfen sich wimmernd zu Boden, andere blieben starr und stumm in ihrer Angst. Ich konnte die Worte nicht begreifen. Ein Lichtträger in dieser schäbigen Gemeinde? Nie zuvor hatte ich eines der Wesen mit Flügeln aus Glas zu Gesicht bekommen. Es hieß, dass sie so schön waren, dass man bei ihrem Anblick erblindete.


  „Der Lichtträger wird jedoch nur zu uns kommen, wenn wir uns als seiner würdig erweisen.“ Bardorack kniff die Augen zusammen und schlich auf die Gemeinde zu. Seine Stimme senkte sich zu einem bedrohlichen Flüsterton. „Seid ihr würdig sie zu empfangen?“


  Nichts als Schweigen antwortete ihm. Der Priester beugte sich weiter vor, bis sein ohnehin krummer Rücken zu einem Buckel auswuchs, und rieb seine langen Hände aneinander. Ein eifriges Lächeln entstellte sein Gesicht. „Unter euch ist einer, der unrein ist.“ Ein knochiger Finger richtete sich auf die Gemeinde. „Sünde versteckt sich in diesen Reihen.“


  Ängstliche Blicke, die eben noch auf den Priester gerichtet waren, wandten sich nun gegeneinander. Freunde und Familien machten sich bereit, einander zu verraten. Ich fürchtete bloß, dass ich die Einzige war, die das zufriedene Grinsen, das über Bardoracks Gesicht zuckte, sehen konnte.


  Hungrig leckte er sich die Lippen. „Ja“, raunte er. „Wer von euch dient den Varuh? Wer von euch“, brüllte er, „ist mit ihnen im Bunde?“


  Ich befahl meinem Herz, langsamer zu schlagen, doch wie so oft hörte es nicht auf mich. Wie ein brennendes Gift sickerte die Angst durch meine Glieder, floss durch meine Adern und lähmte mich.


  So begann es jedes Mal. So machten sich die Priester ihre Opfer gefügig, denn wir alle wussten: In drei Nächten würde der nächste Scheiterhaufen brennen und ich hatte den Ruf einer Elster vernommen. Vorboten des Todes, Verbündete der Varuh.


  Wie Schorf von einer Wunde riss ich mich von diesem Gedanken los. Niemand durfte sehen, was ich fühlte. Oft genug hatte ich es schon beobachtet. Zuerst streute Bardorack seine Anklagefloskeln wie Samen unter die Gemeinde und musste dann nur noch darauf warten, dass sie auf fruchtbaren Boden fielen. Viel zu häufig war jemand vorgetreten und hatte unter Tränen und angstvollem Stöhnen seine Schuld gestanden. Es war ein abgekartetes Spiel, ein totsicherer Weg, diejenigen auszusieben, deren Charakter zu schwach war, oder deren Angst zu groß.


  Denn wer fühlte sich schon ohne Schuld? Niemand.


  Bardorack schlurfte in die erste Reihe. Sein weißes Gewand war mir so nahe, dass ich den Saum mit den Fingern hätte berühren können.


  „Jemand ist mit den Varuh im Bunde!“, wisperte er. Seine Augen schwebten über der Gemeinde wie Geier, die nach Aas suchen. „Wer ist der Schandfleck, der sich einbildet, sich im Angesicht des strahlenden Lichtes verbergen zu können? Wer glaubt, dass er seine Schuld leugnen kann?“


  Ich bohrte mir den Daumennagel in die Handfläche, um mich von meiner wachsenden Panik abzulenken. Der Schmerz gab mir ein wenig Klarheit und ich klammerte mich mit aller Kraft daran.


  „Der Sünder ist ganz nahe“, flüsterte Bardorack so laut, dass ihn alle hören konnten.


  Mir war, als könnte ich seinen faulen Atem riechen, und in dem Moment machte ich den Fehler aufzusehen. Bardoracks Augen fanden mich und hielten mich fest. Ein elektrischer Schlag durchfuhr meine Glieder, ich hörte das endgültige Zuschnappen der Falle. Meine Mutter neben mir wimmerte leise. Blankes Grauen senkte sich wie eine bleierne Decke über mich. Die Welt gefror und mit dem Eis kam die Gewissheit, dass ich verloren war.


  Die Zeit verlangsamte sich und wurde zu einer schmerzhaft zähen Masse. Bardoracks Lippen formten meinen Namen, doch kein Laut drang aus seiner Kehle. Ich fühlte mich, als sei ich gefangen in einem Fluss aus Eis.


  Plötzlich erschien ein zitternder Lichtschimmer auf Bardoracks Stirn. Als würde jemand einen Spiegel lenken, streifte der Schimmer über seine Lider und blitzte in seinen Pupillen auf. Bardorack kniff geblendet die Augen zusammen und blinzelte heftig.


  Wie Wasser von einem Blatt glitt sein Blick von mir ab. Es fühlte sich an, als würden sich die Klauen eines Raubvogels aus meiner Haut lösen. Ich wäre vor Erleichterung zusammengesackt, doch der Schrecken saß so tief in meinen Gliedern, dass ich mich noch immer nicht regen konnte. Deshalb sah ich auch die Genugtuung, die in Bardoracks Augen aufflammte, als er ein anderes Opfer festnagelte.


  Er kniete in der Reihe hinter mir. Ich konnte seinen rasselnden Atem hören.


  „Tritt vor“, knurrte Bardorack.


  Ein klappriger alter Mann stolperte an mir vorbei und brach förmlich vor den Füßen des Priesters zusammen.


  Ich kannte Korrel, alle kannten ihn. Im vorigen Jahr hatte er seine Frau in einem Feuer verloren, als ein Blitz bei einem Sturm in ihr Haus eingeschlagen war. Sie waren kinderlos gewesen und nun war Korrel allein, mit dem Stigma der Schande versehen. Denn warum sonst sollte der Blitz seine Frau getötet haben?


  Die Umstehenden machten keinen Hehl aus ihrem Entsetzen und ihrer Abscheu. Sie sahen einen Unreinen. Ich sah bloß einen harmlosen alten Mann, der mit seinen Kräften am Ende war, den das Dorf mied wie eine Krankheit und der von eingeredeten Schuldgefühlen zerfressen wurde wie von einem Krebsgeschwür.


  Zitternd wie Espenlaub stand er da und wagte es nicht einmal, den Blick zu heben. Seine Knie waren dicke Knollen unter den Lumpen, die ihm als Kleidung dienten.


  „Ich … ich habe geträumt“, gestand er mit dünner Stimme. „Die Mondgöttin kam zu mir. Sie war in das Blut der Unschuldigen gekleidet und bat mich um Hilfe. Ich schirmte meine Augen ab, aber sie schnitt durch meine Lider. Ich wollte sie nicht ansehen, das schwöre ich beim ewigen Licht, ich habe es nicht gewollt.“


  Bardoracks Lippen bebten vor Abscheu. „Du warst schwach“, urteilte er erbarmungslos.


  „Ja“, jammerte Korrel, „ich war schwach.“ Rotz und Wasser liefen in seinen Bart und tropften auf seine Lumpen. Er fiel zurück auf die Knie und heulte. „Vergebt mir, beim Lichte, ich war schwach!“


  Wie auf ein stilles Kommando erhoben sich vier Männer aus den Reihen der Knienden.


  „Für Sünder gibt es keine Gnade!“ Das Urteil des Priesters brach über Korrel zusammen wie ein einstürzendes Haus. In einer Geste der Verzweiflung wollte er sich Bardorack vor die Füße werfen, doch die Männer fingen ihn ab und überwältigten ihn. Fäuste flogen, als Korrel sich überraschend stark zur Wehr setzte und lauthals um Vergebung flehte.


  Endlich fiel die Starre von mir ab. Ich fasste nach meiner Kehle, japste nach Luft. „Nein“, keuchte ich. „Lasst ihn los.“ Doch meine Stimme war zu schwach und ging in der Unruhe unter.


  Ich ballte eine Hand zur Faust, machte mich bereit aufzuspringen, um die Männer von Korrels Rücken zu reißen.


  Mit einem Schrei stürzte ich vor – und wurde jäh zurückgerissen. Erschrocken starrte ich in das furchtzerfressene Gesicht meiner Mutter. Kalte Hände hielten mich an den Schultern wie Klauen, pressten meine Knie zurück auf die Bank.


  „Wag es nicht“, zischte Arane. Blankes Entsetzen saß in ihren Augen.


  Ich riss an dem Klammergriff, doch meine Mutter ließ nicht locker.


  „Lass mich gehen!“


  „Bitte“, flehte Arane, kaum hörbar. Tränen traten in ihre Augen und rollten über ihre hohlen Wangen. „Ich darf dich nicht verlieren.“


  Für einen Augenblick war ich so erschrocken, dass ich mich nicht mehr rührte, doch dann kam die Wut wie eine heiße Flutwelle zurück.


  „Ich will euch alle brennen sehen.“


  Die Worte waren aus meinem Mund gekommen, doch ich erschrak vor meiner Stimme. Sie klang wie das Röcheln eines ausgehungerten Wolfes. Mehr noch erschrak ich vor dem, was ich soeben gesagt hatte.


  Von allen Seiten blickten mich entsetzte Gesichter an.


  „Was sagt sie?“, wisperte die Witwe Ranah, der alle Zähne fehlten.


  „Sprich lauter, Cara“, rief es aus einer der hintersten Reihen und direkt neben mir.


  „Wen will sie brennen sehen?“


  Alle Augen waren auf mich gerichtet wie Speere. Aranes Finger gruben sich in mein Fleisch, doch es waren ihre Worte, die mich retteten.


  „Die Feinde des Lichtes“, zischte sie. „Meine Tochter will alle Feinde des Lichtes brennen sehen.“


  Der Priester schlich zu mir heran. Sein Gesicht war so nahe an meinem, dass seine Hakennase mein Ohr streifte. Ich schauderte, doch Aranes Klammergriff bewahrte mich vor einer Flucht.


  Bardorack sog die Luft ein. „Ahhhh.“ Sein Atem war feucht an meiner Wange, schwebte wie ein Gifthauch durch die Reihen der Gemeinde. „Das ist guuut.“


  Ich bebte am ganzen Körper. Ich fühlte mich beschmutzt, vergiftet und verlassen. Die Gesichter um mich waren hart wie Stein. Müde sahen sie aus und misstrauisch wie Hunde, die man zu oft geschlagen hatte. Für Mitleid gab es in diesem Dorf keinen Platz. Jeder von ihnen war froh, dass es nicht ihn getroffen hatte, und ich selbst konnte mich davon nicht ausnehmen. Feige war ich, nichts als feige. Die Welt verschwamm hinter dem Schleier meiner Tränen.


  „Weint nicht um die Unreinen“, rief Bardorack. Er sprang zurück, breitete die Arme aus und lachte.


  Die Männer zerrten Korrel zur Tür und aus der Kirche hinaus. Der alte Mann hatte es längst aufgegeben, sich zu wehren. Schlaff wie ein Mehlsack hing er zwischen seinen Häschern. Sie würden ihn in der alten Scheune einsperren, wo er drei gnädige Tage darben musste, bevor sie ihn an Holz fesseln und den Flammen überlassen würden.


  Kraftlos sank ich nieder und vergrub mein Gesicht in den Händen. Tränen der Scham und der Wut quollen aus meinen Augen.


  „Geht nach Hause“, rief Bardorack triumphierend. „Das Licht hat wieder einmal gesiegt.“


  


  Kapitel 3


  Für den Rest des Tages schuftete ich am Haus, während meine Mutter anderer Leute Kleider wusch und flickte. Mit hochgekrempelten Ärmeln stapfte ich über die verkrustete Erde, suchte Risse in den Wänden und stopfte sie mit Gras und kleinen Zweigen aus. Es war Mittag, doch die Sonnenstrahlen drangen nur als wabernder Schein zwischen den dicken Nebelfeldern und Wolken hindurch. Auf eine seltsame Art war ich froh darum. Ich hätte es an diesem Tag nicht ertragen, goldenen Strahlen auf dem Acker zu sehen, dessen Ertrag uns kaum über den Winter bringen würde, oder dem Haus, das zerfiel wie Arane selbst, weil niemand da war, um sich darum zu kümmern.


  Wütend schlug ich eine Hand gegen die Holzwand. So würde ich nicht enden!


  Erst Stunden später, als der Abend sich über das Land senkte, kroch ich vom Dach, das noch an zu vielen Stellen undicht war. Morgen würde ich zu einem der verlassenen Häuser gehen und dort Baumaterial stehlen. Es gab keine andere Möglichkeit.


  Missmutig riss ich einen schrumpeligen Apfel von dem krummen Baum, der sich an unseren Hühnerstall lehnte und biss hinein. Er schmeckte so madig, wie er aussah.


  Das Geräusch schlagender Flügel ließ mich herumfahren. Ich duckte mich gerade rechtzeitig, um der Elster auszuweichen. Vor Schreck ließ ich den Apfel fallen. Mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel gegen meine Rippen und doch konnte ich mich nicht rühren.


  Der schwarzweiße Vogel war einige Meter hinter mir gelandet und pickte seelenruhig in der aufgewühlten Erde. Mit einem zuckenden Wurm im Schnabel hob die Elster den Kopf und starrte mich aus ihren schwarzen Augen an. Scheinbar unschlüssig hüpfte sie hin und her.


  Schickten die Lichtträger mir ein Zeichen? War ich verflucht oder würde ich bald meinem Tod begegnen? Sollte ich als Opfer der Dämonen enden, der Varuh? Ich machte einen Schritt zurück, doch der Gedanke zu fliehen fühlte sich so falsch an, dass ich an Ort und Stelle verharrte.


  Der Vogel starrte mich erwartungsvoll an.


  Ich schluckte, fand meine Stimme wieder. „Was ... was willst du von mir?“


  Die Elster öffnete den Schnabel zu einem heiseren Krächzen. Der Wurm plumpste zurück auf die Erde. Dann flog die Elster auf in Richtung des Waldes und verschwand im Dunkel der Tannen.


  Ich sah ihr mit klopfendem Herzen nach, wartete still und reglos, bis das Schlagen gegen meine Rippen ruhiger wurde und endlich, endlich kroch die Wut in mir hoch. Ich schnappte mir einen Klumpen Erde und schleuderte ihn mit einem Schrei von mir. Dann noch einen und noch einen.


  Ich war es leid vor den Priestern und ihren Worten zu zittern. Vor allem zu fliehen, nur weil sie sagten, dass es schlecht und verdorben war, obwohl sie es doch waren, denen Fäulnis und Verrat anhafteten wie eine schuppige Schlangenhaut.


  „Nie wieder“, schwor ich und stapfte los.


  Wenn mich jemand sah, sollte er denken, was er wollte. Nach der Messe am Morgen hatte ich das dringende Bedürfnis, in Schwierigkeiten zu geraten, nur, um mich prügeln zu können.


  Ich rannte bis an den Waldrand, den Rufen der Elster hinterher. Schwer atmend blieb ich stehen. Die heraufziehende Nacht fühlte sich in Nähe der Tannen noch viel unmittelbarer an. Von einer plötzlichen Neugierde gepackt spähte ich zwischen den dichten Tannenzweigen hindurch. Weißbefleckte Fliegenpilze bildeten farbige Tupfer im feinen Gras. Moos bedeckte den feuchten Waldboden unter den Tannen, weiches, tiefgrünes Moos. Ich wünschte, die Elster würde mich direkt in das Herz des Waldes führen, doch stattdessen machte sie einen Bogen und flog um das Dorf herum.


  Ich konnte ihre rauen Schreie durch den Nebel hören. Er sickerte aus den Wolken, verdichtete sich, bis er alles einhüllte und auf meiner Haut kitzelte wie winzige Wasserküsse. Vor mir tauchten Lichter aus dem Dunst auf, eingerahmt von Fenstern, vor denen ausgefransten Gardinen baumelten. Sie verschwanden wieder und dann war da nur noch die alte Heuscheune, aus deren Mund schwacher Feuerschein leckte.


  Meine Bewegungen gefroren. Auf einem Pfosten hinter der Scheune hockte die Elster und krächzte laut, dann drehte sie mir den Rücken zu, schwang sich in die Lüfte und flog über das Dach der Scheune davon.


  Ich fluchte, entfernte mich einen Schritt von der Scheune, fluchte erneut und drehte mich wieder um. Was tat ich hier nur? Ich wusste doch, was sich hinter diesen morschen Brettern verbarg, und ich wusste auch, dass ich es nicht sehen wollte.


  Aber nun war es zu spät, um noch umzukehren.


  Vorsichtig schlich ich um das windschiefe Gebäude herum, bis ich an der hinteren Wand ein Loch fand, vor dem ich mich in den Schlamm kauerte. Ich beugte mich vor und spähte hindurch. Eigentlich hatte ich geglaubt zu wissen, was mich erwartete. Doch der Anblick, der sich mir bot, traf mich mit der Wucht eines Faustschlages in die Magengrube.


  Korrel baumelte an einem Seil von der Decke, mit dem Kopf nach unten. Sein Gesicht war rot und geschwollen von Schlägen und Messerstichen. Ebenso misshandelt war sein Körper. Die Lumpen verdeckten sein mageres Skelett kaum mehr. Blut lief an ihm herunter und sammelte sich in roten Pfützen auf dem schmutzigen Boden unter seinem Kopf.


  Zwei Männer standen vor ihm und stierten auf seine reglose Gestalt, als handele es sich dabei um das widerwertigste Stück Fleisch, das sie je erblickt hatten. Ich erkannte die Schläger sofort.


  Porka trat nach Korrels geschundenem Körper. „Hat sie dir ihre Brüste gezeigt, die Mondhure?“


  „Ja“, kläffte Ogim hinter ihm, „hat sie ihre Beine für dich gespreizt?“ Er lachte hämisch und Porka fiel mit ein.


  Ich fiel rücklings in den Schlamm, eine Hand auf den Mund gepresst, und starrte die Scheunenwand an, als hätte sie sich vor meinen Augen in ein kreischendes Monster verwandelt. Hatten sie meinen Vater auch derart gequält und gedemütigt, bevor sie ihn den Flammen überlassen hatten?


  Das raue Lachen der Schläger drang durch die Bretter.


  Langsam beugte ich mich wieder vor, das Rauschen meines Blutes tosend laut wie ein Sturzbach in meinen Ohren.


  Die Schläger sprangen um Korrel herum und machten vulgäre Gesten. Porka öffnete seine Hose und pisste auf Korrels zugeschwollenes Gesicht. Ein blubberndes Stöhnen entrang sich der Kehle des Alten, ansonsten blieb er still.


  Ich krallte meine Fingernägel ins morsche Holz der Scheune, um mich vom Schreien abzuhalten. Was sollte ich tun? Warum hatte die Elster mich hierher geführt? Was konnte ich tun?


  Mein Blick fiel auf eine der Öllampen, die die Schläger mit sich gebracht hatten. Sie stand in halber Entfernung zwischen mir und dem Heuhaufen, der die hintere Hälfte der Scheune füllte. Hastig sah ich mich um. Eine Latte des zerfallenen Zaunes hinter mir würde genügen. Ich riss sie heraus, packte sie mit beiden Händen und schob sie durch einen größeren Riss am Boden der Scheune.


  Einer steifen Schlange gleich schob ich die Latte auf die Öllampe zu. Mein Arm zitterte von der Anstrengung, sie ruhig zu halten, doch ich biss die Zähne zusammen und schob sie weiter, Zentimeter für Zentimeter. Was passieren würde, wenn die Schläger mich erwischten, kam mir nicht in den Sinn. Es war egal. Alles, was zählte war, diesem Horrorspektakel ein Ende zu bereiten.


  Ich wünschte, ich hätte den Bogen meines Vaters, doch sie hatten ihn mir abgenommen, als seine Knochen noch nicht einmal abgekühlt waren. Ich wünschte, ich hätte ein Schwert. Es hätte Korrel einen schnelleren, saubereren Tod gewährt.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, zögerte. Konnte ich wirklich ein Menschenleben auslöschen, um ihm diese Folter zu ersparen?


  Porka knöpfte gerade seine Hose zu und starrte auf den hilflos baumelnden Korrel hinab. Feuerschein flackerte über seine hässlichen Züge. Der Ausdruck, den ich darin sah, würde ich niemals vergessen können. Er ätzte sich in meine Seele wie ein endgültiges Siegel.


  Die Andeutung eines Lächelns zerrte an Porkas Lippen, harte mitleidslose Augen, die alles Licht aufzusaugen schienen, hockten wie lauernde Totenvögel in ihren Höhlen. Und dann warf er den Kopf zurück und lachte, dröhnend und laut, haltlos wie ein Betrunkener.


  Mir wurde eiskalt und übel zugleich. Porka wusste, was er tat, und er wusste, dass es falsch war, doch es störte ihn nicht. Im Gegenteil, es schien ihn zu freuen, ja, zu amüsieren, dass er ungestraft mit solcher Grausamkeit davonkam. In diesem Moment wurde er zu allem, was dieses Dorf zerstört hatte. In ihm hatten die Priester alles erreicht. Er musste brennen.


  Mit den schmerzverzerrten Schreien meines Vaters in den Ohren gab ich der Holzlatte einen letzten Stoß. Sie prallte gegen die Lampe und stieß sie um. Heißes Öl ergoss sich über den Boden, erreichte das Heu und setzte es lautlos in Brand.


  Porka und Ogim bemerkten nichts davon, so sehr waren sie in ihr schauriges Spiel vertieft.


  Die ersten Flammen leckten bereits hungrig an der Scheunenwand empor. Ich erhob mich auf zittrigen Knien und floh durch die Nacht. Hinter mir gellten die ersten Schreie. Meine Schritte wurden langsamer, ich drehte mich um und zwang mich anzusehen, was ich getan hatte.


  Heiße Tränen schossen mir in die Augen und verwischten die Sicht auf das Feuer. Die Scheune war von mehreren Gebäuden verdeckt, doch der Nebel und die Wolken reflektierten den orangenen Schein der Flammen. Ein Scheiterhaufen. Ich hatte einen Scheiterhaufen angesteckt.


  Ich hastete durch die Nacht, rannte quer durchs Dorf, über den Platz vor der Kirche und zwischen den faulen Zähnen des Riesen hindurch, bis ich zu unserem Haus kam. Ich schlüpfte durch die Tür, lehnte mich dagegen und horchte mit klopfendem Herzen. Am liebsten wäre ich zu Boden gesunken und hätte geschrien, bis meine Kehle zu rau und schmerzhaft für Schreie wurde, doch ich zwang mich dazu, stillzustehen und zu atmen.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich mich beruhigte und einen klaren Gedanken fassen konnte. Es war furchtbar, doch ich konnte nicht anders, als eine grimmige Zufriedenheit zu empfinden. War ich grausam? War ich wie die Priester oder gar schlimmer als sie?


  „Mutter?“


  Niemand antwortete. Es war ungewöhnlich, dass sie fort war, doch in diesem Moment war es mir nur recht. Mit langen Schritten erklomm ich die Stufen zu meinem Zimmer, schlug die Tür hinter mir zu, lief zum Fenster und riss es auf.


  Der Wald. Er lag vor mir, schweigend und leer. Ich schloss die Augen und sog die kühle Nachtluft in meine Lungen. Schattenfinger tasteten über meine Stirn und meinen Hals, doch als ich die Augen wieder aufschlug, war da nichts außer dem Wald und der Stille.


  Eisiger Wind kam auf und wehte die Vorhänge vor mein Gesicht. Ich schnappte sie in festem Griff und schob sie zur Seite. Endlich. Dort, hinter den zackigen Tannenwipfeln, schwebte der Mond in den Nachthimmel. Sein kühles Licht fiel ins Fenster. Es war wie Balsam auf meiner Haut.


  Doch dann sah ich die Flecken auf meinen Vorhängen. Sie waren von Blut besudelt. Einen Moment schwebte ich nahe der Panik, doch dann fiel mein Blick auf meine Hand. Vier kleine, rote Halbmonde zierten meine Handfläche dort, wo ich die Fingernägel in mein eigenes Fleisch getrieben hatte.


  Meine Schultern sanken herab. Es war nur recht. Ich hatte eine schlimmere Strafe für das verdient, was ich nicht hatte verhindern können, und für das, was ich getan hatte.


  Die Haustür knarrte.


  Ich fuhr zusammen, duckte mich und lauschte angestrengt in die Stille. Leise Schritte auf knarzenden Dielen. Sie kamen die Stufen empor. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich langsam zur Tür um.


  Die Schritte näherten sich und nun kam auch noch ein anderes Geräusch hinzu. Eine Art unterdrücktes Wimmern und Schluchzen. Mir wurde eiskalt. Das dort im Gang war meine Mutter. Allein die Götter wussten, wo sie zu dieser späten Stunde herkam oder weshalb sie weinte.


  Sie klang so verzweifelt, dass es mir das Herz zusammenzog. Am liebsten hätte ich die Tür aufgerissen und wäre zu ihr geeilt. Stattdessen verharrte ich in meiner Stellung und lauschte auf die Schritte, die an meinem Zimmer vorbei und den Gang entlang zu dem Raum führten, in dem meine Eltern früher geschlafen hatten.


  Arane hatte den Raum seit Jahren nicht mehr betreten und mir schlimme Strafen angedroht, sollte ich es jemals wagen, die Tür zu dieser glücklicheren Vergangenheit zu öffnen. Nun quietschte die verbotene Tür und schwang leise knarrend auf. Was wollte Arane dort?


  Lautlos schlich ich zur Wand und legte mein Ohr an das rissige Holz. Durch die Bretter hörte ich meine Mutter schluchzen.


  Es war, als würde ein Geist alle Kraft aus meinen Gliedern saugen. Haltlos sank ich an der Wand hinunter und starrte in die Leere, hörte nichts außer den Tränen meiner Mutter. Ich hatte Arane für gefühllos und kalt gehalten. Vaters Tod hatte ihr alle Lebensfreude geraubt und sie in eine derart unterwürfige Dienerin der Priester verwandelt, dass sich mir der Magen umdrehte. Doch trotz allem war da immer ein Wille gewesen in meiner Mutter, gebrochen, aber kaum weniger stark. Sie hatte eine eiserne Disziplin an den Tag gelegt, die es mir unmöglich gemacht hatte, sie gänzlich zu verachten. Und nun kauerte sie im Zimmer nebenan und schluchzte, als hätte man ihr erneut das Herz aus der Brust gerissen.


  Ich schloss die Augen und presste die Hände auf meine Ohren.


  


  


  Mit der Zeit verstummte das Schluchzen im Nebenraum, doch als ich schon glaubte in Dunkelheit und Stille zu versinken, ließ ein Schaben an meinem Fenster mich aufhorchen.


  Silbernes Mondlicht schien durch die schmutzige Glasscheibe, floss über den Dielenboden und leckte an meinen Fingerspitzen. Und deutlich zeichnete sich auf dem Fensterbrett die Silhouette der Elster ab. Ich wusste einfach, dass es sich um denselben Vogel handelte, der mich durch den Nebel zur Scheune gelotst hatte. Eigentlich hätte ich Angst empfinden müssen, aber die Ereignisse des Abends hatten mich seltsam betäubt, so dass ich mich fühlte, als würde ich mich durch einen Traum bewegen.


  Langsam erhob ich mich und ging dem Kratzen und Schaben entgegen. Dort hockte die Elster, sah mich wissend aus ihren Knopfaugen an und pickte mit dem Schnabel gegen meine Scheibe.


  Es war das erste Mal, dass ich eine Elster aus solcher Nähe betrachten konnte. Das Weiß ihres Gefieders leuchtete wie silberner Schnee, doch das Schwarz wechselte im Mondlicht von Violett zu Dunkelblau zu tiefem Grün und zurück zu Pechschwarz. Sie war ein schöner Vogel.


  Als hätte sie meine Gedanken gehört, flatterte die Elster plötzlich wild mit den Flügeln und krächzte rau. „Lass mich ein“, schien sie zu sagen. „Lass mich ein.“


  Unbeeindruckt hob ich eine Braue. „Bring mir deinen Meister“, sagte ich kühl. „Ich werde nicht mit seinem Boten verhandeln.“


  Der Vogel ließ augenblicklich davon ab, gegen die Scheibe zu picken, und blickte mich ernst an. Ein kalter Schauer kroch mir den Rücken hoch. Hatte die Elster mich wirklich verstanden?


  Sie krächzte erneut, stieß sich vom Fensterbrett ab und flog in die Nacht.


  Ich sprang vor, presste die Stirn gegen die Scheibe und sah gerade noch, wie die Elster zwischen den Wipfeln der Tannen verschwand.


  Ein seltsames Gefühl ergriff von mir Besitz. Es war wie damals, als ich die Goldmünze in den Brunnen geworfen hatte und diese, schwer von meinem Wunsch, auf das dunkle Wasser geschlagen und unwiederbringlich davon verschluckt worden war.


  Was hatte ich diesmal gewünscht?


  Niemand antwortete.


  Von der Elster war nichts mehr zu sehen. Ich seufzte. Vermutlich hatte ich den armen Vogel bloß erschreckt.


  Hinter der Scheibe wogten die Wipfel der Tannen hin und her wie ein Meer aus Finsternis, auf dessen Kronen silberne Mondfunken tanzten. Ich schloss die Augen und lauschte auf die Geräusche des Waldes, die selbst durch die dünne Glasscheibe an meine Ohren drangen. Das Rauschen der Bäume im Wind wurde zu heiserem Gemurmel, die Rufe der Käuzchen zu Warnschreien und das Knarren der Äste zu drohendem Knurren. Doch es machte mir keine Angst mehr. Der Wald war wie ein Wesen, eine Macht, die es zu respektieren galt. Ungezähmt und wild, stürmisch und aufbrausend, jedoch nicht furchteinflößend.


  Seltsam enttäuscht wandte ich mich vom Fenster ab und stapfte zum Bett. Ich zog mein Kleid aus, hängte es an den Bettpfosten und kroch im Unterkleid unter die Bettdecke. Es war zum Verzweifeln. Nach allem, was heute passiert war, würde ich sicher nicht schlafen können. Ich war nicht einmal müde. Stattdessen lag ich da und starrte die Decke an, doch auch dort gab es keine Antworten zu entdecken, bloß staubige Spinnenweben über morschem Holz.


  Mit einem Stöhnen drehte ich mich einmal um die eigene Achse, stand auf, schlurfte zurück ans Fenster und hockte mich auf die schwere Truhe, die daneben stand. Mein Haar fächerte über meinen Rücken aus. Geistesabwesend griff ich nach einem Kamm und begann die Knoten darin zu lösen.


  Ich wünschte, ich könnte frei sein wie diese Elster und einfach von hier fortfliegen. Ich wünschte –


  Ein Schatten! Direkt vor meinem Fenster.


  Mit einem Schrei sprang ich zurück und starrte auf das Dunkel hinter der Glasscheibe. Die Schatten dahinter verdichteten sich und flossen ineinander. Die Finsternis schien einzuatmen und im nächsten Moment flog das Fester von einem plötzlichen Windstoß auf.


  Die Vorhänge flatterten in die Nacht. Eine schwarze Wolke schwebte ins Zimmer und nahm die wage Gestalt eines Mannes an, umweht von einem langen, schwarzen Mantel. Sein Gesicht lag im Schatten und dennoch konnte ich den Blick seiner Augen auf mir spüren wie glühende Kohlen.


  Es war die Gestalt, die mich vom Waldrand aus beobachtet hatte.


  Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust, meine Haut prickelte wie unter Nadelstichen. Was hatte ich zu der Elster gesagt? Bring mir deinen Meister. War es doch wahr, was die Priester erzählten? Kamen die Dämonen, die Varuh, zu jenen, die es zu bestrafen galt?


  Bevor ich das Zittern meiner Hände verraten konnte, ballte ich sie zu Fäusten und trat einen Schritt auf den Dämon zu. Wenn ich für meine angeblichen Sünden sterben musste, dann wollte ich meinem Todbringer in die Augen sehen.


  „Zeig dich“, flüsterte ich. „Zeig mir deine wahre Gestalt.“


  Der Dämon senkte den Kopf und die Schatten, die sein Gesicht verhüllten, verzogen sich wie Wolken vor dem Mond. Eine gerade Nase, geschwungene Lippen und stechend graue Augen kamen zum Vorschein. Seine Haut war dunkel wie die Rinde der Tannen und sein Haar so schwarz wie die Nacht. Es war schwer zu sagen, ob sein Gesicht alt oder jung war. Ich legte den Kopf schräg und kniff die Augen zusammen. Sein Äußeres war jung, entschied ich, doch der Ausdruck in seinen Augen sprach von weit mehr Jahren und Erfahrung.


  Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen. Sein Blick war derart durchdringend, dass ich fürchtete, ich sei aus Glas gemacht, und er konnte in mir lesen wie eine Wahrsagerin in ihrer Glaskugel. Ein mulmiges Gefühl stieg in mir hoch, begleitet vom bitteren Geschmack der Angst, doch ich unterdrückte es. Auf keinen Fall wollte ich Schwäche zeigen.


  Meine Entschlossenheit musste sich auf meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn die Mundwinkel des Varuh zuckten in widerwilliger Anerkennung.


  „Bist du hier, um mich zu bestrafen?“, fragte ich atemlos.


  „Warum“, fragte er langsam, „sollte ich das tun?“ Seine Stimme klang rau, als streiften Tannenzweige über meine Haut, und er formte die Worte auf eine sorgfältige Art, die mich ahnen ließ, dass sie ihm fremd waren.


  „Ich habe das Feuer gelegt“, stieß ich hervor.


  Er hob eine Augenbraue und beugte sich vor. „Du hast Angst vor mir?“, fragte er lauernd.


  „Nein“, log ich und biss mir auf die Unterlippe.


  Er verzog den Mund, ein amüsiertes Glitzern trat in seine Augen. „Verrate mir“, sagte er, „weshalb du allein an deinem Fenster sitzt und in die Nacht starrst.“


  Meine Augen wurden groß. Hatte er mich all die Nächte beobachtet?


  „Ich … ich fühle mich gefangen“, gestand ich. „Die weißen Priester und ihre Machenschaften schnüren mir die Luft zum Atmen ab. Sie erdrücken alles Leben im Keim, sie sind abartig und böse. Ich hasse sie, ich hasse, was sie tun, ich hasse …“, schwer atmend brach ich ab.


  Der Dämon betrachtete mich mit einer Mischung aus Irritation und Interesse. „Gefährliche Worte“, warnte er leise. „Für die du verbrannt werden könntest. Verrate mir deinen Namen.“


  Ich schluckte. „Cara.“


  Ein überraschter Ausdruck huschte über seine Züge. „Cara? Das heilige Licht.“


  Ich konnte nichts anderes tun, als stumm zu nicken.


  Der Varuh trat einen Schritt vor. „Wenn du es willst“, flüsterte er, „werde ich dich stehlen. Für eine Nacht.“


  Das Angebot war so absurd, dass ich beinahe laut gelacht hätte, doch der Ausdruck in seinen Augen hielt mich zurück. Es war ihm todernst.


  Ich blickte mich in meinem Zimmer um. Ein mottenzerfressener Sessel, eine schiefe Kommode, die nichts enthielt, ein erblindeter Spiegel, das Bett und die Bienenwachskerze daneben auf dem Boden. „Hier gibt es nichts, das mich hält“, sagte ich fest.


  Er lachte leise und nahm meine Hand. Es war, als würde ein Schwindel von mir Besitz ergreifen. Die Finger des Dämons waren rau und warm wie seine Stimme und er hatte meine Hand genommen, als hätte er es schon hundert Mal getan.


  Ich starrte auf meine Finger, die in seinen lagen, und es fühlte sich vertraut an und doch so fremd.


  „Warte.“ Der Geruch von Tannenharz und Regen stieg mir in die Nase. Der Duft des Waldes, den ich so sehr liebte und der mir doch verboten war.


  Der Dämon sah mich an und seine Augen schimmerten, als würde ein vager Hoffnungsglanz in ihnen aufsteigen.


  „Wie ist dein Name?“


  Er blinzelte, senkte rasch den Blick und als er aufsah, hatte er sich wieder in der Gewalt. Er verbarg seine Enttäuschung gut, doch nicht so gut, dass ich sie nicht sehen könnte. „Arun“, sagte er leise. „Und nun … schließe deine Augen.“


  „Nein.“


  Er hielt inne. Seine Augenbrauen furchten sich zusammen.


  „Ich will dich sehen“, flüsterte ich. „Ich habe keine Angst mehr.“


  Und so war es. Sie war mit seiner Berührung vergangen, war bei dem Klang seiner Stimme aus meinen Gliedern gesickert und lag nun einer schwarzen Pfütze gleich zu meinen Füßen. Ich würde sie nicht brauchen, solange er bei mir war.


  Unmerklich schüttelte ich den Kopf. Welch ein absurder Gedanke.


  Ich sollte Angst haben, aber ... da war nichts. Nur Vertrauen und Neugierde. Vielleicht war es ein Zauber der Varuh, der ihnen ihre Opfer gefügig machte. Vielleicht hatte ich den Verstand verloren. Doch was auch immer es verursachte, es war wirklich und ich wollte es so.


  Eigentlich hatte ich erwartet, dass wir durch die weit geöffneten Läden meines Fensters steigen würden, doch stattdessen umfing mich eine schwarze wirbelnde Masse, packte mich, zog mich fort. Es war ein Gefühl, als würde ich mit geschlossenen Augen fliegen. Ich konnte nichts sehen und spürte doch, dass mein Körper von allen Seiten gehalten wurde, und so ließ ich mich treiben, lehnte mich zurück und vertraute auf meinen Entführer. Es war ein Gedanke, der mich lächeln ließ.


  So schnell wie die Schwärze über mich gekommen war, verschwand sie wieder.


  Meine nackten Zehen berührten feuchtes Moos, überzogen von Tannennadeln und kleinen Zweigen. Ich schlug die Augen auf. Kühle Luft streifte mein Gesicht, schlich um meine bloßen Beine und biss in meine Ohren. Über mir leuchtete der Mond durch die Wipfel und Wolken. Mir hätte kalt sein sollen, doch der Umhang des Varuh lag schützend um meine Schultern. Er hatte mich an sich gezogen und einen Arm um mich gelegt.


  „Der Wald“, flüsterte ich, ohne den Blick von den tanzenden Nadelzweigen über mir abwenden zu können. Viel zu selten sah ich sie aus dieser Nähe. Der Wald war selbst dann verboten, wenn wir im Winter froren und hungerten. Keine zehn Schritte durften wir in die Tannen gehen. Wer es dennoch wagte, wurde von den Priestern verurteilt. Im letzten Winter hatten zwei Scheiterhaufen gebrannt.


  Ich schloss die Augen, sog die würzige Waldluft ein und roch all das, was die Nacht vor meinen Augen verbarg. Pilze, Moos, Baumharz, feuchter Farn und in der Ferne … war das nicht das Glucksen eines Baches?


  Ein leises Räuspern erklang neben mir. „Möchtest du die Nacht mit verschlossenen Augen im Wald verbringen?“ Das leicht amüsierte Glitzern in seinen Augen entzückte mich so sehr, dass ich grinsen musste.


  Wie auf ein Zeichen huschte Schwärze über seine Gesichtszüge und im nächsten Augenblick waren sie wieder vollkommen hinter den Nachschatten verborgen, die aus seinem Haar und dem Kragen des Umhangs an ihm hochkrochen. Einzig seine körperliche Nähe machte ihn so wirklich, dass ich zu zittern begann.


  „Weshalb verbirgst du dein Gesicht vor mir?“


  Ein Moment des Schweigens. Sein Arm glitt von meiner Schulter. Ich fürchtete, zu weit gegangen zu sein, doch die warme Umhüllung seines Umhangs blieb. Er drehte sich, bis er mir gegenüber stand. Seine Hand kam an sein Gesicht. Es war, als wische er die Nacht zur Seite, und für die Dauer eines Lidschlags flohen die Schatten aus seinen Zügen. Mondlicht flutete durch die Tannen und erhellte seine Züge in silbrigem Glanz.


  „Die Nacht verbirgt mich“, sagte er, „und es ist besser so.“


  Ich betrachtete ihn mit unverhohlener Neugierde. Im Dorf war es selten, dass einem jemand direkt ins Gesicht sah, außer, um einen hasserfüllten Blick zu tauschen. Die Menschen hielten ihre Augen nach innen oder auf den Boden gerichtet, aus Angst, die Priester könnten einen Widerstand in ihnen erkennen und sie in die Flammen werfen.


  Es war wie ein Geschenk für mich, dass der Dämon mich offen ansah, ohne Feindschaft im Blick, ohne Angst oder Hinterlist. Seine grauen Augen glitzerten wie Flussdiamanten und es fiel mir schwer zurückzuhalten, dass ich ihn in diesem Moment wunderschön fand.


  „Weshalb?“, fragte ich. „Was hast du zu verbergen?“


  Er sah mich lange an. Dann senkte er den Kopf und beugte sich vor, bis seine Lippen mein Ohr streiften. „Hmmm“, machte er und schickte ein Kribbeln durch meinen Körper. „Du willst es wirklich wissen, nicht wahr?“


  „Ja“, hauchte ich.


  Mit einem Schlag war der Umhang fort, ebenso sein Besitzer. Plötzlich stand ich frierend im Wald. Allein. In meinem Unterkleid.


  Die Tannen seufzten im Wind, in der Ferne schrie ein Käuzchen und das erste, das mir durch den Kopf geisterte, war ein Märchen, das meine Mutter mir früher immer erzählt hatte.


  Es handelte von einem Mädchen, das sich bei Nacht in den Wald wagt, um Pilze für ihre hungrigen Geschwister zu sammeln. Das Mädchen verläuft sich und ruft um Hilfe, doch niemand hört sie. Da tauchen nebelhafte Geistergestalten zwischen den Bäumen auf, gleiten lautlos über den Waldboden und fallen über das Mädchen her. Als man sie am nächsten Tag findet, lebt sie noch, doch sie hat ihre Stimme verloren. Die Geister haben sie ihr gestohlen.


  Ich atmete zitternd ein und rieb die Hände über meine Oberarme, um wenigstens ein Fünkchen Wärme zu erzeugen. Der Mond hatte sich hinter die Wolken verzogen. Mir ging das Licht aus. Ich konnte nicht mal mehr die Nebelstreifen meines eigenen Atems sehen.


  Irgendetwas krabbelte über meinen großen Zeh, doch anstatt das Insekt wegzuschnicken, bedankte ich mich innerlich für dessen Versuch, mir Gesellschaft zu leisten.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich in die Dunkelheit. „Arun?“, flüsterte ich. Jedes lautere Geräusch wäre mir unnatürlich vorgekommen.


  Ein Zweig knackte hinter mir. Ich fuhr herum.


  Nichts als Schwärze herrschte zwischen den Nadeln der Bäume. Doch dann war da noch etwas. Ein dunkles, glühendes Rot, als glimmten dort die Reste eines Feuers hinter den Zweigen.


  Ich schob mir die Haare aus der Stirn und trat einen Schritt nach vorne. „Zeig dich“, rief ich.


  Als habe er bloß auf meine Herausforderung gewartet, löste sich ein gewaltiger Schemen aus der Düsternis, strich zwischen den Tannenzweigen hindurch und auf mich zu. Ich hörte schweren Atem und das knisternde Geräusch von Zweigen, die von einer mächtigen Gestalt auseinandergebogen wurden. Mein Herz schlug hart gegen meine Rippen.


  Was immer da auf mich zukam, war nur noch zwei Schritte von mir entfernt und ich konnte nichts als einen vagen Schatten erkennen. Instinktiv sank ich langsam auf die Knie und streckte eine Hand aus.


  Ein mildes, tiefrotes Glühen nahm vor meinen weit aufgerissenen Augen Gestalt an. Schwarze Reißzähne, so groß wie die eines Ebers, schwebten direkt vor meinen Fingern. Das Glühen wurde heller und ich erblickte das Antlitz einer Bestie mit brennender Haut. Es war größer als jeder Wolf, mit handtellergroßen Pranken, schwarzen Krallen, gebogenen Hörnern, die ihm aus den Schläfen wuchsen und sich bis über den Rücken erstreckten.


  Das Biest blies seinen heißen Atem über meine Hand und blickte mich aus nachtschwarzen Augen an. Ich sah mich selbst in diesen Augen. Eine leuchtende Gestalt umgeben von Finsternis.


  Unendlich vorsichtig erhob ich mich.


  Staunend betrachtete ich den Körper des Biestes. Es war muskelbepackt, sein Rücken reichte mir bis an die Brust. Über dem Nacken wölbten sich glänzende Stacheln, die sich über seinen Rücken und den Schwanz fortzogen, wie eine zackige Verlängerung der Wirbelsäule. Das Biest war beeindruckend. Ich hatte keinen Zweifel, dass es sich um Arun handelte.


  Er schlich um meine Beine. Sein Körper war warm und hart. Ich legte eine Hand an seine Flanke, ließ mich in die Hocke sinken und befühlte die Haut mit den Fingerspitzen. Ein Mondstrahl wisperte durch die Zweige und zwischen meinen Fingern leuchteten winzige rotschimmernde Schuppen auf. Ich sog scharf die Luft ein. Sie fühlten sich glatt und edel an wie Metall.


  Sein Knurren rumpelte durch den Wald und ließ meine Hand vibrieren. „Unglaublich“, flüsterte ich.


  Die schiere Kraft seiner Gestalt war atemberaubend. Seine unergründlichen Augen waren auf mich gerichtet, als suche er nach einer Antwort auf eine Frage, die er nicht stellen konnte.


  Ich hob meine Hand und fuhr damit über eines der gebogenen Hörner. „Arun?“


  Das Biest senkte den Schädel. Dann wandte es sich ab und trottete zurück unter die Bäume. Das rote Glühen verlor sich zwischen den Zweigen.


  Kurze Zeit später trat Arun hinter den Tannen hervor. „Ich bin ein Dämon“, sagte er mit einer Stimme, in der das Knurren des Biestes nachklang. „Ein Varuh. Deshalb verbirgt mich die Nacht.“


  Es gab unzählige Gedanken und Fragen, die mir in diesem Moment durch den Kopf polterten, doch keine schaffte es über meine Lippen.


  Arun schritt langsam auf mich zu, bis er direkt vor mir stand. Ein Ausdruck huschte über seine Züge, als ringe er innerlich mit Hoffnung und Furcht.


  „Cara.“ Er sprach meinen Namen aus, als handelte es sich um ein heiliges Gebet. „Erinnerst du dich an mich, Cara?“


  Es dauerte eine Weile, bis die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang. Verwirrt schüttelte ich den Kopf.


  „Nein, ich ... wovon sprichst du? Wie könnte ich dich kennen?“


  Arun schluckte, dann hob er ein Hand und ließ seine Fingerspitzen zart über meine Wange gleiten. Er senkte den Kopf und für einen kurzen Moment berührte seine Stirn die meine. „Ich musste dich so lange vermissen“, flüsterte er rau. „Bitte ... bitte sag mir, dass du dich erinnerst.“


  Ein Schmerz erblühte in meiner Brust, als würde mein Herz in tausend Stücke zerreißen, und doch war es mir unmöglich zu sagen, dass ich mich erinnerte, ebenso unmöglich, wie es war, sein Spiegelbild in einer schlammigen Pfütze zu erkennen.


  „Ich ... ich wünschte, ich könnte es“, stammelte ich. „Aber ich weiß nicht, was ...“ Hilflos hob ich die Arme. Den Schmerz in seinem Gesicht zu sehen war zu viel für mich.


  Bevor sich Tränen in meinen Augen sammeln konnten, schloss ich die Lider und schmiegte meine Wange an seine Hand. „Bitte“, flüsterte ich, „bring mich einfach fort von hier.“


  Wie lange wir so standen, kann ich nicht sagen, doch irgendwann glitt seine Hand von meiner Wange und ich spürte, wie der Wind sich um mich sammelte und in meinem Rücken zu einer Gestalt wuchs. Tastende Finger kitzelten meinen Nacken, als er mein Haar anhob. Er schob es zur Seite und trat näher an mich heran.


  „Kupfer“, flüsterte er mit dunkler, rauer Stimme, dass sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.


  Sein Arm lag um meine Schulter und er zog mich an sich. Mein Kopf kam an seiner Halsbeuge zum Liegen. Strähnen seines Haars flüsterten über meine Stirn und kitzelten mein Ohr.


  Bevor ich es wusste, rannen mir die Tränen über die Wangen. Ich schluchzte und klammerte mich an ihn. Woher all die Traurigkeit kam, konnte ich nicht sagen, nur dass sie mich überschwemmte wie eine Flutwelle. Es tat mir leid, bereits damals tat es mir leid, ohne dass ich wissen konnte, was oder weshalb es so war.


  Arun hielt mich, bis ich nicht mehr vor Schluchzern bebte. Dann seufzte er, nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und schaute mich an. Seine grauen Augen waren hart und sanft zugleich.


  Wie ein stiller Wasserfall kullerten die Tränen über meine Wangen. Er fing eine Träne mit dem Finger ab. „Monddiamanten“, murmelte er fasziniert.


  Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte meine aufbrausenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.


  Arun schlang eine Strähne meines Haares um seine Hand und zog daran. „Du wolltest, dass sie brennen“, knurrte er, seine Miene plötzlich grimmig und hart.


  „Ja“, flüsterte ich.


  Meine Antwort schien ihm zu gefallen. „Und nun willst du fort.“


  Ich nickte. „Bis ans Ende der Nacht.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „So weit, wie meine Kräfte es zulassen.“


  Wir schwebten zwischen den Tannen und dann liefen wir. Meine Hand lag fest in seiner und ich vertraute ihm voll und ganz, als er mich zwischen den Zweigen hindurchlotste. Sein schwarzer Umhang flatterte im Wind, doch nun verhüllte die Nacht ihn nicht vor meinen Augen. Silberne Mondstrahlen folgten ihm, wo immer er sich hinwandte, glitten über sein rabenschwarzes Haar, den Umhang und sein Gesicht.


  Ich stolperte ein paar Mal, weil es mir schwerfiel, die Augen von ihm abzuwenden, doch er fing mich jedes Mal fast beiläufig auf und rannte weiter. Es war belebend. Ich fühlte mich frei und ungebunden wie der Wind, der in meinen Ohren pfiff und an meinem Haar riss.


  Als ich glaubte nicht mehr laufen zu können, wurde Arun langsamer. Wir traten unter den Bäumen hervor und blickten auf ein Tal mit sanften Hügeln, deren Gräser im Mondlicht glänzten.


  Ich schaute auf die friedliche Landschaft und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. „Lügen sind hungrig, hat mein Vater immer gesagt.“


  Arun sah mich von der Seite an. „Das sind weise Worte“, sagte er leise.


  Ich drehte mich zu ihm, krallte meine Hände in seinen Kragen. „Bring mir bei, sie zu bekämpfen!“


  „Cara“, sagte er verwundert und legte den Kopf schräg. „Womit willst du sie bekämpfen?“


  „Mit allem.“ Ich sah mich um, schnappte mir einen abgebrochenen Ast und hielt ihn hoch. „Hiermit, wenn es sein muss.“


  Arun trat einen Schritt zurück und öffnete die Arme in einer einladenden Geste. „Dann kämpfe.“


  Ich zögerte nicht. Mit einem Schrei stürmte ich auf ihn zu und schwang den Ast nach seinem Kopf. Geschmeidig wich er aus. Ich schrie erneut und setzte ihm nach. Mein Körper war von einem inneren Feuer erfüllt, das durch meine Glieder strömte wie heiße Lava. Ich gab mich ganz diesem Feuer hin und ließ mich darin ertränken.


  Der Ast in meiner Hand wurde zu einem Teil von mir, einer Verlängerung meiner Wut und Enttäuschung. Ich stach, schlug, drehte mich, sprang und attackierte ihn mit einer Leidenschaft, bis jede Faser in meinem Körper über den unbändigen Tanz frohlockte.


  Arun war so unfassbar wie Rauch. Einmal streifte ich seinen Mantel, aber näher kam ich nicht an ihn heran, und trotz der Freude, die ich über unseren Tanz empfand, frustrierte es mich mehr und mehr, dass er unerreichbar blieb.


  Schließlich schleuderte ich den Ast beiseite. „Ich könnte dich mit bloßen Händen töten, wenn ich wollte“, schrie ich.


  Er fletschte die Zähne. „Zeig es mir, Cara.“


  Ich rannte und sprang, prallte gegen ihn mit der Wucht einer Kanonenkugel. Zusammen fielen wir zu Boden. Ich biss, schrie und kratzte wie von Sinnen, denn ich wusste, dass ich ihn nicht ernsthaft verletzen konnte. Nicht, wenn er sich wie flüssige Nacht unter meinen Hieben duckte und meinen Nägeln auswich. Dennoch spielte er nicht mit mir, verhöhnte mich nicht, sondern trat meinen Attacken mit kühler Berechnung entgegen, fing sie ab und ließ mich erneut angreifen.


  Ich jubilierte. Auch wenn ich ihn nicht erwischte, war es ein unglaublich befreiendes Gefühl, den brodelnden Zorn und die Angst, die mich tagsüber zu ersticken drohten, durch mich hindurchrauschen zu lassen und mit einem Schrei in die Welt zu schleudern. Ich schmiss mich auf den Dämon und bekämpfte ihn mit allem, was ich hatte, bis er reglos und schwer atmend unter mir lag.


  Ich hockte auf ihm wie ein Alp und hielt seine Arme auf den Waldboden gedrückt. Mein Herz schlug wie wild und meine Brust hob und senkte sich in hektischem Rhythmus.


  Arun betrachtete mich aufmerksam, bis mein Atem ruhiger wurde. „Und nun, Cara“, sagte er mit einem Glitzern in den Augen, „würden deine Feinde dich fürchten?“


  Mit einem boshaften Lächeln beugte ich mir vor. Mein Haar fiel über meine Schultern und hüllte uns ein. „Sie würden mich fürchten, wie das Licht ein Geheimnis fürchtet.“


  „Ein finsteres Geheimnis“, flüsterte er.


  Ich neigte den Kopf, bis meine Lippen die seinen berührten. „So finster wie die Nacht.“ Und dann küsste ich ihn.


  Seine Lippen waren weich und warm. Es war ein Gefühl, als würden wir fliegen, schwindelerregend schnell. Seine Arme umfingen meinen Oberkörper und er zog mich zu sich herab.


  Dann lag ich plötzlich unter ihm und er küsste meinen Hals. „Ah, Cara“, raunte er und brachte mich zum Zittern. „Du bist gefährlich.“


  Ich lachte und vergrub meine Hände in seinem seidigen Haar. „Dann solltest du mich fürchten.“


  Er hielt inne und hob den Kopf. „Das sollte ich“, murmelte er und strich eine Haarsträhne aus meiner Stirn, „das sollte ich.“


  Der Ernst, der in seiner Stimme lag, machte mich traurig. Ich musste schlucken. „Ich will auch ein Biest sein“, murmelte ich.


  Die Luft um uns herum flimmerte, mir wurde schwarz vor Augen. Und dann waren wir zurück in meinem Zimmer. Arun schaute mich an und lächelte sein rätselhaftes Lächeln. „Du bist ein Biest, Cara. Ein glühendes Biest, das seine Klauen in mein Fleisch geschlagen hat.“


  Und dann war er verschwunden.


  Ich stand da, zitternd, mit dem Nachhall seiner Lippen an meinem Hals. Ich hob meine Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die Stelle, die er geküsst hatte. Wie flüssiges Feuer hatte es sich angefühlt. Sein Brandzeichen auf meiner Haut.


  „Nein“, flüstert ich. „Komm zurück. Lass mich nicht allein.“


  Den letzten Satz hatte ich geschrien. Arun erschien so plötzlich vor mir, dass ich mit einem Schrei zurücksprang.


  „Niemals“, sagte er mit einem Lächeln, „könnte ich mich deinen Wünschen verwehren.“


  Ich dachte an das Feuer, dachte an den Goldtaler und den schwarzen Brunnen. Die Kälte meines eigenen Zornes ließ mich zittern. „Auch, wenn mein Wunsch Rache heißt?“


  Arun schüttelte ungläubig den Kopf und trat näher. Die Berührung seiner Hand an meiner Wange war so zart wie Schmetterlingsflügel und sie vertrieb das Eis aus meinem Herzen wie die Frühlingssonne den Schnee.


  „Hast du denn niemals Angst?“, fragte er leise.


  Schlagartig musste ich an die Priester denken. Mein Magen verkrampfte sich, meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Immer“, gab ich zu und sah zu Boden.


  Er hob mein Kinn an. Ein gefährliches Glitzern lag in seinen Augen. „Sag mir, was du fürchtest.“


  Ich sah im fest ins Gesicht. „Die Willkür der Priester und ihre abartigen Regeln. Die Macht, die sie über die Gemeinde haben. Die Lichtträger.“ Ich schluckte schwer. „Und mehr als alles andere fürchte ich meine eigene Angst.“


  Arun legte den Kopf schräg und musterte mich. „Cara, du bist ungewöhnlich.“


  Ich hob eine Augenbraue. „Versuchst du mir zu schmeicheln?“


  „Willst du, dass ich dir schmeichle?“


  Der Ausdruck in seinen Augen hätte mich warnen sollen, dennoch nickte ich.


  Er fasste meine Hand, seine Mundwinkel zuckten. „Du hast einen entzückenden Schrei.“


  Ich runzelte die Stirn. „Ich habe einen wa-AAAHHHHHHHH!“


  Plötzlich waren wir über dem Dorf und schossen schnell wie ein Pfeil in den Himmel, den Wolken entgegen. Arun hielt mich an sich gepresst, die Arme um meinen Rücken geschlungen. Ich japste nach Luft und klammerte mich an ihn. Sein Umhang flatterte wild, ebenso mein weißes Nachthemd. Der Wind peitschte mir seine und meine Haare ins Gesicht, doch ich wagte nicht, meine Arme um seine Nacken zu lösen, um sie wegzuwischen. Ich traute mich gar nichts mehr, sondern krallte mich nur noch an seinen Körper wie eine Ertrinkende an ein rettendes Stück Holz.


  Sein Lachen erklang an meinem Ohr. Der Flug wurde langsamer und dann schwebten wir über der Welt. Der Nachthimmel lag wie Meer unendlicher Möglichkeiten vor mir. Weit und unergründlich. Ich könnte mich in dieser Unendlichkeit verlieren, ewig wandern und niemals zurückschauen. Meine Brust schnürte sich zusammen bei all dieser leuchtenden Pracht. Ein Lachen oder ein Schluchzen drang über meine Lippen. Noch niemals war ich den Sternen und dem Mond so nahe gewesen.


  Zitternd löste ich eine Hand von Aruns Schulter und reckte sie den glänzenden Himmelskörpern entgegen. „Höher!“, rief ich übermütig. „Ich will die Sterne einfangen.“


  Seine Stimme klang überrascht. „Höher?“


  Meine Zehen schwebten im Nichts, eisige Nachtluft küsste mein Gesicht; ich flog. „Höher“, rief ich.


  Er gewährte mir den Wunsch und trug mich in den Himmel hinein, zwischen die Wolken und näher zu den Sternen, als ich mir jemals erträumt hätte. Tropfen glitzerten auf meinem Haar, ich schmeckte den Regen auf meiner Zunge und dann brachen wir durch die letzten Nebelfetzen. Unter uns ein seidiger Fluss aus Nachtwolken und über mir der unendliche, sterngeschmückte Himmel. Ich fühlte mich, als tanze ich auf einem nebelhaften Parkett direkt unter dem Mond.


  Aruns Umhang hielt mich warm. Er verschob seinen Griff um meinen Oberkörper, so dass er mir ins Gesicht sehen konnte. Er hielt mich wie ein Kind, hob mich mühelos hoch, als wöge ich nicht mehr als eine Katze. Sternenglanz leuchtete in seinen Augen.


  Mein Grinsen musste ihn verblüfft haben, denn er schaute mich an, als fiele es ihm schwer zu glauben, was er sah. Dann drehte und wirbelte er mich herum, bis mir vollkommen schwindelig war und ich japsend um Gnade flehte. Keuchend und lachend sank ich zurück in seine Umarmung. Seine Hand lag auf meinem Hinterkopf, mit der anderen hielt er mich um die Taille.


  „Vertraust du mir?“, raunte er mir ins Ohr.


  Ich schaute auf den vollen Mond, der rein und glühend in der Nacht schwebte, so wie wir. Ein schelmisches Grinsen zuckte über mein Gesicht. Wann hatte ich mich das letzte Mal so lebendig gefühlt?


  „Traue niemals einem Dämon“, rezitierte ich.


  Wir fielen.


  Ich kreischte.


  Der Fall endete erst eine halbe Ewigkeit, nachdem mir die Luft zum Schreien ausgegangen war. Ich hing an Arun wie eine verschreckte Klette, unfähig einen zusammenhängenden Gedanken zu formen, und er – lachte. Aus vollem Hals. Nach ihm schlagen konnte ich schlecht. Kurz überlegte ich, ob ich ihn ins Ohr beißen sollte, aber die Vorstellung fühlte sich so seltsam an, dass ich es ließ. Stattdessen krallte ich meine Fingernägel in seine Schulter und den Rücken und knurrte.


  Sein Lachen wurde lauter. Dann verstummte er plötzlich.


  „Dein Herz schlägt wie wild“, sagte er leise.


  Und dann sanken wir wieder hinab.


  Ich hatte den Wald erwartet, doch wir landeten auf dem kleinen Vordach vor meinem Fenster. Arun setzte mich ab und trat zurück. Leicht schwankend wischte ich mir mein Haar aus dem Gesicht. Ich musste aussehen wie eine Vogelscheuche, komplett durcheinandergewirbelt.


  „Cara“, sagte er schlicht.


  Noch immer atemlos von dem Flug schaute ich ihn an. Eine Windböe kam auf, warf seinen Umhang in die Luft und ließ mich frösteln. Ich schlang die Arme um den Oberkörper. Ohne seine Wärme, oder die seines Umhangs, war es viel zu kalt, um im Nachthemd draußen auf dem Dach zu stehen.


  „Sprich niemals über diese Nacht.“


  Und dann war er verschwunden. Verschmolzen mit den Schatten der Nacht, unsichtbar für meine Augen.


  Ein leises „Aber“, drang über meine Lippen. Er konnte mich doch nicht einfach hier absetzen und sich dann in Luft auflösen!


  Erst wollte ich nach ihm rufen, hielt mich jedoch im letzten Moment zurück. Wenn mich jemand hörte oder gar hier oben entdeckte, konnte es Schwierigkeiten geben. Nachbarn waren misstrauische Kreaturen, die nur darauf warteten, einen bei den Priestern anzuschwärzen. Der nächste Windstoß ließ mich schlottern. Rasch schlüpfte ich durchs Fenster, schloss es und wickelte mich in meine Decke. Meine Zehen waren eisig und auch meine Zähne wollten lange Zeit nicht aufhören zu klappern. Dennoch hielt sich das leise Lächeln auf meinem Gesicht.


  „Arun“, flüsterte ich in die Stille meines Zimmers. Dann zog ich die Decke über meine Nase und schloss die Augen.


  


  Kapitel 4


  Die ersten Strahlen der Morgensonne fanden mich mit einem Lächeln auf den Lippen. Ich öffnete die Augen und blinzelte ins Licht. Meine Lider waren verklebt und jeder Muskel meines Körpers protestierte, als ich mich stöhnend erhob.


  An der Quelle hinter unserem Haus konnte ich mich ungestört waschen und obwohl das Wasser eiskalt war und mich keuchen ließ, war es doch ein Genuss, das klare Nass über meinen Körper sprudeln zu lassen.


  Ich wrang mein Haar aus, so gut es ging, und kämmte es mit den Fingern durch. Heute war mir die Sonne willkommen. Mit ausgebreiteten Armen genoss ich die noch warmen Strahlen, bis nur eine feine Gänsehaut auf meiner Haut zurückblieb. Die Sonne schwebte bereits eine Handbreit über den Tannenwipfeln. Ich runzelte die Stirn. Warum hatte meine Mutter mich nicht schon längst zur Messe gerufen?


  Klamme Furcht lag wie ein Stein in meinem Magen, als ich zurück ins Haus lief.


  „Mutter?“


  Keine Antwort. Vielleicht war sie schon vorgegangen?


  Ich wollte gerade das Haus verlassen, da hörte ich ein leises Geräusch aus dem Obergeschoss. Ich rannte die Stufen hoch, an meinem Zimmer vorbei und riss die Tür zum alten Schlafzimmer meiner Eltern auf.


  Der Raum war erschreckend in seinem Zerfall. Es roch modrig und alt. Das einzige Licht fiel mit mir durch die Tür. Ich sah meinen Schatten übergroß auf dem Boden vor mir und an der Wand dahinter aufragen. Vergilbte Vorhänge baumelten schlaff und ausgefranst vor den geschlossenen Holzläden und eine dicke Staubschicht bedeckte den Boden, den Schrank, die Stühle, das Bett. Auf dem mottenzerfressenen Laken lag meine Mutter. Bleich wie ein Geist und reglos wie eine Tote.


  Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und kniete vor dem Bett. Ihre Augen waren weit aufgesperrt, doch vollkommen blicklos, als sehe sie durch mich und alles hindurch. Ich legte meine Hand an ihre Wange und erschrak bei der Kälte ihrer Haut.


  „Arane?“, flüsterte ich. Meine eigene Stimme klang fremd und hohl in meinen Ohren. Es war lange her, dass ich meine Mutter bei ihrem Namen genannt hatte. „Arane“, sagte ich erneut, lauter. Sie reagierte nicht. Ich packte ihre Schulter und schüttelte sie. „Komm zu dir!“


  Nichts.


  Ich rüttelte sie stärker. „Mutter, die Messe fängt gleich an. Wenn wir fehlen, werden sie kommen, um uns zu holen.“


  Sie blinzelte.


  „Arane?“


  Wie im Schlaf setzte sie sich langsam auf. Ihr schulterlanges Haar löste sich und fiel zur Seite. Ich sog scharf die Luft ein. Um ihren Hals lagen die rußigen Male eines Handabdrucks, darunter war die Haut lila und blau verfärbt.


  „Was ist geschehen?“, stieß ich hervor.


  Meine Mutter hob die Hand an ihren Hals und zuckte zusammen. Mit wackligen Beinen erhob sie sich und machte einen Schritt zur Tür. Sie bewegte sich so steif und abgehackt, dass ich fürchtete, die Verletzung an ihrem Hals könnte nicht die einzige sein. Heiße Wut sammelte sich in meiner Brust. Ich sprang auf und packte sie bei den Schultern, zwang sie mir in die Augen zu sehen.


  „Arane, wer hat dir das angetan?“


  Ihr unbeteiligter Blick klärte sich urplötzlich und traf mich wie ein eisiger Speer. Sie schob mich von sich und wankte aus dem Zimmer. „Binde dein Haar zurück“, sagte sie mit einer Stimme, die so rau war, als habe sie die ganze Nacht geschrien. „Wir müssen zur Messe.“


  Frostige Gänsehaut kroch über meine Haut. Ich machte, dass ich aus dem Zimmer kam, schloss die Tür hinter mir und folgte meiner Mutter, die mit einer Hand an der Wand die Treppen hinabhinkte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ihr Kleid an einigen Stellen zerrissen und stellenweise mit Asche besudelt war.


  Erinnerungen an das Feuer, das ich letzte Nacht gelegt hatte, zuckten mir durch den Kopf.


  An der Tür holte ich Arane ein und hielt sie ein letztes Mal zurück. „Mutter“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Niemand hat das Recht, dir so etwas anzutun! Wer war das?“


  Im Tageslicht sah ich, dass ihre Augen blutunterlaufen waren und die Schatten darunter dunkel wie die Blutergüsse an ihrem Hals. Ihre Haare waren strähnig und ihre Haut kreidebleich. In den Falten auf ihrem Gesicht hatte sich Schmutz gesammelt.


  Ich hob eine Hand an ihre Wange. „Wir sollten dein Gesicht waschen“, flüsterte ich.


  Ihr Blick war so kalt wie ihre Haut. „Binde dein Haar zurück“, sagte sie tonlos.


  Sie hätte mich ebenso gut schlagen können. Entgeistert ließ ich sie los und trat einen Schritt zurück.


  Arane wandte sich um und wankte los. Ich riss mich aus meinem Schockzustand und folgte ihr in einigem Abstand, meine Gedanken in heller Aufruhr und mein Körper gespannt wie eine Bogensehne. Der unbändige Drang, etwas zu zerstören, fraß sich wie Gift durch meine Adern.


  Da wir die letzten waren, die die Kirche betraten, mussten wir wohl oder übel wieder einen Platz in der ersten Reihe einnehmen. Ich kniete mich auf das harte Holz und zuckte zusammen, als meine Mutter neben mir leise wimmerte. Ihre Lippen waren fest aufeinandergepresst. Sie hatte offensichtlich Schmerzen.


  „Legt eure Ängste ab und seht ins Licht.“


  Mein Kopf fuhr hoch. Heute war es Kessandra, die die Messe abhielt. Sie war die einzige Frau unter den Priestern, die über die fünf Dörfer dieser Region verteilt waren. Es gefiel ihr, sich der Gemeinde wie eine liebende Schwester zu präsentieren, doch in Wahrheit war sie hinterlistiger als alle anderen Priester. Wer den Fehler machte, ihr zu vertrauen, konnte sich ebenso gut erhängen.


  Ich erinnerte mich, dass es ihre Stimme gewesen war, die befohlen hatte meinen Vater auf dem Scheiterhaufen zu lassen, als der Nieselregen einsetzte und seinen Tod so zu einem der langsamsten und qualvollsten machte, den diese Region jemals gesehen hatte. Noch immer sah ich den flackernden Feuerschein auf Kessandras Gesicht und in den Augen dieser Priesterin, die mehr einem Skorpion als einem Menschen ähnelte.


  „Die Lichtträger sind nahe“, säuselte sie. „Spürt ihr ihre heilige Gegenwart?“ Sie breitete die Arme aus und schwankte mit geschlossenen Augen hin und her. Dabei entblößte sie die Schwanenfedern ihres Gewandes. Sie leuchteten gelblich fahl im Sonnenlicht, das durch die obersten Fenster drang. „Spürt ihr, dass sie uns heilen wollen, uns von unseren Sünden befreien werden?“


  Eifriges Nicken begleitete ihre Worte. Es war der Gemeinde verboten zu sprechen, doch aus den schmutzigen Gesichtern sprach eine solch gewaltsame Hingabe, dass es an Ekstase grenzte. Die Menschen umklammerten ihre Hände derart fest, dass die Knochen weiß hervortraten.


  „Das Licht wird euch leiten. Lasst euch leiten. Gebt euch der Reinheit hin, die es für euch bereithält!“


  Meine Zähne malträtierten meine Unterlippe. Keine Worte über den Brand der letzten Nacht und dabei hatte ich fest damit gerechnet, einem wutschnaubenden Priester gegenüberstehen zu müssen. Stattdessen quälte Kessandra diese Menschen mit falschen Hoffnungen.


  Eine Frau hinter mir begann zu weinen und auch meiner Mutter rannen die Tränen über die Wangen.


  Kessandra schritt mit ausgebreiteten Armen die Stufen hinab und kam neben mir zum Stehen. Ich konnte den süßlichen Duft wahrnehmen, den sie verströmte wie eine giftige Pflanze. Ich senkte den Blick, bis mein Kinn meine Brust berührte, und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an.


  „Habt ihr es nicht verdient, gerettet zu werden?“ Ihre Stimme klang schrill. Beunruhigt hörte ich zu, wie Kessandra sich mehr und mehr in Rage redete.


  „Habt ihr es nicht verdient, dass das Licht euch reinigt? Wollt ihr, dass es durch eure Körper fährt und sie von allem Schmutz befreit, den ihr in euren Herzen angesammelt habt? Unschuldig wie am ersten Tag! Es ist so weit. Es ist so weit!“


  Den letzten Satz schrie sie. Ich zuckte zusammen, wagte einen Blick in ihr Gesicht. Ihre Züge waren verzerrt vor fanatischer Leidenschaft und gaben ihr ein unheimliches Aussehen. Die Augen glänzten wie im Fieber und ihre Arme zitterten so stark, dass die Schwanenfedern an ihrem Gewand raschelten. Es war mehr als beunruhigend, die sonst so kühle Frau in den Fängen ihres Deliriums zu erleben. Was hatte sie so –


  Ich spürte es vor allen anderen.


  Es war, als würde das Licht aus dem Raum gesogen. Mir wurde kalt. Die Sonnenstrahlen, die durch die oberen Fenster auf den Altar fielen, begannen zu zucken und sich zu winden wie lebendige Schlangen. Sie bündelten sich, bis sie einen so hellen Strahl ergaben, dass mir die Augen schmerzten, doch ich war unfähig den Blick abzuwenden.


  Kessandra fuhr zum Altar herum. „Seht den Träger des Lichtes“, kreischte sie. „Seht ihn und erblindet!“


  Ein Lichtblitz schoss durch die Kirche, prickelte unangenehm auf meiner Haut, bis meine Haare sich aufstellten.


  Vor dem Altar ragte eine Gestalt auf.


  Gewaltige Flügel bogen sich hinter seinem Rücken. Durchsichtig wie Glas glitzerten sie im Sonnenlicht und verwandelten es in tausend leuchtende Farben. Sein Gewand war aus solch blendendem Weiß, wie die Priester es sich nur wünschen konnten, und die Enden seiner Roben flatterten wie Fahnen im Wind. Das Gesicht des Lichtträgers war so grausam und schön zugleich, dass ich fürchtete, es würde mich zerreißen, doch dort, wo seine Augen sein sollten, prangte nichts als eine silberne Fläche. Wie die nachtschwarzen Augen des Biestes spiegelten sie ihre Umgebung und gaben nichts preis. Einzig ein Lächeln so fein und scharf wie zerspringendes Eis zierte die Züge des Lichtträgers.


  Ein Aufschrei ging durch die Gemeinde. Die meisten warfen sich zu Boden, verbargen ihre Gesichter, andere riefen nach Erlösung, oder kauerten einfach nur zitternd am Boden, in der Hoffnung, diese grausame Erscheinung würde sie nicht wahrnehmen.


  Mir fehlte die Luft zum Atmen. Mein Herz pumpte, Blut rauschte in meinen Ohren, meine Brust krampfte sich zusammen. Es dauerte eine Weile, bis mir bewusst wurde, dass es schiere Panik war, die mich im Griff hielt.


  Heißer Schmerz schoss durch meinen linken Arm. Ich senkte den Kopf, sah die Hand meiner Mutter, die sich in mein Fleisch grub. Der Anblick sprengte den Käfig, der meinen Brustkorb erdrückte.


  Luft strömte in meine Lungen. Ich fiel vornüber, keuchend und hustend. Tränen rannen mir übers Gesicht. Mein Haar breitete sich wie ein feuchter Teppich um mich aus.


  Seine Stimme war gleißend und messerscharf wie seine Erscheinung. „Ein Varuh schleicht um euer Dorf“, sprach er. „Es wird einen Aufstieg geben.“


  Es folgte eine Stille, die so absolut war, dass ich Angst bekam, mein Gehör verloren zu haben.


  Mit einem schabenden Geräusch entfalteten sich die Flügel des Lichtträgers. Licht splitterte in alle Richtungen und übergoss mich mit grellem Flirren. Es brannten auf meiner Haut wie tausend Nadelstiche.


  „Einer von euch wird sich erheben!“, schrillte die Stimme des Lichtträgers. Es fühlte sich an, als würden meine Knochen bersten.


  Und dann erhob er sich wieder in die Lüfte, verschmolz mit dem Licht und war fort.


  Den Rest der Messe nahm ich wie durch einen Schleier wahr. Mein Körper war anwesend, doch ich hörte nicht, was Kessandra predigte, sah kaum mehr, wie sie in ihrem weißen Gewand vor dem Altar auf und ab schritt. In meinen Ohren herrschte ein allumfassendes Klirren.


  Erst als die Gemeinde sich erhob, kam ich wieder zu mir. Hinter meiner Mutter stolperte ich aus der Kirche. Sonnenlicht stach mir in die Augen. Stöhnend hob ich eine Hand über meine Stirn und wandte den Blick ab.


  „Weg hier“, murmelte ich, nahm Arane beim Arm und führte sie davon. Die meisten Menschen waren wie ich noch immer benommen von der Erscheinung des Lichtträgers, doch viele beäugten die verwahrloste Gestalt meiner Mutter bereits mit einer Neugierde, die an Misstrauen grenzte.


  Zuhause angekommen kümmerte ich mich als erstes um die Tiere, dann mistete ich den Stall aus. Ich wollte mich gerade dem Acker widmen, da sah ich meine Mutter, wie sie an der Quelle hockte, ein Tuch auswusch und dabei beinahe vornüber kippte.


  Mit schnellen Schritten war ich bei ihr und zog sie auf die Beine. „Geh wieder hinein“, sagte ich und sah ihr ernst ins Gesicht. „Legt dich hin und lass mich die Wäsche machen.“


  Mehr als ein Nicken bekam ich nicht. Wie ein Schlafwandler drehte meine Mutter sich um und wankte durch den Schlamm zurück. Ich sah ihr lange nach.


  Gegen Mittag brachte ich ihr Tee und Brot ans Bett und sogar ein Ei, doch sie rührte nichts davon an. Sie lag nur bleich und reglos da. Mit einem Seufzer deckte ich sie zu, verließ sie und ging zurück an die Arbeit.


  Den Rest des Tages verbrachte ich damit, schmutzige Wäsche bei unserer Quelle zu waschen, Kleidungsstücke zu flicken und auszubessern. Am Abend trug ich sie zurück zu ihren Besitzern und erhielt dafür Mehl, Saatgut und sogar ein wenig Gemüse und Kartoffeln. Es war eine magere Ausbeute, aber sie würde uns über die nächsten Tage bringen.


  Als ich den letzten Haufen Wäsche abgeliefert hatte, stellte ich fest, dass ich mich unweit des östlichen Dorfrandes befand. Ich wandte mich nach links. Ich musste zur Scheune gehen, musste sehen, was mein Feuer angerichtet hatte.


  Gerade als ich um die letzte Ecke biegen wollte, rief jemand meinen Namen. Überrascht blieb ich stehen und sah mich um.


  An ihren Türrahmen gelehnt stand Meura, Porkas Mutter. Sie war eine geduckte, klapprige Gestalt. Mit einer herrischen Geste winkte sie mich heran.


  „Die Dämonen haben die Scheune angesteckt“, zischelte sie zwischen fauligen Zahnstümpfen hindurch. „Wag dich nicht dorthin, sonst finden sie dich in der Nacht. Der Boden ist für immer entweiht.“


  Ich musste ein grimmiges Lächeln unterdrücken. „Sie ist komplett abgebrannt, sagst du?“


  Meura nickte. „Porka und Ogim haben es gerade noch rausgeschafft. Liegen mit Brandwunden im Bett. Der Priester Bardorack hat sie gerettet. Ein Dämon hatte das Tor abgesperrt.“


  Das ließ mich aufmerken. Ich war gerne der Dämon, der die Scheune ansteckte, doch das Tor hatte ich nicht versperrt.


  Meura spuckte aus. „Der arme Korrel ist elendig verbrannt. Die Varuh persönlich haben ihn geholt. Geschieht ihm nur recht“, feixte sie und schob mir ihre schmutzige Wäsche zu. „Da, jetzt mach, dass du wegkommst.“ Und damit schlug sie mir die Tür ins Gesicht.


  Am liebsten hätte ich die Tür wieder aufgerissen und der verblendeten Frau meine Meinung über ihren abartigen Sohn ins Gesicht geschrien, doch da konnte ich ebenso versuchen mit einen Stein zu streiten. Diese Menschen hörten nichts als die giftigen Reden der Priester, nicht einmal ihre eigenen Stimmen drangen zu ihnen durch. Ich wandte mich ab. Wie von selbst setzten meine Beine sich in Bewegung. Natürlich würde ich Meuras Rat ignorieren und mir die Scheune ansehen.


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, doch als ich um die Ecke bog, blieb ich wie angewurzelt stehen. Da war nichts. Nichts außer Asche und Rauch. Die Scheune war so komplett abgerannt, dass nur noch ein verkohlter Fleck auf dem Boden von ihrer Existenz zeugte. Beinahe hätte ich Meuras Wäsche fallenlassen.


  Wie war das möglich? Mein Feuer war gut gewesen, aber nicht so gut und wenigstens Reste des Holzes hätten übrigbleiben müssen.


  Ich drehte mich um und marschierte davon, bevor mich jemand dabei erwischen konnte, wie ich auf den angeblich entweihten Boden starrte. Auf dem Rückweg durchströmte mich ein Gefühl, das ich schon lange vermisst hatte. Zufriedenheit. Es war gerecht gewesen, was letzte Nacht passiert war, und zum ersten Mal in der Geschichte dieses Dorfes hatten die Flammen etwas Gutes getan. Nur zu schade, dass Porka und Ogim entkommen waren.


  Zurück in unserem Haus versuchte ich meine Mutter erneut zum Essen zu bewegen, doch sie rührte nichts an. Weder gutes Zureden noch milde Drohungen oder Zwang halfen. Auch auf meine hartnäckigen Fragen, wer für ihren Zustand verantwortlich war, reagierte sie nicht. Ich gab es schließlich auf und verkroch mich in mein eigenes Zimmer.


  Sehnsüchtig schaute ich in die Nacht, die schnell wie Rabenschwingen über das Land kam. Wie gerne wäre ich in den Wald gelaufen und hätte Aruns Namen gerufen, doch ich war zu müde, so müde, dass ich es bis in die Knochen spürte.


  Bevor ich zu Bett ging, flocht ich mein Haar zu einem langen Zopf. Ich mochte es, wenn es am nächsten Morgen auskringelte wie wilde Weinranken. Kaum dass mein Gesicht das Kissen berührte, fiel die Welt von mir ab wie ein schwerer Mantel. Ich schlief.


  


  Schmerz riss an meiner Kopfhaut. Mit einem Schrei fuhr ich hoch. Ein Messer blitzte im Kerzenlicht. Ich schlug es beiseite und trat nach dem Angreifer. Mit einem dumpfen Schlag fiel er zu Boden. Ich griff nach der Kerze, im Begriff sie auf ihn niederzuschleudern.


  „Cara!“


  Es war die hysterische Stimme meiner Mutter. Fassungslos hielt ich inne. „Arane?“


  Sie keuchte und kam schwerfällig auf die Beine. Ihre Arme hatte sie um den Brustkorb geschlungen, ihr Gesicht war schmerzverzerrt. Ich musste sie hart getroffen haben.


  „Mutter, es tut mir leid, ich wollte nicht – “


  Sie wich vor mir zurück, schnappte sich das Messer vom Boden und hielt es vor sich, als müsse sie sich gegen mich verteidigen. Die Angst in ihren Augen bestürzte mich.


  „Mutter, was hast du? Was soll das?“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und beugte mich vor.


  In dem Moment spürte ich, wie es an meiner Wange kitzelte. Eine vertraute Schwere fehlte.


  Ich fuhr herum. Dort, zwischen meinen aufgewühlten Laken lag etwas, das aussah wie eine dicke, tote Schlange mit ausgefransten Rändern. Ich fiel auf die Knie.


  „Nein.“


  Mit zitternden Fingern tastete ich nach meinem Hals, wo einst mein Haar gewesen war.


  „Nein.“ Es reichte kaum bis über meine Ohren. „Nein.“


  Die raue Stimme meiner Mutter schabte über meine Haut. „Es ist besser so.“


  Ich sprang auf. „Was hast du getan?“, schrie ich wie von Sinnen.


  Arane hob das Messer als erwarte sie einen Angriff. „Ich schütze meine Tochter.“


  „Du hast mich verstümmelt!“


  Sie starrte mich aus großen Augen an, ihre Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. „Ich schütze meine Tochter.“


  Alle Vernunft verließ mich. Blitzschnell sprang ich an meiner Mutter vorbei, polterte die Stufen hinunter, rannte durch die Haustür und stürmte in die Nacht.


  Als ich wieder zu mir kam, schlugen Tannenzweige gegen meine Arme, mein Gesicht. Ich wischte sie zur Seite und hastete weiter. Der wilde Geruch des Waldes hüllte mich ein wie ein tröstender Umhang. Mein Fuß verfing sich in einem Dornenstrauch, riss mir die Haut auf, doch ich beachtete es kaum. Ich rannte, bis ich nur noch das Trommeln meines Herzens hörte, das Rauschen des Windes in meinen Ohren und das dumpfe Geräusch meiner Füße auf dem Waldboden. Ich rannte, bis ich nicht mehr wusste, was ich dachte.


  Auf einer Lichtung brach ich schließlich zusammen. Ich riss und zerrte an meinen Haaren, dass es büschelweise zwischen meinen Finger hing. Der Schmerz war mir mehr als willkommen, doch ich weigerte mich zu weinen.


  „Cara, nicht.“ Starke Hände umfassten meine Handgelenkte, bogen sie zurück, zogen mich auf die Beine und in eine warme Umarmung.


  „Nein!“ Ich schrie und versuchte um mich zu schlagen. „Geh weg. Sieh mich nicht an. Ich bin entstellt. Sieh mich nicht an!“


  Seine Hände umspannten mein Gesicht, fuhren durch mein verbliebenes Haar und hielten meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen musste. Er musterte mich mit einer Intensität, die mich stillhalten ließ. Seine Stirn war vor äußerster Konzentration zerfurcht.


  „Bitte“, sagte ich heiser, „schneide es ab.“


  Überraschung trat in seine Augen. „Weshalb?“


  Ich kämpfte gegen die Tränen, die mich zu ersticken drohten. „Hast du ein Messer? Gib es mir.“


  „Cara!“


  Ich riss mich von ihm los, taumelte einen Schritt zurück. „Gib es mir“, forderte ich und streckte die Hand aus.


  Er stand reglos da und schaute mich an. Die Scham über mein Aussehen brachte mich beinahe dazu, den Blick abzuwenden, um mich für immer in der Erde zu vergraben. Die Dämonen liebten das Schöne. Mich nicht.


  Arun atmete tief ein. „Komm“, sagte er. Dann drehte er sich um und verschwand zwischen den Tannen.


  Vor Verwunderung zögerte ich, doch dann lief ich ihm nach. Sein Umhang flatterte vor mir durch die Stämme und ich folgte. Immer wieder ging meine Hand zu meinem Hals und jedes Mal musste ich einen Schmerzlaut unterdrücken. Wenn es doch einfach nur Haar gewesen wären. Doch meine Locken waren meine Waffe gewesen, die einzige, die ich besaß. Indem meine Mutter sie abgeschnitten hatte, hatte sie mich meiner Kraft beraubt.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und entließ einen Wutschrei in den nächtlichen Wald. Arun schnellte herum, im nächsten Moment lag seine Hand über meinem Mund.


  „Nicht hier“, sagte er drohend. Er bleckte die Zähne, als müsse er sich gewaltsam unter Kontrolle bringen. „Niemals hier.“


  Ich nickte, verstört darüber, ihn derart verärgert zu haben. Seine Hand war rau und schwielig. Langsam nahm er sie von meinem Mund, strich über mein Kinn und hob es an.


  „Dies ist ein heiliger Ort“, sagte er leise.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich.


  „Hmmm“, machte er und beugte sich zur mir, bis seine grauen Augen alles waren, was ich sah. „Ich werde mir eine Strafe für dich überlegen.“ Mit den Worten entließ er mich und strebte weiter zwischen den Bäumen hindurch.


  Ich blinzelte und beeilte mich aufzuholen. Hatte er das ernst gemeint oder hatte er sich über mich lustig gemacht?


  Gerade als ich ihn danach fragen wollte, schob er die dichten Zweige einer Tanne beiseite und bedeutete mir, darunter durchzugehen. Ich schaute ihn kurz an, dann schlüpfte ich hindurch. Hinter mir trat Arun aus dem Wald.


  Vor uns ragte ein gewaltiger Fels in die Nacht. Ein brausender Wasserfall stürzte aus ungesehenen Höhen in die Tiefe und schlug auf Steine und spritzte in einen kleinen Teich, in dem sich der abnehmende Mond tausendfach spiegelte. Wassertropfen stoben auf und fächerten wie ein Regenguss aus Diamanten über die Steine und den Teich. Für einen Moment hielt ich von Ehrfrucht ergriffen die Luft an.


  Ich drehte mich zu Arun um und schaute ihn fragend an. Als er nickte, näherte ich mich dem Wasser. Es übte eine fast übernatürliche Anziehung auf mich aus, so als würde ich diesen Ort aus meinen Träumen kennen, ohne mich jedoch an den Traum erinnern zu können.


  Am Rande des Teiches ließ ich mich auf die Knie sinken. Meine Finger fuhren über das Wasser. Wie kühle Seide fühlte es sich an. Und ja, ich spürte es; dieser Ort war heilig, doch die Traurigkeit in mir, das nagende Gefühl des Verlustes, konnte er nur wenig mildern.


  Ich seufzte schwer. „Es ist mir ernst“, sagte ich leise. „Ich will, dass du es abschneidest.“


  Er zückte einen Dolch. Silbern blitzte er im Mondlicht. Dann kam Arun zur mir, legte meinen Kopf in den Nacken, beugte mich rücklings über den Teich und setzte den Dolch an. Mir wurde bewusst, wie verwundbar ich in dieser Position war, doch ich schob den Gedanken beiseite. Ich vertraute diesem Dämon mehr als meiner eigenen Mutter.


  „Tu es“, flüsterte ich.


  Die Klinge des Dolches war so scharf, dass ich kaum spürte, wie er mein Haar absäbelte. Ich schloss die Augen, ließ es geschehen, doch tief in mir schwor ich, dass ich einen anderen Weg finden würde, um meinem Vater zu gedenken.


  Ein letztes Mal fuhr Aruns Dolch durch mein Haar. Er strich mir über den Kopf, dann stand er auf und entfernte sich.


  Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich fühlte mich nackt, kalt und entblößt. Meine Kopfhaut prickelte und bei jeder Bewegung meines Halses vermisste ich die wohltuende Schwere meiner Haare. Sie waren mein Umhang gewesen, sie hatten mich geschützt.


  Mit aufeinandergepressten Lippen drehte ich mich um und starrte auf das Wasser des Teiches. Ein spitzes Gesicht mit geröteten Wangen und Stoppelhaaren waberte im Spiegel des Teiches. Die Reste meines Haares schwammen darauf, bis nach und nach auch sie versanken. Ich streckte eine Hand aus und ließ die Wasseroberfläche zittern.


  „Diese Person kenne ich nicht.“ Ein tiefer Seufzer drang aus meiner Brust. „Kennst du sie?“


  Arun lehnte sich einige Schritte von mir entfernt an einen Felsen, kreuzte die Arme vor der Brust und betrachtete mich mit schräg gelegtem Kopf. „Du siehst aus wie einer der Kobolde, die in den nördlichen Eichen wohnen.“


  „Kobolde?“, fragte ich erstaunt und überlegte. „Haben die Viecher Krallen?“


  Seine Zähne blitzten auf. „Sie sind klein, aber ebenso bösartig und flink.“


  Ich rubbelte mir durch die Haare, bis sie zu Berge standen. „Gut.“ Mein Blick wurde von Aruns Umhang abgelenkt, der durch einen Windstoß aufflatterte. Ich fröstelte.


  „Heute ist ein Lichtträger in unserer Kirche erschienen.“


  Arun erstarrte zu absoluter Reglosigkeit. „Ja“, sagte er tonlos.


  „Der Lichtträger hat verkündet, dass einer von uns die Priesterweihe erhalten soll. Aufstieg nennen sie es.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ihn anzusehen war, als würde mich die Sonne aufspießen.“ Ich schlug mit meiner Faust auf meine Brust und schaute zu Boden. „Mitten ins Herz.“


  Als ich den Kopf wieder hob, kniete Arun direkt vor mir. Seine Finger tasteten nach meiner Wange, doch er berührte mich nicht. „Weshalb?“


  Ich hatte den Eindruck, er stelle die Frage sich selbst und nicht mir, und so antwortete ich nicht. Ich hob die Schultern und sah mich um. „Wo sind wir hier?“, fragte ich nach einer Weile des Schweigens, in der nur der Wind in den Bäumen und das Rauschen des Wasserfalls zu hören gewesen war.


  „Sie wollte dich treffen“, sagte Arun.


  Ich runzelte die Stirn. „Wer?“


  Er nahm meine Hand und führte mich ein Stück vom Teich weg. Dann zeigte er auf den Wasserfall. „Sie.“


  Angestrengt starrte ich in die Richtung, in die er gewiesen hatte. „Aber da ist niem–“


  Ein silbernes Glimmen hinter den fallenden Wassermassen ließ mich verstummen. Es war ein kaltes Glühen, ähnlich dem der Sterne und des Mondes über uns. Neben mir glitt Arun auf ein Knie und senkte den Kopf in einer Geste absoluten Respekts.


  Verdattert schaute ich auf ihn nieder und als ich den Blick wieder zum Wasserfall hob, trat eine von strahlendem Licht erfüllte Gestalt daraus hervor. Sie trug ein seidenweiches Kleid, ihr Haar reichte bis auf den Boden und strahle wie der Mondschein. Sie besaß den feinen Knochenbau und das unschuldige Gesicht eines Kindes, doch ihre Augen waren tintenschwarz und viel zu weise, als dass man sie für ein Kind hätte halten können. Diese Augen hatten Jahrhunderte gesehen.


  „Ich bin das Blut der Unschuldigen“, sagte sie und ich hörte jedes Wort, obwohl sich ihre Lippen nicht bewegten.


  „Man nennt mich Evaja, die Mondgöttin“, klang es in meinem Kopf, eine Stimme, die alt und jung zugleich war.


  Meine Beine zitterten, doch ich wollte nicht knien. Arun erhob sich geschmeidig. Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken. Er nickte mir aufmunternd zu und dann schob er mit sanftem Druck, bis ich einen Schritt nach vorne machte.


  „Ich bin Cara“, brachte ich aus trockener Kehle hervor.


  Die Mondgöttin lächelte und es sah traurig aus. „Ich weiß“, hörte ich sie. „Bitte, ich möchte dir etwas zeigen.“


  Sie bewegte sich mit einer überirdischen Eleganz und so schien es, als schwebe die über die frostüberzogenen Steine zum Teich hin. Er lag absolut still da, kein Tropfen und kein Zittern durchbrach seine makellose Oberfläche. Evaja kniete sich davor und deutete mit ihrer strahlenden Kinderhand darauf.


  „Sieh hin“, erklang ihre Stimme.


  Mit einem letzten Blick auf Arun tat ich, wie sie geheißen hatte, und beugte mich auf der anderen Seite des kleinen Teiches über das Wasser. Es erschien mir schwarz und ölig und unendlich tief wie mein Wunschbrunnen.


  „Ein Tropfen deines Blutes ist nötig“, hörte ich Evajas Stimme, „damit ich ihn dir zeigen kann.“


  Mein Herz begann heftig zu schlagen, mit wilden Augen starrte ich sie an. Sprach sie von meinem Vater? Doch Evaja sah nicht mich an, sondern auf das Wasser, ihre Augen ebenso dunkel und endlos.


  Stoff raschelte, als Arun sich neben mir niederließ. Ich suchte seinen Blick, doch die Schatten der Nacht hatten sich um ihn gesammelt und verbargen ihn fast vollständig vor mir. Sein Dolch blitzte auf. Ich streckte meine Hand über den Teich. Schnell und geschickt stach er mir in den Finger. Ich spürte es kaum, als der Blutstropfen hervorquoll und ins Wasser fiel.


  „Sieh hin.“ Die Stimme der Mondgöttin strich wie eine sanfte Berührung durch meinen Geist. Ich senkte den Kopf.


  Das Wasser flackerte und sandte kleine Wellen aus, die am Ufer leckten. Dann stieg ein Bild aus seinen Tiefen empor. Ich stützte beide Hände auf den Rand und beugte mich weiter vor.


  Da war ein Baby, ein winziges, runzliges Kind, das von Blut umwaschen war. Es schrie aus Leibeskräften, seine kleinen Hände griffen in die Luft, als versuche es verzweifelt, sich an etwas festzuhalten. Ich wollte es berühren, ihm helfen, doch ich konnte mich nicht mehr bewegen. Das erdrückende Gefühl einer nahenden Bedrohung kam über mich, bis mir das Atmen schwerfiel. Plötzlich schob sich eine viel größere Hand über den Mund des Kindes und verdeckte sein Gesicht. Als die Hand sich entfernte, lag das Kind still und reglos. Und dann fiel Erde über seinen zerbrechlichen Körper und bedeckte sein Gesicht, bis nichts mehr an ihn erinnerte.


  Ich hob den Kopf. „Wer …?“ Erst jetzt bemerkte ich, dass mir Tränen über die Wangen liefen und in den Teich tropften. Energisch wischte ich sie weg. „Wen habt Ihr mir da gezeigt?“ Meine Stimme zitterte. Die Trauer, die mich beim Anblick des ermordeten Kindes überkommen hatte, war so plötzlich erschienen, dass ich nicht wusste, wie ich sie zurückdrängen sollte. Mein Herz tat weh, so weh, über den Verlust von etwas, das ich nie gekannt hatte.


  Evaja berührtes das Wasser und das Bild verschwand. „Es tut mir sehr leid“, flüsterte sie in meinem Kopf.


  „W-was? Was war das?“ Kein vernünftiger Gedanke wollte sich in meinem Kopf formen, nichts machte mehr Sinn.


  „Das Blut der Unschuldigen. Wenn du meine Hilfe brauchst, komm zu mir“, hauchte sie und glitt ins Wasser, einfach so, mit den Füßen zuerst. Sie verschwand, ohne dass Tropfen stoben.


  „Arun!“ Ich fuhr zu ihm herum und packte sein Hemd. „Was war das?“


  Seine Hand umschloss meine und als er aufstand, zog er mich mit sich. Seine Arme schlossen sich um mich. Ich ließ mich in seine Wärme gleiten und presste mein Gesicht an seine Brust.


  Es dauerte lange, bis der Schmerz in mir nachließ und ich wieder klar denken konnte. Ich trat zurück und schaute zu ihm hoch. „Wessen Kind habe ich gerade sterben sehen?“, fragte ich mit fester Stimme.


  Arun hob eine Hand an meine Wange und atmete tief ein. „Sein Name wäre Junas gewesen.“ Er senkte den Blick. „Mehr kann ich dir nicht sagen.“


  Ich spürte, wie sich die Dunkelheit um uns sammelte. Ein leichter Schwindel überkam mich. „Ich sollte dich zurückbringen“, sagte Arun und zog mich in seine Arme. „Die Nacht ist fast vorüber.“


  „Warte!“


  Überrascht hielt er inne und sah mich fragend an.


  „Können wir ein Stück laufen?“


  Arun hob eine Braue und es war eine Geste, die ihn sehr menschlich aussehen ließ. „Du trägst keine Schuhe“, bemerkte er trocken.


  Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken. „Das ist schon in Ordnung“, beruhigte ich ihn. „Meine Füße werden warm, wenn ich mich bewege, und dein Umhang hält den Rest warm.“


  Er schien nicht wirklich überzeugt, dennoch nickte er und nahm meine Hand. „Hier entlang.“


  Ich ließ mich von ihm zurück unter die Bäume führen. Wie um mich willkommen zu heißen, streiften die Tannen mich mit ihren tiefhängenden Ästen. Der Boden unter meinen nackten Füßen war spröde und kalt, doch es war, wie ich gesagt hatte, schon nach kurzer Zeit spürte ich die Kälte nicht mehr, sondern nur noch das wohltuende Gefühl der Tannennadeln und Gräser unter meinen Sohlen. Über uns blitzten die Sterne durch die Wipfel, so viele winzige Sternenkinder, dass ich sie niemals würde zählen können.


  Ich erinnerte mich sehr gut an eine Nacht, als ich es versucht hatte. Mein Vater war ins Zimmer gekommen und hatte mich mit der Stirn an der Scheibe kleben sehen, die Augen in höchster Konzentration auf den Nachthimmel gerichtet. Doch anstatt mich auszulachen oder zu schimpfen, hatte er sich zu mir gestellt und mit mir gezählt. Bei der Erinnerung daran wurde mir die Brust eng und ich musste wieder zurück an den Teich der Mondgöttin denken.


  „Hast du die Scheunentür verriegelt“, fragte ich unvermittelt und blieb stehen.


  Arun ging weiter ohne aufzusehen. Ich konnte seine Zähne im Mondlicht blitzen sehen. „Ja.“


  Ich stutzte. Dass er es so einfach zugeben würde, hatte ich nicht erwartet. Schweigend lief ich ihm hinterher.


  „Ist dir nicht kalt?“, fragte ich ihn nach einiger Zeit.


  Er gab einen Laut von sich, als sei das das Absurdeste, das ich je gefragt hatte. Diesmal musste ich tatsächlich grinsen.


  Als ich zum dritten Mal über eine Wurzel stolperte, hielt Arun an und hob mich auf seine Arme. Ich war viel zu müde, um zu protestieren, und so schmiegte ich mich einfach an ihn und genoss seine Nähe und die Aussicht auf den Himmel. An den Rändern verfärbte sich das Schwarz zu Dunkelblau und schließlich zu Grau. Schwere Wolken zogen auf und verdeckten die Sterne vor meinem Blick, doch dafür brachten sie etwas anderes mit sich.


  „Schnee“, hauchte ich und hob den Kopf. Winzige, kalte Küsse auf meiner Haut. Ein Lächeln breitete sich über mein Gesicht aus. Ich liebte den ersten Schnee des Jahres. Er hatte etwas so Reines und Erhabenes an sich, dass ich darüber sogar die Fäulnis der Priester vergessen konnte.


  Ich wandt mich in Aruns Armen, bis er mich absetzte. Die Flocken wurden dicker, schwebten träge durch den Himmel, zwischen den Tannen hindurch und auf mich zu. Ich hob meine Arme, reckte mich ihnen entgegen und wirbelte im Kreis herum, bis mir schwindelig wurde.


  Arun stand unter den Tannen an einen Stamm gelehnt da und schaute mir zu. Mir fiel auf, dass ihn keine Schatten mehr verbargen, keine Nacht umhüllte ihn mehr vor mir und für einen kurzen Moment sah er aus wie ein ganz normaler Mensch und irgendwie … verletzlich. Was für ein eigenartiges Geschöpf er war. Ich hörte auf mich zu drehen und winkte ihm, dass er zu mir kommen sollte. Er schüttelte den Kopf.


  Die Welt verschwand und als ich wieder sehen konnte, waren wir zurück in meinem Zimmer. Ich seufzte enttäuscht. Dann legte ich eine Hand in Aruns Nacken und zog seinen Kopf zu mir herunter. Meine Lippen streiften seine Wange und ich flüsterte: „Bis bald.“


  Ich sah ihn lächeln, dann war er fort und sein Umhang mit ihm.


  Plötzlich war mir wieder kalt. Ich schlang die Arme um meinen Körper und machte, dass ich zurück ins Bett kam. Dort wickelte ich mich in meine Decke und schaute dem Schnee zu, wie er das Land lautlos mit seinem Zauber überdeckte. Kurze Zeit später schlief ich ein.


  


  Kapitel 5


  Das Bild des toten Kindes geisterte den ganzen Tag über durch meine Gedanken. Es war so allgegenwärtig, dass ich nichts anderes mehr sehen konnte. Mein Kopf fühlte sich so schwer an, so voll mit Gedanken und Bildern, die ich am liebsten vergessen hätte, um mir die Last zu erleichtern.


  Das Haus lag still und verlassen da, als ich mich anzog, um meinen Pflichten nachzugehen. Auf meine Mutter traf ich den ganzen Morgen nicht, und das war auch besser so.


  Die Messe blieb mir heute erspart – jeden siebten Tag setzte sie gnädigerweise aus –, doch ich hatte nicht vergessen, was der Lichtträger verkündet hatte. Es bedeutete, dass die gesamte Gemeinde sich heute, wenn die Sonne am höchsten stand, vor der Kirche versammeln würde, damit der Lichtträger einen neuen Priesteranwärter auswählen konnte. Wen würden sie wohl erwählen?


  Vielleicht Porka, weil er bösartiger war als alle anderen und Gefallen daran fand, andere zu quälen, oder Kordem, der seine Frau und seine Töchter schlug, bis sie sich nicht mehr regten, oder Fieka, die schon drei ihrer Nachbarn an die Flammen verraten hatte. Oder meine Mutter, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, weil sie ihre widerspenstige Tochter gemaßregelt hatte.


  Meine Hand ging zu meinem Haar oder zu dem, was davon übrig war. Zumindest war es nun nicht mehr das Werk meiner Mutter, sonders Aruns. Seine Hände und sein Dolch hatten es zu dem geschnitten, was es nun war, und mit dem Wissen konnte ich meinen Kopf hochhalten.


  Dennoch, ich hatte nichts bei dieser Zeremonie zu suchen, ich wollte nicht einmal in der Nähe sein, wenn sie abgehalten wurde. Alles Lügen, Farce und Verblendung!


  Es war schwer, den Stand der Sonne hinter den schweren Wolken zu schätzen, doch als ich es nicht mehr aufschieben konnte, rüstete ich mich für die Zeremonie. Energisch kramte ich meinen Winterumhang und einen wollenen Schal aus einer Kiste unter meinem Bett hervor. Der Umhang war mir eigentlich zu groß, doch ich würde ihn gegen nichts in der Welt eintauschen. Er hatte meinem Vater gehört und wenn ich die Augen schloss und ganz tief einatmete, konnte ich seinen vertrauten Geruch darin wahrnehmen, eine Mischung aus Tabak und Erde. Es würde mir guttun, ihn heute bei mir zu wissen.


  Ich wollte gerade das Haus verlassen, da erschien meine Mutter im Türrahmen. Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen. Ich weiß nicht, ob es an dem Umhang lag oder an meinen Haaren, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war der tiefen Erschreckens, gemischt mit einem Funken Reue. Zumindest wünschte ich mir das zu sehen, wünschte mir, dass es ihr leid tat, dass sie mich überfallen und ihrer Angst unterworfen hatte. Herausfordernd starrte ich zurück und schnürte den Umhang zu.


  Der Blick meiner Mutter wurde hart. Ohne ein Wort wandte sie sich ab und stapfte durch den Schnee davon. Ich atmete tief durch und folgte ihr. Wenigstens war sie nicht mehr die geistlose Frau von gestern.


  Eine knöchelhohe Schneeschicht bedeckte den Boden und die Dächer. Über meinem Kopf hingen schwere, graue Wolkenbäuche und unter meinen Stiefeln knarzte der gefrorene Matsch.


  Es war gespenstisch still im Dorf, als wir zwischen den Häusern hindurchliefen. Eine bange Erwartung lag in der Luft und mir war, als ob selbst die schäbigen Gebäude sich enger aneinanderdrängten, um beieinander Schutz zu suchen.


  Auf dem Dorfplatz war es ähnlich ruhig. Die Menschen standen für sich, nur wenige Gruppen hatten sich gebildet und anstatt miteinander zu reden, beäugten sie sich misstrauisch und feindselig.


  Ein Aufstieg war ein großes Ereignis für dieses Dorf und so hatten viele sich herausgeputzt. Ich sah Gänsefedern, die in zahlreiche Gewänder gewebt waren, um die Schwanenfedern der Priester zu imitieren, und manch einer hatte sich den Kopf kahlrasiert, wie es Brauch bei Novizen war.


  Am liebsten hätte ich ihnen allen entgegengebrüllt, dass ich nichts dergleichen beabsichtigt hatte, dass ich ihr verdammtes Priesteramt in die ewige Nacht wünschte, aber das wäre ein sicherer Weg gewesen, den Flammentod zu sterben, und so beherrschte ich mich. Bis ich den selbstzufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht meiner Mutter sah.


  Meine Hände zuckten, ich tat einen Schritt auf sie zu. Ihre Augen wurden groß. Ich holte tief Luft.


  Der heisere Schrei einer Elster schallte über den Dorfplatz. Die Menschen sahen sich entsetzt um, erschrockene Ausrufe machten sich breit, manche duckten sich und kreuzten sie Arme vor der Brust, um das Böse abzuwehren. Plötzlich hatte jeder eine Waffe in der Hand und spähte umher, als würde der Dämonenfürst persönlich auf einem der Dächer lauern.


  Es war so absurd, dass ich am liebsten laut gelacht hätte. Alle Wut wich von mir, wie aus einem löchrigen Blasebalg. Diese Menschen wussten nichts, sie waren ängstlich und klein und ich machte mir Sorgen darüber, was sie von mir dachten.


  Niemand konnte mehr das zufriedene Grinsen auf meinem Gesicht sehen, denn im nächsten Moment verdunkelten sich die Wolken. Wie ein riesiger Tintenfleck breitete sich Schwärze über unseren Köpfen aus und es war, als drückten die Wolken ihre Bäuche mit jedem Schatten, der sich in ihnen ergoss, tiefer auf die Erde. Schon wenige Herzschläge später herrschte ein schummriges Zwielicht über dem Platz vor der Kirche.


  Verängstigte Schreie drangen in den Himmel. Meura stand neben mir. Sie reckte die Hände zitternd empor, kreischte und warf sich zu Boden, als habe der Blitz sie getroffen. Dort kauerte sie im Schnee, verbargen den Kopf unter ihren Armen und winselte um Gnade.


  Meine Mutter warf sich ebenfalls nieder. Die meisten anderen taten es ihr nach.


  „Wo sind die Priester?“, rief Meura.


  „Die Dämonen kommen!“, stöhnte ein Mann. „Wo ist der Lichtträger?“


  Nur wenige blieben aufrecht stehen, Schaufeln oder Mistgabeln mehr angstvoll als abwehrend erhoben.


  Hätten die Schatten sich wahrhaftig angefühlt, hätte ich ihnen mit freudiger Erwartung entgegengesehen, doch etwas an dieser Dunkelheit fühlte sich falsch an, künstlich. Angestrengt starrte ich in die Wolken. Das hier war nicht das Werk eines Dämons.


  Der Geruch von Urin umwehte mich. Angewidert hielt ich mir die Nase zu. Konnte das bisschen Dunkel tatsächlich solche Panik bei diesen Menschen auslösen?


  Eine Gruppe Männer war zur Kirche gerannt. Wie von Sinnen hämmerten sie gegen die Tür und schrien um Einlass, doch niemand öffnete ihnen. Es wäre mir lieber gewesen, wenn ich kein Mitleid mit ihnen empfunden hätte, doch diese ungezügelte Angst ließ mich nicht unberührt. Mein Blick fiel auf Jenine und Mikas, beide kaum älter als zehn Winter. Ihre Gesichter waren tränenüberströmt und sie klammerten sich an die Röcke ihrer Mutter, die jedoch viel zu sehr von ihrer eigenen Furcht eingenommen war, um ihnen Beachtung, geschweige denn Trost zu bieten. So etwas konnte ich nicht mitansehen.


  Die Dunkelheit in den Wolken senkte sich auf das Dach der Kirche hinab, so dass die Menschen, die dort hatten Schutz suchen wollen, blindlings die Stufen hinabflohen.


  „Beruhigt euch!“, schrie ich in den Lärm. Niemand gewährte mir einen Funken Aufmerksamkeit.


  „Beruhigt euch, verdammt! Kommt zu euch. Ruhe! Hört auf zu kreischen!“ Ich musste eine ganze Zeit brüllen, bis sie mir Beachtung schenkten, doch schließlich ebbten die Hilferufe und das angstvolle Stöhnen ab und ihre Gesichter wandten sich mir zu.


  Die, die noch standen, nahmen meine Rufe auf und nach einer Weile war es tatsächlich wieder still auf dem Dorfplatz. Doch nun schauten sie mich an. Von allen Seiten. Angst stritt mit Hoffnung auf ihren Gesichtern und diese Hoffnung war auf mich gerichtet. Ich wollte sie allesamt verfluchen! Ich ballte die Hände zu Fäusten und drängte den Impuls zurück.


  „Das sind keine Dämonen“, rief ich ihnen entgegen und deutete auf die finsteren Wolken. „Habt Mut und hört auf zu heulen. Sie können euch nichts tun, wenn ihr keine Angst vor ihnen habt.“


  Ich redete Unsinn und das Erschreckende war, dass sie mir glaubten. Sie glaubten mir wahrhaftig. Ich sah, wie ihre Angst zu Trotz wurde und dieser Trotz sich in etwas wie Mut verwandelte. Die meisten waren noch wacklig auf den Beinen, dennoch standen sie auf. Mit ihren Blicken hielten sie sich an mir fest wie an einer Rettungsleine.


  „Sehr gut“, flüsterte ich. „Steht auf.“ Und wie sehr ich mich auch dagegen wehrte, erfüllte ihr Vertrauen mich mit Stolz. Es tat gut, sie nicht mehr im Schnee kauern zu sehen. Verdammt, diese Menschen hatten meinen Vater verbrannt, ich wollte mich nicht für sie verantwortlich fühlen.


  Sie schauten mich, als erwarteten sie etwas von mir. Was wollten sie denn jetzt noch?


  Zu meiner Erleichterung rettete mich der Himmel. Die Dunkelheit verzog sich, wie sie gekommen war, sickerte zurück in die Wolken, bis sie wieder weiß und grau leuchteten. Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Menschen.


  Die Türen der Kirche schlugen auf. In ihrem Rahmen erschienen Bardorack, Kessandra und Walum, ein dritter Priester. Klein und fett war er und stank ständig nach saurem Schweiß.


  „Erhebt euch aus dem Schmutz“, wetterte Bardorack, obwohl niemand mehr am Boden war. „Wie wollt ihr den Dämonen entgegentreten, wenn bereits der Ruf ihrer Handlanger euch in Angst und Schrecken versetzt?“


  Beschämtes Schweigen dehnte sich aus.


  „Wie wollt ihr sie in der Nacht bekämpfen, wenn Dunkelheit euch zittern lässt?“


  Niemand antwortete.


  „Cara!“


  Ich schloss die Augen. Nein, flüsterte ich in meinem Kopf, bitte nicht.


  „Tritt vor.“


  Ich rührte mich nicht.


  „Dein Aufstieg erwartet dich!“


  Zuerst geschah nichts. Dann erhob sich scheuer Jubel, die Menschen waren noch zu betäubt von ihrem Schrecken, um wahre Freude zu empfinden. Dennoch war ihre Zustimmung offensichtlich. Was hatte ich getan!


  Ich stand fest wie eine Salzsäule, unfähig mich zu bewegen, auch wenn ich es gewollt hätte. Auf den Gesichtern der Priester rührte sich Ungeduld. Bardorack winkte nach Kessandra. Sie starrte ihn finster an, doch dann setzte sie sich wiederwillig in Bewegung. Die Gemeinde wich vor ihr zurück. Ihre Schritte führten sie zu mir.


  Ich wollte mich herumwerfen und in den Wald fliehen, doch meine Füße gehorchten mir nicht. Kessandra packte mich am Arm und schleifte mich mit sich.


  „Tu, was ich sage“, zischte sie mir zu. „Oder ich reiße dir ein Ohr ab.“


  „Als Priester müsst ihr furchtlos sein und jederzeit zum Kampf bereit“, brüllte Bardorack von den Stufen der Kirche. „Lasst euch das eine Lehre sein. Der Lichtträger hat über euch geurteilt.“


  Kessandra stieß mich vor sich die Stufen hinauf und durch den Eingang.


  Die Tür schlug hinter mir zu und mir war, als habe jemand ein unwiderrufliches Urteil über mich gesprochen. Ich fuhr zu den drei Menschen herum, mit denen ich mich niemals allein in einem Raum hatte finden wollen. Sie ließen mir kaum Zeit, meine Fassung wiederzugewinnen.


  Bardorack marschierte auf mich zu, packte mein Gesicht mit seinen Knochenfingern und drückte schmerzhaft fest zu. Obwohl er mir nur bis zu Brust reichte, war er erstaunlich stark. „Du hast also deine Eitelkeit überwunden“, geiferte er und drehte meinen Kopf zur Seite. „Obwohl es eine Schande ist um das schöne Haar.“


  Sein Gesicht war mir entschieden zu nahe. Ich befreite mich aus seinem Griff und trat einen Schritt zurück.


  Ein bösartiges Lächeln breitete sich in seinen Zügen aus. „Ich habe dich schon seit einer gewissen Zeit im Auge.“ Er langte wieder nach mir, doch ich wich aus.


  „Fass mich nicht an“, fauchte ich.


  Sein Grinsen verfinsterte sich. „Du wirst schon noch lernen, was es bedeutet, gefügig zu sein.“ Seine Hände rieben aneinander. „Und es ist mir eine Freude, dein Lehrer zu sein.“


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Du wirst den Tag verfluchen, an dem du die weißen Gewänder angelegt hast, schwor ich. Und es war ein Schwur, den ich zu halten gedachte.


  In dem Moment trat Kessandra vor. Ihre Augen waren misstrauische Schlitze in einem Gesicht, das schon lange zu verbittert war, um schön genannt zu werden. „Woher hast du gewusst, dass es keine Dämonen waren?“


  Ich zuckte mit den Schultern, unwillig, ihnen auch nur eine Antwort zu geben.


  „Rede!“ Die Stimme des Lichtträgers schnitt durch meinen Körper. Ich zog unwillkürlich den Kopf ein und wandte mich um.


  Seine Gestalt füllte den Raum mit gleißend hellem Strahlen. Schatten stoben auseinander und versteckten sich in Nischen und Höhlungen. Der Lichtträger entfaltete seine Flügel. Klirrend und schabend fuhren sie auseinander, dass sich meine Nackenhaare aufstellten. Mit majestätischer Würde schritt er auf mich zu und ich wünschte mir, die Schatten hätten mich mit sich genommen und für immer in den Ritzen und staubigen Ecken der Kirche verborgen.


  Ohne es zu wollen, wich ich bis vor die Tür zurück. Der Lichtträger verfolgte mich, sein Blick wie stechende Nadeln auf meiner Haut.


  „Woher wusstest du, dass es keine Varuh waren, die euch angriffen?“


  Ich schluckte. Nun war es an mir, Angst zu haben.


  „Es war Tag“, sagte ich mit heiserer Stimme. „Die Dämonen kommen nur in der Nacht.“


  Die Lichtgestalt schritt weiter auf mich zu und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um nicht schreiend zu fliehen.


  Seine gläsernen Flügel blendeten die Welt aus. Sie glänzten so scharfkantig und hart wie Spiegelscherben und ich wusste, sie würden durch Knochen schneiden wie durch Fleisch. Seine Augen waren blank polierte Spiegel, bar jeden Mitgefühls, und sein Haar von einem so hellen Blond, dass es weiß wirkte.


  „Weshalb hat die Elster dich nicht erschreckt?“, fragte er mit klirrender Stimme und beugte sich vor.


  Mein innerer Widerstand wuchs. Ich mochte es nicht, dass dieses Wesen sich einbildete, es hätte ein Recht, mich zu verhören, egal wie mächtig es war. Und ich mochte es nicht, wenn man mir zu nahe kam.


  Mit bewusster Anstrengung beugte ich mich dem strahlenden Lichtträger entgegen. „Ein einfacher Vogel schreckt mich nicht“, sagte ich so fest ich konnte.


  Seine Flügel fächerten mit einem heftigen Schlag aus. Erschrocken zuckte ich zusammen und wich erneut zurück. Es hatte sich angehört wie kreischende Scharniere, nur tausendmal lauter. In meinen Ohren klirrte es noch immer.


  Die Andeutung eines Lächelns zupfte wie Angelhaken an seinen Mundwinkeln, erreichte jedoch die spiegelglatten Augen nicht. „Warum hast du ihnen gesagt, dass sie sich erheben sollen?“


  Eine leichte Missbilligung schwang in seiner Stimme mit und ich konnte mir denken warum. Die Priester wollten zwar jemanden zum Aufstieg erwählen, der kein Feigling war, doch sie brauchten auch niemanden, der den Menschen Mut einredete und sie am Ende vielleicht sogar gegen sie aufwiegelte.


  Ich schaffte es, gelassen mit den Schultern zu zucken. „Der Boden war kalt“, krächzte ich und setzt eine Unschuldsmiene auf, von der ich wusste, dass sie ihn erzürnen musste.


  Einer seiner Flügel schnellte vor und plötzlich steckten Federn seiner Schwingen, scharf wie Rasiermesser, nur wenige Zentimeter neben meinem Gesicht im Holz. Mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen starrte ich darauf. Diese Federn waren perfekt, so filigran und detailgetreu gearbeitet, dass ich beinahe erwartete sie im Lufthauch meines Atems flattern zu sehen.


  „Nur eine kleine Warnung“, flüsterte der Lichtträger, wobei seine Stimme wie Glassplitter über meine Trommelfelle schabten.


  Ich starrte weiter auf die Federn. Am liebsten hätte ich eine gepackt und sie ihm ins strahlende Antlitz gestochen, doch ich fürchtete, dass ich mir die Hände zerschneiden würde, bevor ich das scharfkantige Glas aus der Tür gezogen hatte.


  Ich überlegte, was diese scheußliche Kreatur wohl als nächstes von mir wollen würde, doch da hatte sich der Lichtträger bereits von mir abgewandt und schritt zwischen den Priestern hindurch. „Lehrt sie Demut“, verfügte er herablassend über die Schulter. „Wenn sie am Morgen die Weihe erhält, will ich sie gefügig sehen.“ Am Altar drehte er sich noch einmal um. „Und haltet sie von der Nacht fern.“ Dann löste sich seine Gestalt in Licht auf und schwebte durch die Fenster.


  Meine Erleichterung über sein Verschwinden war unermesslich, doch um sie wirklich zu genießen, war sie viel zu dicht gefolgt von einem Gefühl des absoluten Grauens. Es legte sich über mich wie ein lähmender Griff aus Blei und wollte nicht weichen.


  Die Weihe. Das Licht. Morgen. Es war unmöglich.


  Ich konnte nicht erahnen, woher ich es wusste, doch ich wusste es mit einer Gewissheit, mit der mir klar war, dass ich die Nacht nicht fürchten musste. Es war unumstößlich. Ich konnte diese Weihe auf keinen Fall erhalten.


  Die Priester hatten sich eher gefangen als ich.


  „Ihr habt ihn gehört“, sprach Bardorack in die Stille, die der Lichtträger zurückgelassen hatte. „Sie wird den restlichen Tag ohne Nahrung und Wasser betend vor dem Altar verbringen. Und heute Nacht“, er rieb sich die langen Finger, ein Glimmen in den Augen, das mich schaudern ließ, „werde ich sie Demut lehren.“


  Vehement schüttelte ich den Kopf. Es fühlte sich an, als würde er lose auf meinem Hals hin und her schlackern. „Ich werde nichts dergleichen tun“, hörte ich mich sagen.


  Bardorack kam mit geöffneten Armen auf mich zu. „Bekämpfe nicht das Unvermeidliche“, rezitierte er.


  „Rührt mich nicht an!“, fauchte ich zurück.


  Der Priester blieb stehen, das Grinsen sickerte aus seinem Gesicht. „Greif sie dir, Kessandra“, befahl er.


  „Zurück!“, rief ich und riss die Tür auf. Vor der Kirche standen noch immer alle Menschen der Gemeinde und schauten erwartungsvoll zu uns hoch. Ich senkte meine Stimme zu einem zuckersüßen Flüstern. „Ihr wollt die Neuerwählte doch nicht vor aller Leute Augen wegschleppen, oder?“


  Kessandra zuckte mit den Schultern. „So etwas kommt vor“, sagte sie mit einem grausamen Lächeln. „Züchtigungen in der Öffentlichkeit haben schon so manchem gutgetan.“


  Ich wurde kreidebleich, doch so einfach würde ich mich von ihnen nicht schnappen lassen. Ich lehnte die Tür weit auf und wandte mich an die Dörfler. „Der Lichtträger“, rief ich über den Dorfplatz, „hat ein Zeichen seiner Gunst zurückgelassen.“


  Sie hatten die glitzernden Federn in der Tür schon längst entdeckt. Wie eine fremdgesteuerte Masse rücken sie näher, die Augen fest auf den Beweis seiner angeblichen Heiligkeit geheftet. Wenn die Priester sie nicht davon abhalten konnten, würden sich viele Menschen heute noch daran die Finger aufschneiden.


  Ich sprang von den Stufen und zeigte auf die Kirche. „Geht hin, seht sie euch an und staunt.“ Es war ein wenig unheimlich, doch sie gehorchten mir tatsächlich. „Ich soll den ganzen Tag in meinem Haus beten“, setzte ich nach. „Niemand darf mich stören oder anwesend sein, außer meiner Mutter.“ Und ich hoffte inständig, dass diese Worte genug waren, um uns zu schützen.


  Für mehr fehlte mir die Kraft. Meine Hände zitterten und in meinem Kopf herrschte ein solcher Aufruhr, dass ich nicht sicher war, ob ich überhaupt den Weg zu unserem Haus finden würde. Ohne ein weiteres Wort setzte ich mich in Bewegung.


  „Nein!“, hörte ich Bardoracks Stimme in meinem Rücken. „Bleibt zurück. Niemand darf sie berühren oder Verdammnis wird euch gewiss sein.“


  Die Leute ließen mich problemlos durch und einige streckten sogar die Hände aus, um meinen Umhang zu berühren, wenn ich an ihnen vorbeiging. Ich hatte keine Erinnerung daran, wie ich durch das Dorf gelaufen war und in unser Haus gelangte, nur dass ich mich später an meinem Fenster sitzend wiederfand. Meine Augen waren starr auf die schneebedeckten Tannen hinter unserem Haus gerichtet. Lange Zeit saß ich so da und überlegte, ob ich einfach in den Wald fliehen sollte.


  Was sollte ich sonst tun? Bleiben und hoffen, dass ich den Priestern schaden konnte, indem ich eine von ihnen wurde? Nein, so naiv war ich nicht. Aber vielleicht konnte ich doch Gutes tun, den Menschen hier helfen, sich aus ihren Fesseln zu befreien. Schließlich hatten sie heute auf mich gehört.


  Ich seufzte schwer.


  Auch wenn ich es entgegen aller Hindernisse schaffen sollte, die Macht der Priester zu brechen, waren da immer noch die Lichtträger und gegen die kam ich niemals an. Davon abgesehen wusste ich gar nicht, wie ich es anstellen sollte, Bardorack und Kessandra zu entmachten, ohne mich und viele andere in dem Prozess umzubringen.


  Wie Fingerspitzen, die immer wieder nach einer alten Wunde tasten, wanderten meine Gedanken zurück zu der ersten Nacht, in der mein Vater gebrannt hatte. Ich war zwar nur sieben Jahre alt gewesen, doch ich hatte verstanden, warum sie ihn umbrachten. Es war ihm beinahe gelungen, die Priester aus dem Dorf zu vertreiben. Wie konnte ich Erfolg haben, wenn er gescheitert war?


  Leise Schritte drangen den Gang hinauf. Ich atmete tief durch und drehte mich zur Tür um. Meine Mutter erschien im Rahmen. Sie hatte sich endlich gewaschen und hielt die Hände sittsam vor einer sauberen Schürze gefaltet.


  „Kann ich dir etwas bringen?“, fragte sie zaghaft.


  Ich sah zu Boden, unfähig Worte zu finden. Zögerlich betrat sie den Raum und blieb schließlich neben mir stehen. Ihre Hand legte sich auf meiner Schulter und bei dieser einfachen Geste wäre ich beinahe in Tränen ausgebrochen.


  Ich schluckte und schüttelte den Kopf. „Mutter, was soll ich tun?“


  Ruckartig zog sie ihre Hand zurück, als habe sie sich verbrannt. Ihre Augen waren schreckensweit. „Cara, du bist erwählt. Das Licht ist nun dein Meister, du darfst mich nicht fragen.“


  Ungläubig sah ich sie an. Schwang tatsächlich Angst in ihrer Stimme mit? Ich erhob mich vom Fensterbrett. „Nein. Arane, wenn ich es nicht will, muss ich keine Priesterin werden. Wir könnten fortgehen.“


  Sie machte einen Schritt zurück und starrte mich an, als hätte ich vorgeschlagen die Kirche abzubrennen. „Du willst mich testen!“ Sie lachte und bei dem hysterischen Laut zog sich mein Herz zusammen. „Du willst meinen Glauben testen. Aber ich bin unverrückbar in meiner Treue. Wir sind unreine Kriecher. Nur das Licht kann uns reinigen, auch wenn wir es nicht verdienen.“


  Der fiebrige Glanz in ihren Augen war beunruhigend. Ich ergriff ihre Hände. Sie waren eiskalt und fühlten sich zerbrechlich an wie die eines Kindes.


  „Arane, bitte. Ich bin es, Cara, deine Tochter. Daran hat sich nichts geändert. Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Die Priester werden dir nichts tun.“


  Sie entriss sich meinem Griff und wich zurück. „Mein Glaube ist fest“, keuchte sie. „Ich werde mich nicht zu Schandtaten verführen lassen. Nein. Nein!“, rief sie, als ich mich ihr erneut näherte. „Bleib, wo du bist. Du kannst mich nicht dazu bringen, das Licht zu verraten.“ Rückwärts schob sie sich auf die Tür zu. „Ich muss arbeiten. Die Priester wollen, dass wir hart arbeiten. Und du solltest beten.“ Damit wandte sie sich ab, stürmte förmlich aus meinem Zimmer und schloss die Tür fest zu.


  Ich starrte auf das Holz, versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war. Reglos stand ich da. Erst als das Licht draußen abnahm und die Schatten länger wurden, hatte ich eine Entscheidung getroffen. Ich würde diesen Ort verlassen. Für immer.


  Leise Flocken rieselten vom Himmel und legten sich auf mein Fensterbrett. Mir war, als würde mir eine unendlich schwere Last von den Schultern genommen. Endlich würde ich frei sein.


  Mit einem Ruck öffnete ich das Fester und ließ die Schneeflocken und die kalte Luft hineinströmen. Ich schloss die Augen und genoss den Geruch des Schnees und der nahenden Nacht. Versprechungen von wohltuender Stille und samtener Dunkelheit.


  Holz knarrte. Ein harter Schlag traf mich am Hinterkopf. Und dann wurde es wahrhaftig schwarz um mich.


  


  Kapitel 6


  Ich kam zu mir mit dröhnenden Kopfschmerzen und einem bitteren Geschmack auf der Zunge. Stöhnend hob ich den Kopf und blinzelte in die Dunkelheit. Sie war so undurchdringlich, als sei ich erblindet.


  Heftig blinzelnd versuchte ich mich zu orientieren. Anscheinend saß ich mit ausgestreckten Beinen an einer Art Holzpfahl. Vorsichtig versuchte ich mich aufzurichten, doch meine Hände waren in meinem Rücken gebunden. Grobe Schnüre scheuerten an meinen Handgelenken. Mein gesamter Körper fühlte sich an, als sei ich geschlagen worden.


  Über mir knarrte etwas, Staub und Erde rieselten auf mich hinab. Ein Lichtstrahl quetschte sich durch eine winzige Ritze zu meiner Linken. Er fiel auf faules Stroh und verschrumpelte Kartoffeln. Etwas Dickes, Felliges quiekte und stob davon.


  Ich war in einem Haus und das über mir waren die Bodenplanken.


  „Dieses Gör war mir noch nie geheuer.“ Das war Kessandras Stimme. Ich verharrte reglos und horchte. „Nur zu gerne würde ich ihr die verdammten Augen ausstechen“, zischelte die Priesterin. „Dieser … klare Blick … abartig.“


  „Die Schrift besagt, dass sie äußerlich unbeschadet sein muss.“ Das war Walum. Er sprach nur sehr selten, doch wenn er es tat, hatten seine Worte Gewicht.


  Kessandra seufzte. „Es ist absurd. Wie sollen wir ihr beibringen sich zu unterwerfen, wenn wir sie nicht schlagen dürfen?“


  Ich zog erneut an meinen Fesseln, fand sie jedoch absolut unnachgiebig. Bestimmt wollen die Priester, dass ich sie hörte, damit ich Angst bekam. Nun … es funktionierte.


  Die Finsternis machte mir nichts aus. Ebenso wenig die Spinnen und Ratten, die sich hier unten herumtrieben, doch was mir mehr zusetzte, als ich es wahrhaben wollte, war die Enge. Auch wenn ich die Wände und die Decke kaum sehen konnte, überkam mich doch das lauernde Gefühl, dass sie von allen Seiten näher rückten und sich an mich pressten, um das Leben aus mir herauszuquetschen.


  Mein Atem beschleunigte sich. Ich schüttelte den Kopf und versuchte die Vorstellung loszuwerden, doch es half nicht. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich in einen zu engen Raum gepresst. Ich versuchte krampfhaft mir den Wald vorzustellen, die weiten, schneebedeckten Felder hinter dem Dorf, doch auch das änderte nichts. Ich bekam kaum noch Luft.


  „Unbeschadet soll sie sein“, murmelte Bardorack in diesem Moment, „aber nirgendwo steht, dass sie Jungfrau sein muss.“


  „Ja“, sagte Walum langsam. „Das sollte möglich sein.“


  Kessandra kicherte. „Du glaubst wirklich, diese kleine Hure ist noch Jungfrau?“


  Etwas polterte über mir, als habe jemand seine Faust auf den Tisch geschmettert. „Ihre Mutter hat es mir versichert“, sagte Bardorack mit gepresster Stimme.


  Eiskalte Wut stieg in mir hoch und rang mit meiner Platzangst. Dieser bucklige Aasgeier von einem Priester würde es nicht überleben, wenn er mich anfasste. Lass ihn nur kommen, dachte ich, lass ihn nur kommen, damit ich ihn kastrieren kann.


  Ein Stuhl wurde zurückgeschoben. Die Bodenbretter knackten und warfen Staub auf mein Gesicht.


  „Sollen wir …?“, begann Kessandra.


  „Nein.“ In Bardoracks Stimme klang eine grimmige Freude mit, die mich frösteln ließ. „Bleibt.“


  Über meinem Kopf hob sich ein dickes Brett. Ich biss die Zähne aufeinander und wappnete mich innerlich gegen das, was folgen würde.


  Ein wütendes Brüllen zerriss die Nacht.


  „Was war das?“, stieß Kessandra hervor. „Es hat sich angehört wie ein … Tier.“


  Ich hatte ein rot glühendes Biest vor Augen. „Arun“, flüsterte ich und hoffte entgegen aller Vernunft, dass er mich hören konnte.


  „Still!“, befahl Bardorack. „Das muss der Varuh sein, der sich seit einigen Nächten in den Wäldern herumtreibt.“


  „Ein Dämon?“, keuchte Kessandra erschrocken.


  „Er kann das Dorf nicht betreten“, sagte Walum seelenruhig. „Der Lichtträger hat dafür gesorgt.“


  Ein zweites Mal ertönte das Brüllen.


  Bardorack lachte. „Er scheint das auch eben herauszufinden.“


  „Dennoch“, sagte Walum. „Wir sollten ihn vertreiben.“


  „Das ist wohl wahr“, stimmte Bardorack ihm zu. „Sonst haben wir lauter verschreckte Dorfidioten an unseren Rockzipfeln hängen. Kessandra, bleib hier, bewach das Mädchen.“


  „Nein“, sagte Walum. „Sie kommt mit uns.“


  Zu meiner Überraschung widersprach niemand. Eigentlich hatte ich Bardorack immer für den ranghöchsten der Priester gehalten, doch anscheinend hatte ich mich geirrt. Die drei trampelten über die Planken und aus der Tür.


  Es war schwer einzuschätzen, wie lange ich in der Dunkelheit unter dem Boden kauerte, darauf wartete, dass etwas geschah. Meine Handgelenke brannten wie Feuer, ich konnte einfach nicht aufhören gegen die Stricke zu kämpfen. Ich versuchte sogar in dem beengten Raum auf die Beine zu kommen, um meinen Rücken gegen die Bodenbretter zu drücken, doch ich kam nicht hoch. Ich klammerte meine Hände um den Balken, an den ich gebunden war, rüttelte und zog daran. Nichts rührte sich. Das einzige, was ich schaffte, war, mir einen Muskel in der Schulter zu zerren. Keuchend und fluchend gab ich schließlich auf. Schmieriges Blut lief an meinen Händen hinab und sickerte auf den Boden.


  Ein paar Mal erwog ich um Hilfe zu rufen, verwarf den Gedanken jedoch. Auch wenn mich jemand hörte, würde niemand es wagen, mich zu befreien.


  Ratten krochen aus ihren Verstecken und krabbelten über meine Füße, meinen Bauch, über meine Hände. Es tat zu sehr weh, sie zu vertreiben. An meinem Nacken spürte ich etwas, das nur die tasteten Beine einer haarigen Spinne sein konnten. Ich presste die Lippen aufeinander und atmete ruhig weiter. Eigentlich schreckten mich solche Tiere nicht, doch gefesselt, unter den Dielen eines Hauses, waren sie mir auch nicht gerade willkommen.


  Das Brüllen des Biestes war nicht mehr erklungen. Ich verdrehte den Kopf, konnte jedoch nichts hören außer meinen eigenen Atem, das Scharren und Quieken der Ratten oder das Knistern des Feuers im Raum über mir. Ich schloss die Augen, ließ den Kopf hängen, versuchte nicht an das Brennen in meinen Handgelenken zu denken und lauschte.


  Ein leichter Wind streifte meinen Nacken. Wind? Ich schreckte auf. Da war etwas hinter meinem Rücken.


  „Still.“


  Ein erleichterter Ausruf entfuhr mir. Es waren Aruns Hände, die meine Stricke lösten. Seine Lippen streiften meinen Hals, die Fesseln fielen von mir ab und dann hockte er vor mir und hielt meine Hände in seinen.


  „Geht es dir gut, Cara?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Freude loszuheulen. „Klar“, presste ich hervor. „Lass uns verschwinden.“


  Arun ließ meine Hände los und stemmte das Brett über uns mit einer Hand zurück. Es protestierte lautstark, doch dann gab es nach und brach. Er riss ein zweites heraus und erhob sich.


  Ich stieg aus dem Loch und grinste ihn trotz meiner Erschöpfung und Schmerzen an. „Sehr geschickt“, sagte ich und nickte zu dem zerstörten Holz.


  Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. „Ich sollte das ganze Haus einreißen.“


  „Wie hast du es geschafft, ins Dorf zu kommen?“, fragte ich schnell, bevor mir der Gedanke des zerstörten Hauses zu sehr gefiel. „Die Priester haben behauptet, dass kein Dämon das Dorf betreten kann.“


  Arun lächelte gefährlich. „Ja.“


  „Arun“, drängte ich. Das war keine Erklärung gewesen.


  Unter seinem Umhang zuckte er mit den Schultern. „Nichts kann mich abhalten. Nur verwirren.“ Er griff nach meiner Hand. „Wir müssen weg.“ Damit zog er mich hinter sich her aus dem Dorf und in die Nacht.


  Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass er mich nicht in den Wald lotste, sondern um das Dorf herum. Das Haus meiner Mutter tauchte vor uns auf. Licht brannte in den unteren Räumen. Ich ließ Aruns Hand los und schlich näher heran.


  Durch ein Fenster sah ich meine Mutter in der Wohnstube neben dem Kamin stehen. Sie hatte die Lehne eines Stuhles umklammert und hielt das schwere Objekt vor sich, als müsse sie sich gegen etwas schützen.


  Ich pirschte noch näher heran. Arun folgte mir lautlos wie ein Schatten.


  „Wo ist sie?“ Bardorack!


  Ich gelangte an das Fenster und spähte hindurch. Der verdammte Priester ragte drohend vor meiner Mutter auf. Mit wutverzerrtem Gesicht stürmte er auf sie zu und schleuderte den Stuhl zur Seite. Arane wich mit einem leisen Schrei zurück, doch ein Fausthieb erwischte sie am Arm.


  „Wo ist deine Tochter?“, schrie Bardorack und schlug erneut zu.


  Abwehrend hob Arane die Arme. „Ich weiß es nicht“, rief sie kläglich. „Ich schwöre, ich weiß es nicht.“


  Bardorack wischte ihre Hände beiseite und stieß sie grob vor die Brust. Sie taumelte rückwärts und fiel. „Nicht“, wimmerte sie, doch Bardorack war schon wieder über ihr.


  Ich war so erschrocken, dass ich mich nicht rühren konnte. Die Verletzungen, die meine Mutter zuvor gehabt hatte, mussten auch von Bardorack stammen. Meura hatte gesagt, dass Bardorack die Scheunentür geöffnet hatte und die Male am Hals meiner Mutter waren rußverschmiert gewesen. Langsam ließ der Schock nach und ich erlebte einen Moment, in dem ich mich vollkommen hilflos fühlte. Machtlos und erschrocken darüber, dass meiner Mutter direkt vor meinen Augen Leid geschah. Wie konnte er es wagen!


  Ich sprang auf, bereit, dem Priester selbst die Fäuste in den Leib zu schmettern.


  Aruns Arme umfingen mich wie ein Schraubstock. Ich trat wild um mich und versuchte sein Gesicht mit meinem Hinterkopf zu erwischen. „Lass mich gehen“, zischte ich. „Ich will ihr helfen.“


  Arun ließ nicht locker. Er presste seine Wange an mein Ohr. „Warte“, sagte er mit einem Knurren in der Stimme. „Warte.“


  Ich biss ihn in die Hand, rammte meine Ferse gegen sein Schienbein, doch seine Umklammerung wurde keinen Deut lockerer.


  „Sieh. Hin.“


  Schwer atmend zwang ich meinen Blick zurück zum Fenster.


  Bardorack starrte auf meine Mutter herab wie auf einen lästigen Gegenstand, den man einst benutzt hatte, der jedoch längst seinen Wert verloren hatte. „Du widerst mich an“, schimpfte er und spuckte aus. „Du brauchst nun bei Nacht nicht mehr zu kommen.“ Ein höhnisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. „Deine Tochter wird mir Gesellschaft leisten in den langen, kalten Nächten.“


  Ein letzter Tritt, dann wandte Bardorack sich ab und verschwand durch die Tür.


  Die Stimme meiner Mutter war ein heiseres Flüstern. „Nein.“


  Endlich ließ Arun mich los. Ich rannte ums Haus herum, achtete nicht einmal darauf, ob mich jemand sehen würde, stürmte durch die Tür und lief zu ihr.


  Als sie mich sah, rückte sie von mir ab und kam taumelnd auf die Füße. „Was tust du hier, du ungehöriges Balg?“, keuchte sie. „Die Priester suchen dich!“ Sie schrie, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. „Wie kannst du es wagen, dich vor ihnen zu verstecken? Weißt du nicht, dass sie dich finden werden?“ Schon war sie halb zur Tür gelaufen. „Bardorack!“


  Ich sprang vor, presste Arane die Hand auf den Mund und zog sie zurück in den Raum. „Mutter! Was soll das? Er hat dich geschlagen. Warum rufst du nach ihm?“


  Schmerz zuckte über ihre Züge. Schuldbewusst ließ ich sie los. Ihre Haut hatte sich kalt und klamm angefühlt, ihre Haare standen wild nach allen Seiten ab und in ihren Augen war ein Glanz, der mich um ihren Verstand bangen ließ. Sie stand halb gebückt, die Hände schützend vor ihrem Bauch.


  „Sei doch nicht dumm, Cara“, herrschte sie mich an. „Sie sind die Priester. Warum gehorchst du ihnen nicht? Wie kannst du etwas wie den Aufstieg wegwerfen? Du bist dumm. Dumm wie dein Vater es war!“


  Das saß. Für einen Moment war ich sprachlos, doch dann kam die Wut zurück. „Was hat Bardorack damit gemeint, Mutter? Wohin brauchst du nachts nicht mehr kommen?“ Ich musste es aus ihrem Mund hören, auch wenn es mir in der Seele wehtat, meine Mutter in dieser Lage zu sehen.


  Sie stützte sich an der Wand ab, hielt sich den Bauch und schüttelte verbissen den Kopf.


  „Antworte mir, Mutter. Wovon hat er gesprochen?“


  „Ich habe es für dich getan!“, schrie sie. Ihr Zorn traf mich so unvorbereitet und plötzlich, dass ich zurückwich. „Er wollte dich. Dich! Doch ich habe mich ihm in den Weg gestellt, um dich zu schützen. Ich habe mich für dich zur Hure gemacht.“


  Stille. Ich starrte die Frau an, die mich geboren und aufgezogen hatte, und sah eine Fremde vor mir. Wie konnte sie es wagen, mir die Schuld an ihren Taten zu geben?


  „Wer ist Junas?“, fragte ich mit gezwungener Ruhe.


  Aranes Augen wurden groß. Sie schwankte, als habe sie etwas in die Brust getroffen. Doch sie erholte sich schnell wieder. Ein Finger fuhr hoch und stach nach mir. „Die Dämonen haben dir den Namen zugeflüstert. Gib es zu. Du bist mit ihnen im Bunde! Die Dämonen haben –“


  „Lenk nicht ab, Mutter“, fuhr ich dazwischen. „Wir sprechen über deine Sünden. Wer ist Junas?“


  Tränen liefen ihr über die Wangen. „Dein Vater würde sich schämen dich so zu sehen.“


  Mit aller Willenskraft hielt ich mich zurück. Ich würde meine Mutter nicht schlagen. „Wer ist Junas?“


  Sie schien vor meinen Augen zu schrumpfen. „Ich musste es tun“, wimmerte sie. „Er hat zu laut geschrien. Ich wollte es nicht, aber der Priester hätte ihn sonst gefunden. Ich habe nur dafür gesorgt, dass sie ihn nicht finden können. Niemals.“


  Nun musste ich mich an der Wand abstützen. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Was hast du getan?“


  Die Hände flehend ineinander verschränkt, kam sie auf mich zu. „Ich habe dir das Haar gestutzt, damit sie dich erwählen. Ich wollte ein besseres Leben für dich!“


  „Hör auf mir auszuweichen“, schrie ich. „Gestehe!“


  Sie duckte sich, als hätte ich sie geschlagen, doch der trotzige Ausdruck in ihren Augen blieb. „Wenn ihn jemand entdeckt hätte, hätten sie mich verbrannt und dich gleich mit mir. Es gab nichts, das ich tun konnte.“


  „Wir hätten weggehen können“, schrie ich. „Einfach weg.“


  „Einfach?“, schnappte sie. „Nichts ist daran einfach.“ Und dann begann sie zu weinen, sank in sich zusammen, als ob alle Kraft sie verlassen hätte.


  Ich schaute auf meine Mutter und wollte ihr vergeben, mehr als alles andere. Doch in diesem Moment überstieg es meine Kräfte. Junas war mein Halbbruder gewesen und sie hatte ihn erstickt und vergraben.


  „Sag deinen Priestern, sie sollen aufhören mich zu suchen. Ich werde zur Weihe zurück sein.“ Damit verließ ich das Haus, in dem ich aufgewachsen war, mit einem Gefühl der Endgültigkeit, als fiele eine schwere Tür für alle Zeit hinter mir ins Schloss.


  Arun erwartete mich in der Dunkelheit.


  „Weg hier“, sagte ich und eilte an ihm vorbei in den Wald. Er folgte mir still.


  An manchen Stellen reichte mir der Schnee bereits bis zu den Knien. Mehr und mehr fette Flocken schwebten vom Himmel. Sie erleuchteten die Nacht und den Tannenwald, und die Sterne spiegelten sich in ihren Eiskristallen. Ich mochte das Geräusch, dass meine Stiefel im Schnee erzeugten, das fast lautlose Gleiten und der dumpfe Fall, wenn ein Ast sich neigte und seine weiße Last auf den Boden glitt, das leise Wispern der Schneeflocken, wenn sie zu Boden sanken. Es war wie ein stetiges Flüstern, das mich von allen Seiten umgab. Ich blieb stehen, schloss die Augen und atmete den Duft des Waldes ein.


  Wenn es nach mir ginge, wäre es immer Winter.


  Ich spürte seine Gegenwart, auch wenn ich seine Schritte nicht hören konnte. Wie schaffte der Dämon es nur, sich so absolut lautlos durch den Schnee zu bewegen? Seine Lippen berührten meine Stirn und der Gedanke verflog.


  „Cara.“


  Ich schaute zu ihm hoch. Sturmgraue Augen musterten mich mit einer Intensität, die mich schwindeln ließ.


  „Gib mir deine Hände“, sagte er sanft.


  Ich reichte sie ihm. Ich hatte vollkommen vergessen, wie weh sie taten, doch jetzt, als ich sie sah, kam der Schmerz mit voller Wucht zurück.


  „Nicht erschrecken.“


  Im nächsten Moment fielen winzige schwarze Spinne aus seiner Handfläche und rieselten auf meine Arme. Ich rechnete mir hoch an, dass ich nicht einmal zuckte. Dennoch beobachtete ich die kleinen Tierchen wachsam. Sie flitzten über meine Haut, den Arm hinunter, über meine aufgeschürften Gelenke und begannen zu spinnen. Es fühlte sich an, als würden sie kühle Seide über meine verletzte Haut legen. Der Schmerz ließ fast augenblicklich nach.


  Erleichtert atmete ich aus und starrte auf meine Bandagen aus Spinnenweben. Die kleinen Tierchen seilten sich auf den Waldboden ab, krabbelten überraschend flink über den Schnee davon und ins Unterholz.


  Staunend hielt ich meine Handgelenke ins Mondlicht. „Was war das?“


  „Spinnen“, entgegnete Arun mit einem Schulterzucken und lächelte.


  Ich ließ meine Hände wieder sinken. „Bringst du mich zu Evaja?“


  Seine Brauen zogen sich nachdenklich zusammen, doch er nickte.


  Schweigend führte er mich durch den Wald und schon nach ein paar Schritten wurde mir bewusst, wie müde und hungrig ich war. Ich drängte die Mattheit so weit zurück, wie ich konnte. Die Zeit zum Ausruhen war noch nicht gekommen.


  Arun blieb stehen und hob die schneebedeckten Zweige einer Tanne beiseite. Dankbar lächelte ich und tauchte hindurch.


  Der Anblick, der sich mir bot, war … märchenhaft.


  Die Mondgöttin tollte durch den Schnee wie ein sorgloses Kind. Sie warf ihren Kopf zurück, hob die Arme in die Höhe und wirbelte wild im Kreis herum. Schneewehe um Schneewehe stob in den nächtlichen Himmel. Sie tanzte so lautlos, dass es beinahe gespenstisch wirkte in seiner Schönheit.


  Evaja sah mich an und hielt in ihrem Spiel inne. „Du hast von deinem Halbbruder erfahren“, hörte ich ihre klare Stimme in meinem Kopf.


  Ich nickte. Und von den anderen Sünden meiner Mutter und ihren Qualen. Ich musste schlucken. „Ja“, sagte ich leise und umklammerte Aruns Handgelenkt, um nicht in Tränen auszubrechen.


  „Sei nicht traurig“, tröstete Evaja, ohne dass ihre Lippen sich bewegten. „Ich habe ihn zu mir genommen.“ Sie lächelte und deutete auf den Schnee am Teichufer. „Bitte, setzt euch zu mir.“


  An den Rändern des Teiches hatten sich Eiskristalle gebildet, die sich wie filigraner Schmuck über das Wasser ausbreiteten. Sie erinnerten mich an die gläsernen Federn des Lichtträgers.


  Ich ließ mich mit unterschlagenen Beinen am Ufer nieder und schmolz ein paar der Kristalle mit meinem Zeigefinger. Dabei fiel mein Blick auf meine Verbände aus Spinnenweben. Sie glitzerten ebenfalls wie Eis.


  Ich hob den Kopf und betrachtete Evaja, die sich vor den Teich gekniet hatte und in seine Tiefen starrte. „Wie kann ich sie besiegen?“, fragte ich unvermittelt.


  Aruns Kopf fuhr zu mir herum. Er stand etwas abseits, die Augen auf den Nachthimmel gerichtet. Sein Umhang wehte im Wind mit und hob sein Haar mit dem Rhythmus eines riesigen atmenden Wesens an. Er sah besorgt aus und ein wenig überrascht, doch dann zauberte er sein geheimnisvolles Halblächeln auf die Lippen. Ich fühlte, wie mir bei diesem Lächeln warm ums Herz wurde.


  Bis zu diesem Moment hatte ich selbst nicht gewusst, was ich die Mondgöttin fragen würde, was ich zu tun gedachte, doch nun schien der Pfad, der vor mir lag, hell erleuchtet. „Ich will kämpfen, Evaja“, sagte ich mit fester Stimme. „Was kann ich tun?“


  Die Mondgöttin neigte den Kopf, als habe sie eine Aufforderung zum Tanz angenommen. „Es gibt nur eine Waffe, die stark genug ist, sie zu vernichten“, flüsterte sie. „Ein Schwert, geschmiedet aus ihren gläsernen Flügeln.“


  Ich sah meine Hoffnung im Teich versinken. „Aber … man müsste einen von ihnen töten, um an die Flügel zu gelangen. Wie soll ich das schaffen?“


  „Wenn ein Lichtträger getötet wurde, vergehen seine Flügel, sobald die Sonne untergegangen ist und kein Lichtstrahl sie mehr berührt“, beantwortete Evaja eine Frage, die ich nicht gestellte hatte. Sie tauchte ihre Hand in den Teich und als sie sie kurz darauf wieder hob, lag eine fingergroße Laterne in ihrer Handfläche, in der ein grünliches Licht flackerte, kaum größer als das eines Glühwürmchens. „Dieses Irrlicht wird die Flügelscherben erhalten, für neun Nächte. Bis dahin musste du jemanden gefunden haben, der die alte Schmiedekunst und Magie beherrscht.“


  Ich starrte auf die winzige Lampe in meinen Händen und fragte mich, ob die Mondgöttin begriff wie unmöglich es für mich war, einen Lichtträger zu töten. „Ah“, brachte ich hervor, mehr nicht.


  Sie lächelte mich an und in diesem Moment sah sie mehr denn je aus wie ein Kind. Dementsprechend unheimlich erschienen ihre nachtschwarzen Augen. Wie ein Loch ohne Boden oder ein Tor in die Unendlichkeit. „Arun wird dir helfen“, sagte sie in meinem Geist und strich über meinen Arm. Ihre Berührung war glatt und kalt wie ein Flusskiesel.


  Ich schluckte und schaute zurück in diese abgründigen Augen. Vielleicht war ja auch ich diejenige, die etwas Entscheidendes nicht begriff. „Danke“, flüsterte ich.


  Evaja lächelte. „Entschuldigt mich“, sagte sie höflich. „Ich muss noch die Träume eines alten Freundes besuchen.“ Dann erhob sie sich und hüpfte zurück in ihren Teich. Kein Tropfen spritzte auf, die Oberfläche blieb ohne Erschütterung. Es war geisterhaft und wunderschön zugleich.


  Ich erhob mich und ging zu Arun, der noch immer reglos im Schnee harrte. Kaum war ich ihm nahe genug, ergriff er mich. Seine Hände fuhren meine Oberarme auf und ab, als müsse er sich gewaltsam davon abhalten, mich zu packen und fortzuschleifen.


  Da war ein Schmerz in seinen grauen Augen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es erschreckte mich. „Was hast du?“, fragte ich leise.


  Er sagte kein Wort, doch ich hätte schwören können, dass er die Zähne fletschte. Ich hob meine Hand an seine Wange. „He, Dämon“, sagte ich mit einem Lächeln und legte den Kopf schräg. „Würdest du einen Lichtträger mit mir töten?“


  Diesmal war es wirklich ein Knurren, das seiner Kehle entstieg. Sein Griff um meine Arme wurde fester.


  „Arun, was –“


  Im nächsten Moment waren seine Lippen über meinen. Sein Kuss war wild und zügellos und so berauschend, dass ich meine Arme um seinen Nacken schlang und ihn ebenfalls küsste.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit tauchte ich wieder an die Oberfläche.


  „Cara.“


  Etwas atemlos öffnete ich die Augen und schaute ihn an. Er lehnte seine Stirn an meine und atmete tief ein. „Bei Tag verliere ich meine Kräfte“, gestand er. „Du musst es alleine tun oder sie in den Wald locken.“


  Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Sie werden niemals in den Wald kommen. Aber … die Weihe findet während der Morgendämmerung statt.“


  Arun nickte grimmig. „Dann haben wir eine Chance.“


  Wie gerne würde ich behaupten, dass wir die ganze Nacht über redeten, diskutierten und Pläne schmiedeten, sie verwarfen, neue erdachten und ich am Ende der Nacht furchtlos und wild entschlossen meinem Kampf entgegensah. Doch ich verbrachte die meiste Zeit in Aruns Umhang gewickelt im Schutz zweier engstehender Tannen. Zuweilen glitt ich in einen seltsamen Halbschlaf, aus dem ich immer wieder zitternd erwachte. Ich war überzeugt, dass ich den nächsten Tag nicht überleben würde.


  Grimmig scharrte in mit der Ferse in den Tannennadeln.


  Oh, ja. Ich stellte eine große Gefahr für die Priester da. Sie zitterten sicherlich aus Angst vor mir, dem hungrigen, halb erfrorenen Mädchen, das eine Wut in sich trug, die selbst ihre vernünftigsten Gedanken überlagerte. Meine Zähne klapperten unkontrolliert aufeinander. Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Ich zitterte zweifellos.


  Aus dem Dunkel des Waldes löste sich die Gestalt des Dämons. Lautlos glitt er auf mich zu, bückte sich unter den Tannenzweigen hindurch und hockte sich neben mir auf den Boden, die Knie angezogen und die Arme locker darüber gelegt.


  Ich drehte den Kopf und betrachtete sein Profil im schwachen Licht des schimmernden Schnees. Es hatte etwas von einem Raubvogel. Sein Haar verdeckte sein Gesicht wie ein Vorhang. Also hob ich eine Hand und strich es hinter sein Ohr. Arun saß vollkommen reglos, den Blick starr auf seine Stiefel gerichtet.


  Es war so ruhig und friedlich im Wald, dass mir meine eigenen Atemzüge unnatürlich laut vorkamen und das Hämmern meines Herzens falsch und irritierend.


  „Ich sollte fortgehen“, flüsterte ich in die Stille.


  Das ließ ihn aufblicken. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und seine Lippen wurden zu einem dünnen Strich. „Willst du das?“, fragte er knapp.


  Ich holte Luft, biss mir auf die Unterlippe. Aruns Augen leuchteten wie Sturmwolken in der Finsternis. Wollte ich weglaufen, alles hinter mir lassen und niemals zurückblicken? Ich könnte an einen anderen Ort gehen, mir ein neues Leben aufbauen, oder frei im Wald leben, Fallen stellen, lernen mit Pfeil und Bogen umzugehen und … ich schüttelte den Kopf und starrte auf meine Hände.


  „Die Lichtträger und ihre Priester verschwinden nicht einfach. Und so lange es sie gibt, habe ich einen Grund zu hassen und so lange ich hasse … kann ich nichts anderes tun.“ Ich legte eine Hand über meine Augen, schluckte schwer. „Und mein Vater … ich … ich habe mir gewünscht …“


  Zitternd atmete ich aus, drehte den Kopf zu Arun. Sein Gesicht verriet nicht, was er dachte.


  „Nein“, sagte ich nach einer Weile. Ich war an diesen Kampf gebunden. Eine große schwarze Kette lag um meinen Körper und zog mich tief hinab in einen schwarzen Ozean. Und ich hatte keine Wahl als zu sinken, wie damals der goldene Taler auf den Grund des Brunnens, geworfen von meiner eigenen Hand.


  Der Dämon nickte, lehnte den Kopf zurück an den Baumstamm und schloss die Augen. Am liebsten hätte ich genau das in diesem Moment auch getan. Die Augen schließen, schlafen und für einen Moment vergessen, doch sobald meine Lider sich senkten, warteten schäumende Wellen eines finsteren Meeres hinter meinen Lidern.


  „Dabei war ich noch nie am Meer.“


  Erst als Arun den Kopf senkte und mir einen fragenden Blick zuwarf, wurde mir bewusst, dass ich die Worte laut ausgesprochen hatte.


  „Erzähl mir etwas“, sagte ich mit dünner Stimme. Irgendetwas, alles, das mich ablenken würde und das Tosen der Wellen in meinen Ohren zurückdrängte. Ich atmete zitternd ein. „Erzähl mir von dir … Varuh.“


  Arun seufzte. Er hob einen trockenen Ast vom Boden auf und begann ihn langsam und methodisch in kleine Stücke zu brechen, die er zwischen seinen Knien fallen ließ. Seine Stimme schien von weit her zu kommen, als er zu sprechen begann.


  „Es gab eine Zeit, da habe ich die Dunkelheit gefürchtet. Ich erinnere mich nicht mehr, wie es sich anfühlte, doch ich erinnere mich, dass es so war. Nacht bedeutete Gefahr, Schutzlosigkeit, Kälte und Tod.“


  „Du warst ein Mensch?“, fragte ich erstaunt.


  Arun nickte und sein Haar glitt einem Vorhang gleich vor sein Gesicht.


  Ich wollte eine Hand nach ihm ausstrecken und ihn berühren, so unwirklich kam er mir vor, doch ich wagte nicht, den Zauber zu brechen, der über dieser Nacht lag. Um uns herum fiel der Schnee lautlos und schwer, bedeckte Äste, Zweige, umgestürzte Bäume, Moos, Tannennadeln und meine Fußspuren. Ein erfrorener Brombeerzweig ragte neben mir aus dem Schnee. Doch mich selbst erreichte keine Flocke. Die dichten Zweige der Tannen über uns hielten sie ab.


  Arun beugte sich vor, tauchte seine Finger in den Schnee und beobachtete, wie die Eiskristalle auf seiner Haut schmolzen. Ein zaghaftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Ein Dämon zu sein, das ist … wie Eis zu sein, das niemals schmilzt.“ Er lachte auf. „Verzeih die pathetische Wortwahl.“


  „Hmm“, ich zog seinen Umhang fester um mich und kuschelte mich an seine Schulter. „Wie war das Leben damals?“


  Arun zögerte. „Es war … rau … und hart. Wir waren Nomaden und zogen mit unserem Stamm durch die Eiswüste. Unser kostbarster Besitz war eine große Herde Rentiere. Es war die Aufgabe der Jüngsten, sie Tag und Nacht zu hüten. Einmal schlief ich bei einer Nachtwache ein und ein Teil der Herde lief davon. Mein Vater war außer sich. Er schickte mich alleine aus, um sie zurückzuholen. Nur ich, ein Hund und der Schlitten. Ich geriet in einen Schneesturm.“


  „Hattest du Angst?“


  Er brummte leise. „Und wie. Ich dachte, ich würde in diesem Sturm umkommen. Doch ich lief weiter, was für eine Wahl hatte ich schon? Irgendwann lichteten sich die Schneewehen und dann fand ich sie, die Rentiere, weit über einen Hügel verstreut.“


  „Was hast du getan?“


  Arun zuckte mit den Schultern. Ich protestierte leise und so hob er seinen Arm und legte ihn um meine Schultern. Ich zog den Umhang bis über meine Nase und lehnte mich an ihn.


  „Ich habe sie eingefangen und zu meinem Stamm zurückgetrieben.“


  Vor meinem geistigen Auge entstanden die Bilder eines Jungen, der sich ängstlich und allein durch den Schnee gekämpft hatte und als Mann zu seinem Stamm zurückgekehrt war.


  „Dein Vater war sicher stolz auf dich“, murmelte ich.


  „Das war er“, sagte Arun mit einem Lächeln. „Er war Robbenjäger und meine Mutter … ich erinnere mich kaum an sie. Nur noch, dass sie häufig sang, während sie ihre Aufgaben verrichtete und … sie trug eine Kette um den Hals, die bei jedem Schritte klackerte.“


  „Hmm“, machte ich und schloss die Augen. Irgendwo zwischen seinen Worten driftete ich davon in einen traumlosen Schlaf.


  


  Kapitel 7


  Als ich wieder erwachte, schien es, als sei gar keine Zeit vergangen, so als hockte ich in meiner eigenen, kleinen Ewigkeit im nächtlichen Wald. Arun erhob sich und verschwand, glitt lautlos in die Finsternis und verschmolz mit ihren Schatten. Als er zurückkam, brachte er mir gefrorene Beeren. Sie schmeckten herb und süß und vertrieben zu meiner Verblüffung Hunger und Müdigkeit aus meinem Körper. Dann hieß er mich aus dem Teich der Mondgöttin trinken. Mit hohler Hand schöpfte ich von dem Wasser. Kurz darauf begannen meine Hände zu prickeln und zu jucken.


  „Was ist das?“, fragte ich beunruhigt.


  Er hob meine Hände ins Mondlicht. Ich runzelte die Stirn. Auf der Innenseite hatte sich eine hauchdünne, durchsichtige Schicht gebildet, die nur in einem bestimmten Winkel silbern aufleuchtete.


  „Ein Geschenk der Mondgöttin“, sagte Arun. „Es ist ein Schutzschild. Undurchdringlich.“


  Staunend öffnete und schloss ich meine Fäuste. Bis auf eine leichte Wärme spürte ich nichts.


  „Das Einzige, das stark genug ist, einen Lichtträger zu verletzen, sind meine Krallen und Zähne“, sagte er, „oder ihre eigenen Federn.“


  Ich drehte meine Hand im Mondlicht und lächelte. „Sehr gut.“


  Noch zeigte der Himmel keine Anzeichen des nahenden Morgens, doch ich spürte, wie die Sonne sich lauernd dem Horizont entgegenhob. Wir standen auf einem Hügel am Waldrand und schauten auf das Dorf hinunter. Die Tannen hinter mir wisperten sich ihre Bedenken zu. Sie streckten ihre stacheligen Finger nach mir aus, doch ob sie mir Glück wünschten oder mich zurückzuhalten wollten, wusste ich nicht.


  Aruns Arme umfingen mich von hinten und er drückte mich ein letztes Mal an sich. Seine Lippen streiften meinen Nacken, als er sprach. „Ich werde dir folgen.“ Dann ließ er mich frei.


  Ich atmete tief durch und setzte mich in Bewegung. Meine Füße trugen mich schnell über den verschneiten Acker und dem noch schlafenden Dorf entgegen. Meine Augen hielt ich starr geradeaus gerichtet. Es war besser, nicht zurückzublicken.


  Auf dem Hügel hinter der Kirche waren Fackeln aufgestellt. Sie bildeten einen perfekten Kreis und erleuchteten die Nacht wie eine schlechte Nachahmung der Sonne. Ich spürte kaum wie ich lief, spürte den harten Boden und auch die dicke Schneeschicht darüber nicht. Der Kreis aus Feuer schien auf mich zu zu schweben oder ich auf ihn.


  Dies war der Ort, an dem die Weihe stattfinden würde. Ich erinnerte mich kaum, an die letzte Zeremonie, die in unserem Dorf abgehalten worden war. Ich wusste nur, dass es etwas damit zu tun hatte, dass man aus der Nacht kam, durchs Feuer ging und mit dem neuen Tag wiedergeboren wurde. Nun, ich hatte nicht die Absicht, neu geboren zu werden.


  Das gesamte Dorf war versammelt. Sie kauerten um den Kreis herum, drückten sich aneinander wie verschreckte Kinder. Meine Mutter konnte ich nirgends unter ihnen entdecken und ich wusste nicht, ob es mir lieber so war, ob ich enttäuscht war, oder Angst um sie hatte. Ich wischte den Gedanken konsequent beiseite und konzentrierte mich auf die drei Gestalten, die in der Mitte des Feuers auf mich warteten: die Priester.


  Es war unerwartet, alles so vorzufinden, wie es sein sollte. Es machte mich misstrauisch. Ich öffnete und schloss meine Fäuste, fühlte den feinen Schutz der Mondgöttin auf meinen Handflächen und ging entschlossen weiter.


  Der Horizont verfärbte sich gräulich an den Rändern, die ersten Sterne verblassten zwischen den Wolken. Nicht zum ersten Mal wünschte ich, ich hätte die Macht, die Nacht festzuhalten, ihre samtene Decke zurück über den Himmel zu ziehen, um den Anbruch des Tages hinauszuzögern. Doch die Sonne näherte sich unaufhaltsam dem Horizont und in ihrem Kommen verscheuchte sie Sterne, Mond und Dunkelheit. Einzig die Wolken, die die Erde über Nacht mit mehr Schnee beschenkt hatten, hielten sich hartnäckig am Himmel. Wenigstens würde es kein klarer Tag werden.


  Die Reihen der Dörfler teilten sich vor mir. Ich sah sie kaum, sie hätten auch eine Ansammlung Vogelscheuchen sein können. Mit klopfendem Herzen schritt ich zwischen ihnen hindurch und betrat den Kreis.


  Bardorack rieb seine Knochenfinger aneinander und starrte mir mit einer Mischung aus Begehren und Abneigung entgegen, dass es mir unmöglich war, vorauszusagen, welchem Impuls er nachgeben würde. Ich traf seinen Blick mit all der Verachtung, die ich für den Mann empfand, der meine Mutter misshandelte und der Vater meines ermordeten Halbbruders war.


  Kessandra stand schräg hinter Bardorack. Ihre Kiefer mahlten unablässig aufeinander, während ihr Blick zwischen mir und Bardorack hin und her wechselte wie der Stachel eines Skorpions, der nicht wusste, wo er zuerst zustechen sollte.


  Walum wartete rechts von mir. Er hatte die Schweinsäuglein zusammengekniffen und leckte sich ständig über die Lippen. Der fette Priester schwitzte sogar in dieser Kälte, doch der Blick, den er mir zuwarf, war frei von jeglicher Feindseligkeit. Seine Augenbrauen waren leicht zusammengezogen und er wirkte nachdenklich. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte. Was brachte den Priester in diesem Moment zum Grübeln?


  Plötzlich stellten sich alle Haare an meinem Körper auf, meine Haut prickelte. Ich hob gerade noch rechtzeitig eine Hand vor die Augen, bevor ein Blitz aus den Wolken niederfuhr und am äußeren Rand des Feuerkreises einschlug.


  Erschrocken japste ich nach Luft, taumelte unter der Druckwelle und stolperte einen Schritt rückwärts. Den Priestern und Dörflern außerhalb des Kreises erging es nicht besser. Die meisten hatten sich mit einem Angstschrei zu Boden geworfen, einige flehten um Gnade. Ihre Reaktion schürte meinen Widerstand und so sank ich nicht auf die Knie, als der Lichtträger nur wenige Schritt vor mir aus dem verblassenden Lichtkegel trat.


  Seine Augen, glatt und ausdruckslos wie Spiegel, verbissen sich in meinem Blick. Mit einer Haltung, als sei er über alles und jeden erhaben, schritt er über den Schnee auf mich zu. Trotz seines zweifellos enormen Gewichtes sank er nicht ein, hinterließ nicht einmal Fußstapfen im Schnee. Der Hauch eines Lächelns umspielte seine makellos gemeißelten Züge.


  Er schritt langsam auf mich zu, als genieße er den Moment. Ich stand nicht deshalb aufrecht, weil ich ihm trotzen wollte, sondern, weil ich starr vor Angst war. Meine Glieder wollten mir nicht mehr gehorchen, meine Gedanken stoben auseinander wie ein Schwarm aufgepeitschter Vögel und verteilten sich in alle Windrichtungen. Das Lächeln des Lichtträgers vertiefte sich. Er breitete die Flügel aus, reckte sie hinter seinen Körper und schlug zwei dreimal mit den Schwingen. Eine gewaltige Windböe erfasste mich, wühlte den Schnee auf und verbannte die Welt hinter den plötzlichen weißen Nebel.


  Einer der Priester packte meinen Arm und riss mich mit sich in den Schnee.


  „Neig den Kopf, wenn dir das Leben lieb ist“, zischte Walum.


  Der Klang seiner Stimme brach den Bann. Energisch befreite ich mich von Walums Griff und senkte den Blick auf den Schnee. Es war erstaunlich, wie viele verschiedene Muster ich auf einmal in den Eiskristallen wahrnahm. Jedes einzigartig, wunderschön und so leicht zu zerstören. Mir war, als würde der Schnee zu mir sprechen und ich hoffte inständig, dass das Biest in diesem Moment den Wald verließ und durch den Nebel zu uns heranpirschte.


  „Es ist gut“, sprach der Lichtträger in die Stille, „dass ihr mich fürchtet.“


  In meinen Ohren kreischte Glas auf Glas. Ich hob den Kopf. Der Lichtträger griff hinter sich und zog eine Feder aus seinem Gefieder.


  Neben mir rappelte Walum sich auf die Beine und nahm sie mit gesenktem Kopf und erhobenen Händen entgegen. Er zuckte zusammen, als das Glas ihm in die Haut schnitt. Rote Tropfen spritzten auf den Schnee.


  „Dies ... ist das Zeichen ihrer Macht!“


  Walum riss die Feder hoch über seinen Kopf. Die Wolken brachen auseinander, geteilt von einem gleißenden Lichtstrahl, der auf die Erde sauste. Er schlug wie ein Blitz in die Feder ein und verwandelte sie in ein blendend helles Leuchtfeuer aus weißem Licht. Die Druckwelle des Blitzes schleuderte mich zu Boden und löschte die Fackeln mit einem Schlag aus. Zwielicht senkte sich über uns. Die Menschen außerhalb des Kreises riefen erschrocken und ängstlich durcheinander.


  „Das Zeichen ihrer Macht!“, brüllte Walum.


  Ich hob eine Hand vor meine Augen und kämpfte mich hoch. Der Priester stand hell erleuchtet von pulsierendem Licht, das in die gläserne Feder eingedrungen war. Es sprang nach allen Seiten aus und setzte die Fackeln wieder in Brand. Doch es war kein Feuer mehr, das in ihnen brannte, sondern ein milchiges, gelbes Leuchten, vor dem alle Schatten flohen. Direkt unter den Fackeln begann der Schnee zu schmelzen. Ich stand in einem Kreis von Sonnen.


  Walum fuhr herum und stürmte auf mich zu. Blut lief an seinem Arm herunter. Sein Gesicht war von Schatten und Lichtreflektionen zu einer Teufelsfratze verzerrt. Unmittelbar vor mir kam er zum Stehen und hielt die Feder direkt vor mein Gesicht. Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen.


  „Vergesst das niemals“, mahnte er eindringlich. Dann ließ er das Gebilde aus Glas fallen. Geräuschlos wurde es vom Schnee verschluckt.


  Walum wandte sich ab und breitete die Arme aus. Er sprach wieder zur Gemeinde, doch ich hörte seine Worte kaum.


  Wie gebannt starrte ich auf das winzige Loch zu meinen Füßen. Warum, bei allem was ihm heilig war, hatte er die Feder direkt vor mir fallengelassen? Ich machte einen Schritt vor, so dass ich unmittelbar über dem Glasgebilde stand. Vorsichtig schielte ich umher, um zu sehen, ob ich beobachtet wurde.


  Kessandra war dabei, auf die Menschen einzureden und ihnen einzubläuen, wie ehrenvoll es war, Zeuge dieser Zeremonie zu sein. Die Augen des Lichtträgers waren auf Bardorack gerichtet. Er winkte den Priester zu sich heran.


  Der bucklige Mann stolperte ein paar Mal über sein Gewand, rieb sich nervös die Knochenhände, bevor er schwer atmend und mit gesenktem Kopf vor dem Lichtträger zum Stehen kam. Dessen quecksilberner Blick und fuhr verächtlich über die Dörfler, die außerhalb des Kreises im Schnee kauerten und mehr denn je aussahen wie verschreckte Tiere. Ekel zuckte über sein sonst so erhabenes Gesicht.


  „Was für ein erbärmliches Publikum“, kratzte er hämisch. Dann sprach er so leise zu Bardorack, dass ich seine Stimme nicht mehr hören konnte.


  Dennoch ahnte ich, was nun folge würde. Es war Teil des Rituals, dass man mir die alten Klamotten vom Leib riss und sie verbrannte, um mich dann in weiße, federbehangene Gewänder zu kleiden. Nach dem fanatischen Grinsen auf Bardoracks Gesicht zu urteilen, würde er diese Aufgabe übernehmen.


  Ich hätte nur zu gerne die Augen verdreht oder laut gelacht, doch allein der Anblick der messerscharfen Schwingen des Lichtträgers ließ mir die Kehle eng werden und brachte mich zum Schwitzen. Das gelbe Licht der Fackeln brach sich hundertfach in ihrem durchsichtigen Glas und stach mir in den Augen.


  Ein leises Grollen drang an meine Ohren. Der Kopf des Lichtträgers fuhr herum. Ich erstarrte.


  Ein roter Schemen tauchte knurrend aus dem Schneenebel hinter dem Lichtträger auf. Schwarze Hörner teilten die Nebelfetzen, darunter glühten nachtschwarze Augen, glitzerten rubinfarbene Schuppen. Geifer tropfte von seinen Zähnen in den Schnee und in seinem eiskalten Atmen wirbelten Eiskristalle durch die Luft. Das Rumpeln aus der Brust des Ungetüms glitt wie eine wohltuende Berührung über meine Haut.


  Ein Schrei stob aus der Menge, gefolgt von hundert anderen. Die Dörfler öffneten dem Biest den Weg, fielen regelrecht übereinander, um dem Dämon zu entkommen.


  Scheinbar gelassen wandte der Lichtträger sich nach Arun um und spreizte die Flügel. Falsches Sonnenlicht zersprang auf dem Gebilde, das wie durchsichtiges Eis flirrte und gleißte. Geblendet hob ich eine Hand vor die Augen, doch mein Blick blieb an der Stelle hängen, wo die gläsernen Schwingen aus seinem Körper traten. Eine waghalsige Idee formte sich in meinem Geist.


  Das Biest senkte den Schädel und aus seinen Augen fielen aschfarbene Tränen in den Schnee. Es schüttelte den gewaltigen Schädel, blinzelte heftig, senkte den Kopf und spreizte die Vorderläufe. Die schwarzen Zacken seines Schwanzes schnitten wie eine Peitsche durch die Luft. Das Knurren wurde dunkler und bedrohlicher.


  Der Lichtträger stellte sich breitbeinig hin und ging leicht in die Knie. „Du wagst dich zu dieser Zeit aus dem Wald, Varuh? Komm nur her“, lockte er mit einer Stimme wie bröckelndes Eis.


  Das Biest brüllte seine eigene Herausforderung und scharrte mit einer Pranke im Schnee, doch es griff noch nicht an.


  Die Priester waren vom Anblick des Biestes gefangen. Langsam, mit zittrigen Beinen, ging ich in die Knie, tauchte meine Finger ins kalte Weiß und tastete blind. Ohne den Schutz der Mondgöttin wäre es mir niemals möglich gewesen, die Feder aufzuheben, ohne dass ich mir die Finger abgesäbelt hätte. Endlich fand ich sie. Bebend vor Anspannung erhob ich mich.


  Das Biest fletschte die Zähne zu einem breiten Grinsen, das den Lichtträger verhöhnte.


  Ich packte die Feder wie einen Dolch, rannte keuchend durch den tiefen Schnee, sprang und hieb sie der leuchtenden Gestalt mit einem Schrei in den Rücken. Meine Waffe drang in seinen Körper wie ein Messer in warme Butter. Mein ganzes Gewicht hing an der Feder und mit einem Geräusch wie splitterndes Glas schnitt sie in den Flügelansatz und trennte ihn vom Rücken des Lichtträgers.


  Heiße gelbliche Flüssigkeit sprudelte aus der Wunde und ergoss sich über mich.


  Ein Kreischen ertönte, das mir die Sicht nahm. Ich taumelte rückwärts und unter meinen Händen zerfiel der Flügel zu tausend Splittern, die auf den Schnee schlugen und darin versanken. Ungläubig starrte ich auf das zerbrochene Glas zu meinen Füßen.


  Der Lichtträger fuhr herum, das Gesicht zu einer schreienden Fratze verzerrt. Sein gesunder Flügel erwischte mich mit voller Wucht und schleuderte mich meterweit durch den Schnee. Der Aufprall nahm mir die Luft, meine Zähne schlugen aufeinander und dann rollte ich rückwärts, überschlug mich mehrmals, bevor ich stöhnend und um Atem ringend zum Liegen kam.


  Mein Rücken war taub, meine rechte Seite fühlte sich an, als hätte man mich mit hundert Schwertern aufgespießt, und in meinem Kopf tönte ein grelles Ringen. Ich schmeckte Blut auf der Zunge.


  Schwerfällig wälzte ich mich herum und schaffte es in eine halb kniende, halb sitzende Position. Rote und gelbliche Blutflecke sprenkelten den Schnee um mich. Es sah aus wie ein absurdes Gemälde.


  Ein Brüllen erklang und dann ein dumpfer Aufprall. Ich kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben, krallte mich an die Schmerzen in meiner Seite, als würden sie mich ans Leben binden, und stemmte mich auf die Füße.


  Das Biest und der Lichtträger waren in einem brutalen Kampf ineinander verkeilt. Die rote Bestie war geschwächt durch den nahenden Tag und der Lichtträger durch die offene Wunde, die an seinem Rücken klaffte. Es war mir unmöglich zu sagen, wer die Oberhand hatte.


  Die Dörfler schrien und stoben zu allen Seiten auseinander wie aufgewühlte graue Blätter. Mir schwindelte.


  „Vertreibt das Biest“, schrie Walum über den Lärm hinweg. „Ich kümmere mich um die Verräterin.“


  Am ganzen Körper bebend machte ich einen Schritt auf den Kampf zu. Meine Lungen fühlten sich an, als hätte ich Glas geschluckt. Ich musste Arun helfen. Wo war die Feder?


  Kessandra und Bardorack bezogen hinter den Kämpfenden Aufstellung und hoben die Hände. Seltsame Laute, wie ich sie noch nie zuvor gehört hatte, kamen über ihre Lippen.


  Walum trampelte durch den Schnee auf mich zu. Er streckte seine Hand nach mir aus und rief ein unverständliches Wort. Weißes Licht explodierte vor meinen Augen. Ich taumelte und fasste mir an den Kopf. Ich war blind.


  Für die Dauer mehrerer Herzschläge verlor ich komplett die Orientierung, bis eine Hand mich grob am Oberarm packte und herumriss. Ich schrie und schlug um mich. Mein Arm wurde mir auf den Rücken gebogen. Schmerz schoss durch meine Schulter. Ich fiel und dann wurde ich am Kragen durch den Schnee geschleift.


  Wie wild blinzelte ich und japste nach Luft. Langsam klärte sich meine Sicht wieder. Ich trat um mich.


  „Hör auf dich zu wehren“, keifte Walum. „Er kann nur in der Kirche sterben.“


  Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu mir durchdrangen. „W-Was?“


  Walum nutzte meine Verblüffung und packte erneut meinen Oberarm. Schnaufend und humpelnd zerrte er mich mit sich. Hinter mir ertönte ein schmerzerfülltes Jaulen, das mir durch Mark und Bein ging.


  „Nein“, stieß ich aus, „Arun!“


  Walum griff meinen Arm fester. „Dein Dämon wird die nächsten Augenblicke nicht überleben. Sieh nur.“


  Schwerfällig hob ich den Kopf. Zwischen den schneeschweren Wolken hinter der Kirche stachen die ersten Sonnenstrahlen hindurch. Ich stöhnte. „Nein.“


  Ein Kreischen, als ob tausend Nägel über Glas und Metall schleiften, ertönte hinter uns. Walum hielt jäh inne und fuhr herum.


  „Lauf in die Kirche“, raunte er mir zu. „Ich halte ihn auf.“ Damit stieß er mich vorwärts.


  Ich taumelte ein paar Schritte und drehte mich um. Walum hatte auf dem Pfad zur Kirche Aufstellung bezogen, als gelte es, mich gegen alle Angreifer der Nacht zu verteidigen.


  Ich begriff gar nichts mehr. Doch dann sah ich ihn.


  Der Lichtträger stürmte auf uns zu, als spüre er seine grausigen Wunden nicht im Geringsten. Sein einst makelloses Gewand hing in Fetzen, tiefe Kratzspuren prangten auf seinen Armen und auf seiner Brust, doch sein Zorn verlieh ihm unvorstellbare Kräfte.


  Ich starrte auf den Rücken des fetten Priesters, der sich dieser entfesselten Gewalt entgegenstellte. Und dann drehte ich mich um und rannte, so schnell ich konnte. Ich spürte die Elektrizität, bevor der Schlag kam. Ein gewaltiges Krachen zerriss die Welt. Das wütende Kreischen des Lichtträgers wurde von Walums Schmerzensschreien übertönt. Dann war alles still.


  Ohne mich umzudrehen, hastete ich die Stufen zur Kirche hinauf, stolperte durch die Tür und warf sie hinter mir zu.


  Schwer atmend schleppte ich mich bis in die Mitte des Raumes und blickte hektisch umher. Was sollte ich tun? Womit konnte ich kämpfen? Die Schmerzen in meiner Seite waren so stark, dass ich kaum atmen konnte, doch ich traute mich nicht nachzusehen, wie schlimm der Schaden war.


  Leicht gebückt und den rechten Arm angewinkelt, lief ich weiter bis zum Alter, drehte mich um und kam mit dem Blick auf die verrammelte Tür zum Stehen.


  Das Stechen in meiner Seite schwoll mit jedem Herzschlag an, meine Augen tränten noch immer von Walums Blendung und mein pfeifender Atem klang überlaut in der stillen Kirche. Blut sickerte an meinem Bein hinab und tropfte auf den schmutzigen Boden vor dem Altar. Ich starrte darauf. Sekunden wurden zu Minuten und dehnten sich aus wie sanfter Gesang, die mich von innen heraus erfüllte und sich über mich und die Kirche legte.


  Ich konnte die schweren Schritte des Lichtträgers auf den Kirchenstufen hören und das heisere Schaben seines verbliebenen Flügels auf dem Holz. In diesem winzigen Moment erlebte ich eine Ewigkeit.


  Das hektische Stolpern meines Herzens schwoll an und wurde zu einem unwiderstehlichen Rhythmus von Kriegstrommeln, die mich zur Schlacht riefen. Das Rauschen in meinen Ohren wuchs zu kreischenden Rufen aus tausenden Kehlen. Eine Horde Krieger, die sich auf ihren Feind stürzte. Beinahe konnte ich ihre Angst riechen, ihren Schweiß und den unbändigen Zorn in ihren Augen sehen, als sie auf ihre Gegner zustürmten. Doch ein Schrei wuchs aus ihrer Mitte empor und erhob sich über alle anderen. Mein brennender Vater. Die Flammen. Der Schmerz, die Angst und meine Hilflosigkeit. Mein Blut vor dem Altar.


  Mit harschem Bersten und einem Schauer aus zersplittertem Holz brach der Lichtträger durch die Kirchentür. Seine Spiegelaugen hefteten sich auf mich. Er stürmte durch die Holzreihen auf mich zu, seine überirdischen Züge von Wut verzerrt.


  Ruhig schaute ich ihm entgegen. Was konnte ich schon tun? Ich war niemand. Ich war schwach. Doch immerhin hatte ich einen Dämon auf die Priester gehetzt und den Lichtträger verwundet. Ein schwaches Lächeln zupfte an meinem Mundwinkel. Das musste etwas wert sein.


  Der Lichtträger stockte, wurde langsamer, bis er schließlich vor mir zum Stehen kam. Verwunderung legte sich über seine Züge. Seine glatten Augen fuhren über meine Gestalt, als sei ich eine Geistererscheinung, und für die Dauer eines Lidschlages wirkte er vollkommen ratlos darüber, was er als nächstes tun sollte.


  Ein Lichtstrahl fiel durch die Fenster hinter mir und ergoss sich über seinen Flügel. Splitter in allen Farben des Regenbogens tanzten durch den Raum. Es war wunderschön.


  Der Lichtträger beugte sich vorsichtig zu mir hinab. Fast zärtlich umschlang er mich mit beiden Armen und presste mich an sich. Sein Flügel umfing mich, als wolle er mich vor allem Übel der Welt beschützen. Ich keuchte vor Schmerz, als das scharfkantige Glas in meinen Arm ritzte. Er drückte fester zu und presste die Luft aus meinen Lungen.


  „Ich soll dich nicht töten, Cara“, flüsterte er mit stechender Stimme. „Das Licht liebt dich, sagte mir Marmon, doch mir gefällt das nicht. Und nun … schlafe.“


  Schwarze und weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich schnappte verzweifelt nach Luft. Schlaff wie eine Puppe hing ich in seinen Armen, mein Bewusstsein entglitt mir. Eine wohlige Schwärze rief mich zu sich, umhüllte mich mit Gefühllosigkeit und Stille. Ich war mehr als versucht diesem Ruf nachzugeben. Es war finster dort, wo ich hingehen sollte, wie eine Nacht. Ein Gedanke durchzuckte meinen Kopf. Es war eine leere Nacht, eine seelenlose Nacht, ohne Dämonen.


  „Schlaf“, befahl der Lichtträger. Sein Gesicht verschwamm, mein Blickfeld löste sich auf.


  Nein!, schrie eine Stimme in meinem Kopf. Mein Körper zuckte und dann spürte ich die gläsernen Federn seines Flügels an meinem Handrücken. Ich durfte ihm nicht nachgeben, durfte nicht aufgeben.


  Wild entschlossen packte ich die Feder fester, riss sie aus dem Flügel und stieß sie mit letzter Kraft in das Gesicht des Lichtträgers. Sie tauchte widerstandlos durch Knochen, Muskeln und Fleisch. Gelbes Blut sprudelte hervor und spritzte auf mein Gesicht. Der Klammergriff um meine Rippen löste sich und ich konnte wieder atmen.


  Der Lichtträger riss den Kopf zurück, die Hände um seinen Schädel, und stieß einen spitzen Schrei voll Pein und Wut aus. Die Feder glitt aus meiner Hand, ich wurde zu Boden geschleudert. Sein Schrei hielt an und durchzuckte meinen Körper mit Wellen aus Schmerz. Ich presste die Hände auf meine Ohren und fühlte Blut.


  Wie durch einen roten Nebel sah ich zu dem tobenden Lichtträger. Er bäumte sich auf, tastete wild nach der Feder, die in seinen Schädel eingedrungen war. Sein verbliebener Flügel schlug wild durch die Luft. Der Windstoß erfasste mich und schleuderte mich zurück. Mit einem Scheppern und Krachen prallte ich gegen den Altar. Blendender Schmerz explodierte in meinem Rücken, nahm mir die Sicht und raubte mir für einen furchtbaren Moment den Atem. Ich beugte mich vornüber und erbrach mich.


  Als die Krämpfe endlich nachließen und ich wieder sehen konnte, hallte das Kreischen des Lichtträgers noch immer durch die Kirche. Mit einer Hand tastete ich nach dem Altar hinter mir und zog mich zitternd und keuchend daran hoch.


  Durch einen Tränenschleier sah ich, dass der Lichtträger sich mit seinem unkontrollierten Flügelschlag selbst gegen die Seitenwand der Kirche geschmettert hatte. Er hing mehr, als dass er stand, seine Hände umklammerten die blutige Feder in seinem Gesicht.


  Sein verbliebenes Auge richtete sich auf mich und der Hass, der darin loderte, traf mich wie ein elektrischer Schlag. Stöhnend und kreischend stemmte der schwer verwundete Lichtträger sich auf die Beine und machte einen schwankenden Schritt auf mich zu. Hektisch sah ich mich nach allen Seiten um. Es gab nichts mehr, womit ich ihn bekämpfen konnte, außer meinen bloßen Händen.


  „Du bist tot“, kreischte der Lichtträger. Blitze zuckten um seine geballten Finger. Er hob die Faust, um sie nach mir zu schleudern.


  Holz explodierte zu meiner linken. Ein roter Schatten brach durch die Kirchenwand, schoss an mir vorbei und sprang den Lichtträger mit gewaltiger Wucht an. Gemeinsam prallten sie gegen die gegenüberliegende Wand.


  Das Biest hatte seine Zähne in die Kehle und seine Klauen in die Brust des Lichtträgers gegraben. Schwarzes, öliges Blut tropfte von seinen Flanken und sammelte sich in Pfützen auf dem Boden.


  Der Lichtträger bäumte sich auf, schlug mit seinem Flügel nach dem Angreifer und riss tiefe Löcher in seinen Rücken, doch das Biest ließ nicht locker.


  Gefährliche Sonnenstrahlen tasteten sich durch die offene Wand der Kirche und krochen auf die Kämpfenden zu. Der Lichtträger streckte eine Hand nach den rettenden Strahlen aus, doch das Biest hatte ihn in eine Ecke gedrängt und hielt ihn dort mit Zähnen und Klauen an die Wand genagelt.


  Sein gesundes Auge zuckte suchend umher und fand mich. Der silberne Spiegel glühte mit einer verzweifelten Hoffnung, die mich wanken ließ. „Cara“, atmete er und sank in sich zusammen. Seine Gestalt flackerte, löste sich auf und erlosch, als hätte es ihn niemals gegeben. Sein Flügel splitterte und fiel, in tausend Stücke zerbrochen, klirrend zu Boden.


  Das Biest brach über den Resten des Lichtträgers zusammen.


  „Arun!“


  Eine künstliche Dunkelheit ballte sich um den Körper des Biestes. Es gab ein Geräusch, als würden Knochen brechen und Haut reißen, dann richtete sich der Dämon aus der Dunkelheit auf.


  Schatten klammerten sich an ihn, hingen um seine verwundete Gestalt, als gäbe die Nacht ihr Äußerstes, ihn vor dem angebrochenen Tag zu schützen. Sein schwarzer Umhang formte sich aus dem Nichts und legte sich sacht über seine Schultern. Arun schwankte und fiel auf Hände und Knie. Aus einem tiefen Schnitt über seinem Auge sickerte schwarzes Blut und lief ihm übers Gesicht.


  Ich stolperte über die Trümmer zu ihm hin. Als ich bei ihm ankam, gaben meine Beine unter mir nach. „Arun.“


  Er hob den Kopf und zog mich in seine Arme. Die Umarmung war kurz, heftig und schmerzhaft für uns beide.


  „Schnell“, sagte er uns ließ mich wieder los. „Wir müssen die Scherben einsammeln.“


  Ich nickte schwach. Seine Hände nestelten mit dem Verschluss seines Umhangs. Zitternd breitete er ihn auf dem Boden aus. „Hier hinein.“


  Ich arbeitete so schnell ich konnte, klaubte Scherben um Scherben zusammen und schüttete sie auf den Umhang. Evajas Irrlicht legte ich in die Mitte der glänzenden Stücke. Arun gab sich Mühe, es sich nicht anmerken zu lassen, doch seine Bewegungen wurden immer langsamer und fahriger. Außerdem schnitten die Glassplitter ihm in die Hände.


  Endlich hatten wir genug beisammen. „Nimm das.“ Ich drückte Arun den behelfsmäßigen Beutel mit den Flügelscherben in die Hand und sandte ein Dankgebet zu Evaja.


  Der Varuh war aschfahl im Gesicht, der Schnitt an seiner Stirn blutete noch immer und jedes Mal, wenn ein Lichtstrahl ihn streifte, zuckte er wie unter Schmerzen zusammen. Seine Kleidung verhüllte zwar die übrigen Wunden, doch ich wusste, dass sie grausam sein mussten.


  „Du musst zurück in den Wald“, drängte ich ihn. „Geh! Ich werde nachkommen.“


  Er schien protestieren zu wollen, verbiss es sich jedoch und nickte. Mühevoll schulterte er den Beutel und verließ die Kirche durch das Loch in der Wand, das er als Biest geschlagen hatte. Besorgt sah ich ihm nach, doch bevor ich ihm folgen konnte, gab es noch etwas, das ich tun musste.


  Dunkle Gestalten huschten zurück in ihre Häuser, als ich die Kirche verließ, verriegelten Türen und Fenster. Ich schenkte ihnen keine Beachtung. Meine gesamte Aufmerksamkeit galt dem Körper, der in einem Haufen aus rötlichem Schnee vor den Stufen der Kirche lag.


  Er war zerschunden und bis zur Unkenntlichkeit zerrissen, als habe der Lichtträger ihn mit seinem Flügel aufgespießt und mehrmals durch die Luft geschleudert. Seine Haare waren versengt, das halbe Gesicht rußverschmiert. Sein einst helles Gewand hing in blutigen Fetzen und seine Brust – ich erschrak. Sie bewegte sich. Er lebte noch!


  Ich eilte zu ihm und fiel neben ihm auf die Knie.


  Blut lief aus seinem Mundwinkel, über seinen Nacken und tropfte in den aufgewühlten Schnee. Er versuchte zu sprechen, doch mehr als ein Röcheln drang nicht aus seiner Kehle. Seine Augen schrien förmlich nach mir und ich ahnte, dass er mir etwas sagen wollte, bevor er starb. Ich lehnte mich nahe an seinen Mund und legte meine Hand auf seine Brust. Seine Stimme war weniger als ein Flüstern. „Dein Vater … wäre stolz.“


  Blut sprudelte über Walums Lippen. Er bäumte sich auf, die Augen liefen ihm vor Tränen über, doch keine Luft drang mehr in seine Lungen. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich krampfhaft und dann lag er plötzlich still.


  Ich starrte auf ihn hinab. Mein Vater … Sinnloserweise sammelten meine Hände Haufen von Schnee und breiteten ihn über seiner blutigen Brust aus. Ich wollte ihm ein Grab aus Schnee schaufeln, doch ich hatte keine Zeit.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich und senkte meine Stirn auf seine Brust. „Danke.“


  Mit Tränen in den Augen erhob ich mich. Die Sonne hatte sich endgültig über die Wolken erhoben und übergoss das Dorf mit einem prachtvollen, goldenen Schein, der nicht zu diesem blutigen Morgen passen wollte. Ich wandte mich ab und verließ das Dorf so schnell mich meine Beine trugen.


  Wie besessen kämpfte ich mich durch den Wald und folgte der Spur, die er im Schnee hinterlassen hatte. Teilweise reichte mir der Schnee bis zu den Waden und ich musste immer wieder anhalten, um Atem zu schöpfen. Irgendwann lehnte ich mich an eine Tanne und sah nach meinen eigenen Verletzungen.


  Die rechte Seite meines Oberkörpers war geschwollen und verfärbte sich bereits blau und lila. Darüber klafften blutige Schnitte, die meine Rippen und die Hüfte bedeckten. Ich würde sie säubern und verbinden müssen, doch ich wusste weder wie noch womit. An die möglichen Verletzungen, die ich nicht sehen konnte, wollte ich gar nicht erst denken. Gebrochene Rippen waren das Letzte, das ich gebrauchen konnte, und ich betete zu den Göttern, dass das Stechen beim Atmen nicht daher rührte.


  Aruns Verletzungen waren allerdings weitaus schlimmer gewesen. Es war nicht schwer, den Spuren zu folgen, die er im Schnee hinterließ. Scheinbar hielt er sich mit letzter Kraft auf den Beinen und knickte immer wieder ein. Es beunruhigte mich, dass ich ihn noch immer nicht eingeholt hatte. Warum hatte er sich auch nur so tief in den Wald geschleppt?


  Die Sonne erhob sich über die Bäume. Schmelzender Schnee tropfte auf mich hinab, kullerte in meinen Nacken und bildete kleine Eiszapfen an den Tannenzweigen. Ich betete um dunkle Wolken und frischen Schnee. Mir war schwindelig und ich hatte solchen Durst, dass ich mir Schnee in den Mund schaufelte. Nach einer Weile klemmte ich mir Hände voll Schnee unter den rechten Arm. Zuerst brannte es, doch dann schwand der beißende Schmerz langsam zu einem dumpfen Pochen.


  Als ich Arun endlich fand, war ich selbst dem Zusammenbruch nahe. Er hatte sich unter zwei Tannen zurückgezogen, die von einem Sturm gefällt worden waren und übereinander lagen. Sie bildeten ein schützendes Dach vor Tauwasser und Sonnenlicht.


  Er kauerte in der hintersten Ecke, hatte die Knie an den Leib gezogen und die Arme schützend um Kopf und Beine geschlungen.


  Ich ließ mich auf Hände und Knie sinken, biss die Zähne gegen den Schmerz aufeinander, und kroch unter die Zweige. Sie hingen so tief, dass man kaum aufrecht sitzen konnte, und kratzen über meinen Rücken, als ich mir langsam einen Weg zu Arun bahnte. Es war, als müsse ich die Dunkelheit mit den Fingern beiseite streichen, bevor ich ihn erreichen konnte.


  „Arun?“ Zaghaft berührte ich ihn an der Schulter.


  Er stöhnte leise, dann fiel er zur Seite. Fluchend versuchte ich ihn in eine bequeme Position zu rücken. Mit der linken Hand wickelte ich meinen Wollschal vom Hals und legte ihn unter Aruns Kopf.


  Sein Atem ging flach und stoßweise und mit jedem Zug dehnten sich die schwarzen Flecken auf seinem zerrissenen Hemd aus. Ich packte das Hemd und riss es auf. „Ihr Götter!“


  „Muss nur … den Tag überleben“, flüsterte er. „Nacht … heilt.“ Und dann verlor er das Bewusstsein.


  Wie er es schaffen sollte, die nächste Stunde zu überstehen, war mir anhand solcher Verletzungen unvorstellbar.


  Ich verfluchte meine Dummheit. Ich hätte Nahrung, Verbandszeug oder wenigstens einen Topf von zuhause stehlen sollen, dann hätte ich Arun einen Tee gegen das Fieber brauen oder mir etwas zu Essen kochen können. Wann hatte ich das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu mir genommen? Es wollte mir nicht einfallen.


  Mit Hilfe des Feuersteins, den ich immer bei mir trug, und einem Haufen trockener Tannennadeln und kleiner Äste gelang es mir wenigstens, ein Feuer am Rande der umgestürzten Bäume zu entfachen.


  Ich tauchte einen Fetzen meines Kleides in den Schnee und begann Aruns Wunden damit auszuwaschen, so gut es ging. Immer wieder musste ich Glassplitter aus seinem Fleisch ziehen. Glücklicherweise waren sie zwischen dem ölig schwarzen Blut gut zu sehen. Ich schüttelte den Kopf und kämpfte die Tränen zurück. Nichts an dieser Situation war auch nur annähernd glücklich.


  Meinen Unterrock zerriss ich in Streifen, die ich dann behelfsmäßig um Aruns Oberkörper und Arme wickelte. Dabei verfluchte ich meinen rechten Arm, der mittlerweile taub geworden war. Ob vor Schmerz oder Kälte, konnte ich nicht sagen.


  Wenig später hockte ich da und sah dabei zu, wie sich die Stofffetzen um Aruns Brust wieder schwarz verfärbten. Ich war selbst schwach vor Hunger, Schlafmangel und Blutverlust, dennoch überlegte ich ob ich losziehen und Evajas Teich suchen sollte. Aber ich traute mich nicht Arun allein zu lassen. Oder setzte ich sein Leben aufs Spiel, wenn ich die Mondgöttin nicht fand? Würde sie am Tag überhaupt zu finden sein?


  Ich beugte mich über ihn und lauschte auf seinen Atem. Aruns Haut war heiß und aschfahl, er atmete nur noch sehr flach. Selbst sein Haar wirkte schroff und spröde und seine Lippen waren rissig. Ich schaffte es nicht mehr, ihn aufzuwecken. Der Verzweiflung nahe tat ich das Einzige, das mir noch einfiel. Ich fütterte ihn mit Schnee, damit er wenigstens etwas Flüssigkeit zu sich nahm. Ob das bei einem Varuh sinnvoll war, wusste ich nicht. Doch er sah so menschlich aus, so sterblich in diesem Moment, dass ich nicht anders konnte, als ihn so zu behandeln.


  Der Nachmittag kam und die Schatten wurden länger, doch sie brachten keine Besserung. Wassertropfen fielen durch die Tannenzweige auf mich hinab, tropften in meinen Nacken und in meine Augen. Schon bald war meine Kleidung klamm und ich bibberte vor Kälte.


  Die Zeit kroch dahin. Ich biss mir die Lippe wund und wartete darauf, dass jeder Atemzug Aruns letzter sein würde. Irgendwann war ich sogar zu erschöpft, um Angst oder Schmerz zu empfinden, und so konnte ich unmöglich sagen, ob sich die Dunkelheit nur über mich senkte oder ob es tatsächlich Nacht wurde. Meine Haut spannte an allen Stellen, sie fühlte sich rissig und trocken an, alles verschwamm vor und hinter meinen Augen. Ein Gedanke waberte durch meinen Kopf. Vielleicht hatte ich Fieber. Doch der Schnee war so weit weg und ich war nicht sicher, ob ich ihn überhaupt erreichen konnte.


  Ein Rascheln hinter und neben mir schreckte mich auf. Schwerfällig drehte ich den Kopf zur Seite und spähte in die Finsternis zwischen den Zweigen am Boden. Nach den Geräuschen zu urteilen, die es verursachte, konnte es kein besonders großes Tier sein. Ich hockte vollkommen still da. Egal was es war, ich würde es fangen und aufessen, vorausgesetzt, ich brachte es fertig, mich zu bewegen. Die pochenden Schmerzen in meinem Kopf und das lähmende Gefühl in meinen Gliedern sprachen dagegen. Ich schluckte mühsam.


  Etwas flitzte über meine Hand, unter mir hindurch und auf Arun zu. Zuerst hielt ich es für herangewehten Schmutz oder eine Art Käfer. Vor Überraschung wurden meine Augen weit. Drei kleine schwarze Spinnen hockten auf Aruns Brust und trappelten umher, als suchten sie etwas.


  Es raschelte erneut hinter mir und einen Herzschlag später spülte eine wahre Schar der kleinen Viecher zwischen meinen Beinen hindurch, über mich hinweg und an mir vorbei auf den Dämon zu. Mein Blick fiel auf meine linke Hand. Die feinen Spinnenweben hielten noch immer.


  Mittlerweile hatte sich ein ganzer Schwarm auf dem Dämon versammelt. Dumpf schaute ich zu, wie sie Arun von Kopf bis Fuß in ihr Netz einspannen. Mein eigener Kopf rollte immer wieder zur Seite und meine Augen fielen zu, doch ich biss mir auf die Zunge, entschlossen, bis zum Schluss über den Dämon zu wachen. Es dauerte nicht lange, da kauerte ich vor einem grau glänzenden, seidigen Kokon, von dem ich wusste, dass ein Varuh darunter schlief. Die Nacht hatte ihre Boten geschickt, um ihren Dämon zu retten.


  Zaghaft hob ich eine Hand und tastete über den Kokon. Er fühlte sich seidig an und kalt. Meine letzte Kraft rauschte aus mir heraus und ich kippte neben Arun auf den kalten Boden. Tannennadeln stachen in meine Wange. Mein gesamter Körper zitterte und ich weinte still vor mich hin, bis die Schwärze mich endlich umfing.


  


  Kapitel 8


  Es war der Duft von frischem Heu und das Stechen grober Halme in meinem Nacken, das mich aufweckte. Mir war wohlig warm und ich fühlte mich so entspannt und ausgeruht wie lange nicht mehr. Das letzte, woran ich mich erinnerte, waren Schmerzen und Hitze und Angst. Aruns geschundener Körper in Spinnenfasern eingewebt, unter umgestürzten Tannen im Schnee.


  Ich drängte die Bilder beiseite und konzentrierte mich auf die Wärme, die meinen Körper umfing. Da waren keine Schmerzen mehr, ich fühlte auf eine wohltuende Art schwer und schläfrig. Auf keinen Fall wollte ich die Augen öffnen, sondern ewig in diesem Zustand der Ruhe und Zufriedenheit weiterschweben, doch schon bald wurde das Kratzen des Strohs an meiner Wange zu einem Jucken, das sich nicht mehr ignorieren ließ. Außerdem schlief meine Hand ein, die ich unter meinen Kopf geklemmt hatte. Ich seufzte leise und ergab mich dem Erwachen.


  Träge blinzelte ich in das spärliche Licht, das durch Ritzen in der Decke und den Wänden schlüpfte, und sah mich um. Ich lag in einer Scheune.


  Leiser, stetiger Atem kitzelte mich am Ohr und plötzlich wurde ich mir des warmen Körpers bewusst, der hinter mir lag. Mein Herz machte einen Sprung und schlug doppelt so schnell weiter. Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite und blickte in Aruns Gesicht.


  Er hatte einen Arm unter den Kopf geschoben, der andere lag über mir. So entspannt wirkte er viel jünger, kaum älter als ich. Er murmelte etwas im Schlaf und ich musste unvermutet lächeln. Seine Hand breitete sich über meinen Rücken und dann zog er mich näher zu sich heran. Ich war viel zu perplex, um etwas anderes zu tun, als meine Hände an seine Brust zu heben. Erschrocken zuckte ich zurück. Was, wenn ich ihm Schmerzen bereitete?


  Vorsichtig rutschte ich ein Stück nach unten und schob sein Hemd hoch. Die Haut darunter war unverletzt und ohne Narben. Ich fuhr mit den Fingern darüber. Seine Haut fühlte sich seidig und fest an und die Muskeln an seinem Bauch zuckten, als ich über seine Rippen tastete. Arun seufzte im Schlaf und bewegte sich. Ich zog meine Hand zurück und spähte in sein Gesicht.


  „Nicht aufhören“, murmelte er mit einem trägen Lächeln.


  „Du bist wach!“, stieß ich hervor und biss mir augenblicklich auf die Unterlippe. Ich hatte geheilt sagen wollen. Ungeschickt schob ich sein Hemd wieder zurück. „Keine Narben“, bemerkte ich mit belegter Stimme. Schnell räusperte ich mich und rückte ein Stück von ihm ab. Da sein Arm noch immer über mir lag, kam ich nicht weit.


  „Hmm“, machte er schläfrig.


  Auf einmal war mir ziemlich warm. „Ähm, Arun, ich sollte …“ Ich drehte mich um und machte Anstalten aufzustehen.


  „Hiergeblieben“, brummte er und zog mich zurück an seine Brust. Seine Arme kamen um mich wie ein warmer Käfig. „Shhhh“, flüsterte er an meinem Ohr. „Entspann dich.“


  Ein warmes Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus. Mein Herz stolperte in meiner Brust umher und ich merkte, dass ich tatsächlich stocksteif dalag. Willentlich entspannte ich meine Glieder und nach einer Weile wurde ich mit der Hitze seines Körpers in meinem Rücken wieder schläfrig, nur mein Herz wollte nicht aufhören zu rennen.


  Mit leicht zittrigen Fingern tastete ich nach Aruns Arm, der wie ein Kissen unter meinem Kopf lag. Zögerlich fuhr ich mit den Fingerspitzen die Haut seines Unterarmes entlang.


  „Arun?“, flüsterte ich in die Dunkelheit.


  Er ließ ein brummiges „Hmmm“ hören.


  Ich schluckte. „Danke“, brachte ich heiser hervor. „Für deine Hilfe.“


  Er lachte leise und zog mich näher zu sich heran. „Gerne.“


  Mir wurde ganz schwindelig von seinem Duft und der Wärme, die er ausstrahlte. Tannenharz und feuchte Erde, wie der Wald nach einem Regenguss. Doch es gab noch etwas, das ich ihn fragen musste.


  „Arun?“


  „Hmm?“


  Ich holte tief Luft. „Weshalb hast du mir geholfen?“


  Arun wurde vollkommen still. Ich konnte die Anspannung, die von ihm ausging, in jeder Faser seines Körpers spüren.


  „Ich frage nicht“, fügte ich hastig hinzu, „weil ich dir nicht vertraue. Es ist nur ... Weshalb solltest du ein einfaches Mädchen wie mich, das am Rande der Welt lebt, in die Nacht entführen, zum Teich der Mondgöttin geleiten und dann ... und dann an seiner Seite gegen einen Lichtträger kämpfen?“


  Nervös lauschte ich in die Stille, doch er antwortete nicht. Schließlich drehte ich mich zu ihm um und fasste nach seinem Hemdkragen. „Arun.“


  Er schlug die Augen auf. Sie glühten von innen heraus, als verberge sich der Mond hinter schneeschweren Wolken. Er hob eine Hand und fuhr mit den Fingern so vorsichtig und zärtlich durch mein kurzes Haar und über meine Wange, als sei ich das Kostbarste, das er jemals berührt hatte.


  Seine Stimme war rau, als er antwortete. „Ich wache schon dein ganzes Leben lang über dich.“


  Ich stutzte. Das war nicht, was ich erwartet hatte. „W-Was?“


  „Es …“ Arun zögerte. „Es war schwer, nicht …“


  Seine Worte drangen kaum zu mir durch. Meine Gedanken überschlugen sich. „Warum bist du erst jetzt zu mir gekommen?“, sprudelte es aus mir hervor. „Warum nicht vor zehn Jahren, als sie meinen Vater verbrannten? Warum nicht, als mein Halbbruder geboren und ermordet wurde? Warum –“


  „Ich konnte nicht“, unterbrach er und es klang zugleich scharf und niedergeschlagen. „Du musstest mich erst rufen.“ Die nächsten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. „Wie sollte ich sonst wissen, dass du …“ Er schlug die Augen nieder und schwieg.


  Meine Hände lagen an seinem Hals und ich wusste nicht, ob ich mich an ihn klammern oder ihn schütteln wollte. „U-Und weshalb“, flüsterte ich, „weshalb hast du über mich gewacht?“


  Arun sah mich lange an. In seinen Augen konnte ich den inneren Kampf sehen, den er mit sich austrug. Meine Hände zitterten leicht. Ich schlang sie ineinander, zog sie an meine Brust und wartete.


  Schließlich schüttelte Arun den Kopf. „Ich kann es dir nicht sagen. Aber bitte glaube mir, wenn ich …“ Er machte Anstalten mich näher zu sich heranzuziehen, doch ich hielt ihn davon ab.


  „Warte. Lass mich los, ich muss … ich muss erst…“ Meine Worte klangen harscher, als ich es beabsichtigt hatte, das verriet der verletzte Ausdruck in Aruns Gesicht nur allzu deutlich. Doch in diesem Moment war ich zu durcheinander, um darauf zu achten. Mir war warm, zu warm. Ich befreite mich aus seinen Armen und diesmal ließ er mich gehen.


  „Ich …“, verwirrt und unschlüssig, was ich sagen sollte, kniete ich vor ihm und strich über das lange Hemd, das ich trug. Ich stutzte, stand auf und schaute an mir herunter. Das Hemd reichte mir bis über die Knie. Es hatte Schlitze an beiden Seiten, lange Ärmel und war gefüttert. Um meine Taille lag ein bestickter Gürtel und meine Beine steckten in eng anliegenden wollenen Hosen. Was waren das für seltsame Gewänder und – „Wo sind meine Kleider?“


  Arun zuckte mit den Schultern, was in seiner Position leicht komisch aussah. „Vermutlich verbrannt.“


  Ich starrte ihn an. „Hast du …?“ Ich gestikuliert über meinem Körper, unfähig die Frage auszusprechen.


  Er wagte es, schief zu grinsen. Ich spürte, wie ich rot wurde, doch dann schüttelte Arun den Kopf. „Rosana hat sich um dich gekümmert. Sie hat mich nicht einmal in die Nähe gelassen.“


  Ich blinzelte. „Wer ist Rosana?“


  „Wir sind auf ihrem Hof.“


  „Auf ihrem …“ Ich drehte mich um, lief zum Scheunentor und zog es auf.


  Ein Wald schaute mir entgegen, aber es war ein Wald, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Ich kannte nur wenige der Bäume beim Namen. Eiche, Buche, Birke und … vielleicht eine wilde Kirsche? Ohne ihre Blätter und braun und nass war es ohnehin schwer zu erkennen. Der Geruch von Rauch und Frost lag in der Luft.


  „Wo sind wir?“, fragte ich die Bäume. „Wo ist der Schnee? Sind wir weit vom Dorf weg?“


  Arun setzte sich auf. „Wir sind nicht einmal mehr in Ostinja.“


  Ich überlegte, ob ich das Wort schon einmal gehört hatte. „Ostinja?“


  Arun runzelte die Stirn und erhob sich. Mit federnden Schritten kam er auf mich zu, wobei er den Lichtstrahl, der in die Scheune fiel, geflissentlich vermied. „So heißt die … Region, in der du aufgewachsen bist.“


  „Aha“, machte ich, ohne ihn wirklich zu verstehen. „Und gehören alle fünf Dörfer zu Ostinja?“


  Für einen kurzen Moment sah es so aus, als müsse der Dämon ein Lachen unterdrücken. Ich kniff die Augen zusammen und er fing sich wieder.


  „Was ist?“, fragte ich irritiert.


  Arun kratzte sich am Hinterkopf und holte tief Luft. „Ähm … also … uff.“


  „Was?“, rief ich, langsam aber sicher beleidigt von seinem Verhalten.


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und blickte ratlos in der Scheune umher. Schließlich fiel sein Blick auf einen knorrigen Ast, der an einem Heuballen lehnte. Er schnappte ihn sich, säubert mit dem Schuh eine Fläche auf dem Boden vom Stroh und winkte mich zu sich. Mit raschen Bewegungen zeichnete er zwei übereinanderliegende Pfeile in die rechte obere Ecke der Fläche. Das Symbol kannte ich.


  „Das sind die Himmelsrichtungen.“


  Arun lächelte und nickte. Er stach mit dem Ast in die oberste Stelle der freien Fläche. „Das ist dein Dorf“, sagte er und rammte vier weitere solcher Punkte in die Erde. „Das sind die anderen Dörfer.“


  Er sah mich an. Ich nickte. „Und?“


  Mit sicheren Zügen ritzte er etwas, das aussah wie der Umriss eines Lindenblattes, um die Dörfer. „Das da“, erklärte er, „ist Vanush. Der … Landstrich, in dem die Dörfer liegen.“ Ein Halbkreis kam unterhalb des Lindenblattes hinzu. „Und das ist Ostinja. Eine relativ große Region, die von einigen kleineren Fürsten und ihren Priestern regiert wird.“


  „Ah“, machte ich. So langsam verstand ich.


  Er fügte zwei Gebilde hinzu, die aussahen wie nebeneinander hängende Zungen. Sein Ast tippte auf das linke. „Manshii“, sagte er. „Und Warash.“ Er ritzte weitere Symbole in die Erde. „Und das alles zusammen“, sagte er und ließ den Ast um sein Kunstwerk kreisen, „ist Moorwin.“


  Ich kniff die Augen zusammen und starrte auf die seltsamen Zeichen, die anscheinend das Wort Moorwin darstellen sollten. „Hm.“


  Arun sah mich von der Seite an. „Kannst du lesen?“, fragte er.


  Ich sah zu ihm auf und zuckte mit den Schultern. „Wo sind wir?“


  Er stach den Ast im nordöstlichen Teil Manshiis in den Boden. „Dort.“


  „Wie weit ist das?“, fragte ich und studierte die behelfsmäßige Karte.


  Arun legte den Kopf schräg. „Eine halbe Handspanne entspricht einer zehntägigen Reise zu Pferd … bei gutem Wetter … und guten Wegen … und ohne Wegelagerer. Sagen wir zwanzig Tage.“


  Verblüfft schaute ich ihn an und zurück auf die Karte. Ich war über vierzig Tagesritte von meiner Heimat entfernt. „Wie hast du …?“


  Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Bei Nacht reisen wir Varuh wie der Wind.“


  Ich erschrak und schlug die Hände vor den Mund. Keinen Lidschlag später hielt Arun mich gepackt. „Was hast du?“, fragte er alarmiert.


  Ich umklammerte seine Unterarme. „Wo sind die Scherben?“


  Er atmete pfeifend aus. „Sicher“, seufzte er und schüttelte den Kopf. „Du hast mich erschreckt.“


  „Wo?“, beharrte ich. Es war meine Verantwortung, mein Vorhaben. Ich hatte Evajas Worte nicht vergessen. Wir hatten bereits einen der neun Tage verloren, die mir blieben, um jemanden zu finden, der ein Schwert aus den Flügelresten des Lichtträgers schmieden konnte. „Ich will so schnell wie möglich mit der Suche beginnen.“


  „Die Scherben sind im Wald verborgen“, sagte Arun beruhigend und kam auf mich zu. „Sie sind weit weg, aber bei Nacht kann ich sie jederzeit erreichen.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüfte und schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Ich möchte sie bei mir haben. Immer.“


  Arun blieb still stehen. „Dann werde ich sie holen, sobald die Sonne untergegangen ist“, sagte er steif.


  Hatte ich ihn beleidigt? Ach, verdammt! Ich fuhr herum, stapfte zum Scheunentor und riss es erneut auf, beugte mich um die Ecke und spähte nach Rosanas Hof. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein geducktes Gebäude, dessen Dach mit Zweigen und Moos bedeckt war und beinahe bis auf den Boden reichte. So ein Haus hatte ich noch nie gesehen. Ich ballte eine Hand zu Faust. Die Welt schien bis zum Rand voll mit Dingen, die ich noch nie gesehen hatte und von denen ich noch nie gehört hatte. Meine Faust donnerte gegen die Scheunenwand.


  Arun trat von hinten an mich heran. „Was hast du?“, fragte er ruhig. So ruhig, dass ich den drohenden Unterton nicht überhören konnte.


  Ich brachte nichts als einen frustrierten Laut hervor, warf die Hände in die Luft. „Ach!“ Ich stieß mich vom Scheunentor ab und lief unruhig hin und her. „Es tut mir leid. Es ist nur … ich muss etwas tun. Ich kann nicht einfach hier sitzen und warten, bis der Tag vorbei ist. Wir haben ohnehin viel zu wenig Zeit und ich will dieses verdammte Schwert aus Glas unbedingt geschmiedet sehen.“ Die letzten Worte hatte ich fast geschrien. Es erschreckte mich selbst, doch ich konnte nicht anders. Dieses Vorhaben war mir wichtiger als alles andere, wichtiger sogar als mein eigenes Leben.


  Arun fing mich an den Schultern und drehte mich in Richtung des Tores. „Geh zu Rosana“, sagte er und schob mich aus der Scheune. „Sie kann die Antworten auf deine Fragen finden.“


  Ich stolperte einige Schritte, dann drehte ich mich um. „Was ist mit dir?“


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Die Kapuze seines Umhangs formte sich um seinen Kopf und verschluckte seine Züge vor meinen Augen. „Ich gehe auf die Jagd. Bei Anbruch der Nacht werde ich mit den Scherben zurück sein.“ Mit den Worten wandte er sich ab und huschte einem Schatten gleich in den Wald.


  Ich schaute ihm nach und fragte mich, was genau er jagen würde. Dann atmete ich tief durch, straffte die Schultern und schritt auf Rosanas Haus zu. Vor der niedrigen Tür hielt ich inne, doch dann klopfte ich dagegen, vermutlich etwas energischer als beabsichtigt.


  Eine hochgewachsene Frau mit flammendem Haar und stechenden grünen Augen öffnete mir. Sie hatte breite Backenknochen und einen breiten Mund mit vollen Lippen. Ihr Gesicht und ihre Unterarme waren über und über mit blassen Sommersprossen bedeckt. Sie trug etwas, das auf den ersten Blick aussah wie ein zerfleddertes Kleid und sich bei genauerem Hinsehen als ein Gewand mit unendlich vielen Taschen und angenähten Beuteln herausstellte. Ich musste sie wohl angestarrt haben, denn der Blick, den sie mir schenkte, war bestenfalls skeptisch zu nennen.


  „Aha“, sagte sie abschätzig, mit einer tiefen, leicht kratzigen Stimme, die dem jugendlichen Aussehen ihres Gesichtes widersprach.


  Ich wartete, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Mein Name ist Cara“, bot ich zögerlich an.


  Die Frau, die ich für Rosana hielt, regte sich nicht, sondern musterte mich weiterhin von oben bis unten. Feiner Nieselregen sammelte sich zu einem feuchten Film auf meiner Haut und von den überhängenden Zweigen des Daches fielen dicke Tropfen in meinen Nacken.


  „Danke, dass du uns aufgenommen hast“, fügte ich hinzu.


  „So?“, gab Rosana gedehnt von sich und hob eine rötliche Augenbraue. Sie machte jedoch keine Anstalten, mich einzulassen.


  Mir reichte es. Ich stemmte die Hände in die Hüften und sah ihr fest in die Augen. „Wenn es ein Problem gibt, dann raus damit. Ich habe keine Lust im tropfenden Regen rumzustehen und zu raten.“


  Ihre Augen wurden schmal. Dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln über ihre Züge aus. „Sehr gut“, murmelte sie und trat zur Seite. „Sehr gut. Komm rein.“


  Etwas verdattert sah ich sie an, zuckte dann jedoch mit den Schultern und trat an ihr vorbei in die Stube. Ein Schwall Kräuterduft wehte mir entgegen und es war unschwer zu erkennen, woher er rührte. Von der Decke hingen unzählige Bündel getrockneter Pflanzen, Äste und Früchte. Ich musste mich ducken, um ihnen auszuweichen.


  Auch die Wände waren zugestellt mit Regalen, in denen Krüge, Kästen und Töpferschalen standen, von denen seltsame Gerüche ausgingen und die mit noch seltsameren Inhalten gefüllt waren. Ein Regal war mit Büchern vollgestopft. Polierte Geweihe hingen an den Brettern, die Hauer von Wildschweinen, hier und da durchsichtige Säckchen mit Knochen darin, Rabenschwingen, getrocknete Kröten, etwas, das aussah wie eine Dose mit Fingernägeln, und noch viel mehr Zeug, das ich nicht näher betrachten wollte. Über dem Feuer an der gegenüberliegenden Wand baumelte ein schwerer Kessel, in dem ein herb riechendes, dickflüssiges Gebräu brodelte.


  Ich fuhr zu Rosana herum. „Du bist eine Hexe!“


  Sie kreuzte die Arme vor der Brust und sah mich herausfordernd an. „Ganz recht“, sagte sie und kam auf mich zu, bis sie so nahe vor mir stand, dass ich die braunen Sprenkel in ihren blattgrünen Augen erkennen konnte. „Und wenn du mir nicht den nötigen Respekt entgegenbringst, werde ich dafür sorgen, dass dir die Brüste abfallen.“ Sie schielte an mir hinunter. „Obwohl das nicht viel verändern würde.“


  Ich starrte sie an. „Schwachsinn“, stieß ich aus.


  Rosana warf den Kopf zurück und lachte, laut und kehlig. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und dann schlug sie mir so hart auf die Schulter, dass ich beinahe umfiel.


  „Du gefällst mir“, rief sie laut und lachte erneut. „Lässt dich nicht einschüchtern, was? Setz dich. Du bist sicher am Verhungern. Kannst gut was auf den Rippen vertragen, so klapprig wie du bist.“ Mit einem Finger zeigte sie auf die zwei schweren, mit Fellen und Stoffresten behangenen Stühle, die vor dem Feuer standen.


  „D-Danke“, stammelte ich, abgelenkt von Rosanas überlangen Fingernägeln. Sie sahen aus wie Krallen.


  Ohne ein weiteres Wort drehte Rosana sich um und verschwand hinter einem vergilbten, ausgefransten Vorhang. Ich drehte mich einmal im Kreis und ließ den Raum auf mich wirken.


  Die Priester hatten anscheinend nicht übertrieben, als sie uns vor den Kräuterweibern gewarnt hatten, die sich verbotenes Wissen über Natur, Tiere und Menschen aneigneten, um uns alle vom Licht abzudrängen. Sie stünden mit den Varuh im Bunde, hieß es, und konnten einem Mann die Kraft und einer Frau ihre Fruchtbarkeit rauben. Doch am schlimmsten war, dass sie sich weigerten das Licht als den einzigen und wahren Heiler anzusehen. Wer es wagte, seine Wunden und Krankheiten von kundigen Frauen behandeln zu lassen, der mischte sich in den Plan des Lichtes ein und machte sich strafbar. Ich glaubte diesem Geschwätz natürlich nicht, doch hier, in diesem Raum, wurde mir schon ein wenig mulmig.


  Rosana kam zurück, die Wangen noch immer vom Lachen gerötet. In den Händen hielt sie zwei Becher und ein Brett, auf dem sich Brot und Fleisch stapelten. Sie stellte alles auf einen kleinen Tisch, der sich zwischen den zwei Stühlen befand, und setzte sich, wobei sie ein Bein frei über die Lehne baumeln ließ.


  „Greif zu“, sagte sie und langte selbst nach einer Scheibe.


  Ich wich einem Bündel Pfefferminze aus, ließ mich ungeschickt auf den anderen Stuhl nieder und beäugte das Brot. Es war lange her, dass ich welches gegessen hatte. Geschweige denn Fleisch. Ich löste meine Augen von den köstlichen Speisen.


  „Rosana?“


  Die Rothaarige neigte den Kopf und biss ein großes Stück aus ihrem Brot.


  „Was sollte das an der Tür?“, fragte ich.


  Sie hörte auf zu kauen und sah mich abschätzend an. „Ein Test“, schmatzte sie. „Ich wollte wissen, aus welchem Holz du geschnitzt bist.“ Sie grinste breit. „Hartes Holz“, sagte sie zufrieden und kaute weiter.


  Ich sah sie noch einen Moment an, unsicher, was ich von ihrem Urteil halten sollte. Der Geruch des frischen Brotes wehte mir in die Nase und vertrieb alle anderen Gedanken. Unfähig, noch länger zu widerstehen, tat ich, was Rosana mich geheißen hatte, und griff zu. Es war schwer, nicht genüsslich aufzustöhnen und mich tiefer in den Stuhl sinken zu lassen. Ich kannte diese Frau nicht, ich wollte wachsam sein. Wir aßen schweigend.


  Schließlich hob ich einen der Becher und hielt ihn an meine Nase. Darin schwamm eine rötliche Flüssigkeit, die ich nicht kannte. Sie dampfte ein wenig und hatte einen würzigen, leicht stechenden Geruch.


  „Was ist das?“, fragte ich und schielte in den Becher.


  Rosana lachte auf. „Trink schon. Gift ist es nicht.“


  Mein Blick schweifte über eines der Regale – waren das abgeschnittene Finger? – und zurück zum Becher. Ich trank. Überrascht sah ich auf. „Das ist köstlich. Was ist das?“


  Rosana grinste. „Gewürzwein.“


  „Mhm“, machte ich und trank noch mehr.


  Rosana betrachtete mich mit halb gesenkten Lidern. „Erzähl mir etwas von dir“, murmelte sie und nahm ihrerseits einen Schluck von dem Gewürzwein.


  Ich fand die Bitte ungewöhnlich, doch ich war in ihrem Haus und sie behandelte mich wie einen Gast, wenn man von ihrem rüden Verhalten an der Tür absah. Ich stellte den Becher zurück auf den Tisch und sah in die Flammen der Feuerstelle, ohne den Schimmer einer Ahnung was ich ihr erzählen sollte.


  „Sie haben meinen Vater verbrannt.“ Die Worte waren mir entschlüpft, ehe ich es wusste. Ein Teil von mir stöhnte auf und schrie, wütend darüber, dass ich nur ein Thema zu haben schien.


  Rosana setzte sich auf. „Das tut mir leid“, sagte sie. Ihr Mitgefühl war echt und ich war froh darüber. „Vermisst du ihn?“


  Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. „Jeden Tag“, sagte ich mit erstickter Stimme. Und dann hatte ich keine Lust mehr, den Schmerz an mich zu pressen und für mich zu behalten. „Er fand immer die richtigen Worte“, sagte ich leise. „Er wusste, was zu tun war, und er tat es.“ Ich schniefte und wischte mir eine Träne von der Wange. „Wenn er gesprochen hat, haben die Leute ihm zugehört und er hatte keine Angst vor den Priestern. Deshalb mussten sie ihn verbrennen. Er war zu stark, als dass sie ihn unterwerfen konnten. Er hat frei gedacht und gehandelt. Die Dörfler haben angefangen ihn als Anführer zu sehen und im Geheimen galt sein Wort ebenso viel wie das der Priester.“


  Das Feuer verschwamm vor meinen Augen, als die Tränen mir die Sicht nahmen. Ich ließ sie einfach laufen und klammerte mich an meinen Becher und die wenigen Bildfetzen meines Vaters, an die ich mich noch erinnern konnte. Wie er nachts in unserem Haus zu anderen Männern aus dem Dorf gesprochen hatte. Wie er erschöpft, doch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht von einem harten Arbeitstag auf dem Acker heimgekommen war. Wie er mir mit unserem Besen erklärt hatte, wie man ein Schwert hielt. Der Ausdruck in seinen Augen, als ihm klar wurde, dass ich ihn brennen sehen würde.


  Mit meiner Mutter hatte ich nie darüber reden können. Sie war schon wütend geworden, wenn ich nur seinen Namen erwähnt hatte. Niemand hatte seinen Namen jemals mehr erwähnt. Für mich war es, als hätten sie ihn ein zweites Mal getötet. Warum ich in diesem Moment mit dieser fremden Frau darüber sprach, blieb mir ein Rätsel.


  Rosana schaute mich mit großen Augen an. Sie sah ein wenig ratlos aus. Vermutlich hatte sie mein Ausbruch ebenso überrascht wie mich. „Ich hatte vergessen, wie mächtig die Priester bei euch da oben sind.“


  Ich lachte humorlos auf. „Ihr Wort ist Gesetz.“ Mit einem Seufzer ließ ich mich tiefer in den Stuhl sinken und nippte an meinem Wein. Ein Lächeln, in dem nur ein Hauch Bitterkeit mitschwang, kroch auf mein Gesicht. „Obwohl ich mir nun nicht mehr so sicher wäre.“ Eine seltsame Art von Stolz stieg in mir hoch und ich musste achtgeben, nicht vor Rosana anzugeben und ihr von dem Moment zu erzählen, als ich dem Lichtträger den Flügel abgetrennt hatte.


  Vor meinem geistigen Auge sah ich Walums zerfetzten Körper, hörte seine letzten, geröchelten Worte. Ich sah zu, wie die Flammen am Kesselboden leckten. „Anscheinend waren nicht alle von ihnen schlecht“, murmelte ich. Mein Kopf schwamm ein wenig von dem roten Gebräu und das Feuer tat sein Übriges. Ich wurde müde.


  Rosana beugte sich weiter vor, ihre Hände lagen um ihren Becher. „Cara“, sagte sie leise. „Ich fürchte, ich weiß, für wen Arun dich hält.“


  Ihr Ton ließ mich aufmerken. „Was meinst du?“


  Der Ausdruck auf Rosanas Gesicht war ernst, mit einem Funken Besorgnis in den Augen. „Was weißt du über die Priesterkriege?“, fragte sie.


  Ich drehte mich zu ihr herum und zuckte mit den Schultern. „Sie kämpften. Sie spalteten sich. Die Alten wurden vertrieben und vernichtet. Das Licht hat gesiegt.“ Ich prostete ihr zu, trank meinen Becher leer und stellte ihn auf den Tisch.


  Rosana legte den Kopf schräg. „Nun … grob zusammengefasst, aber ja, so ungefähr. Was weiß du über die Alten?“


  Ich stutzte. „Gar nichts. Waren sie alt?“


  Ein Grinsen erschien auf Rosanas Gesicht. „Einige von ihnen sicherlich. In Wahrheit wurden sie so genannt, weil sie sich weigerten ihren alten Glauben aufzugeben.“ Sie hob eine Hand und zupfte an einem Büschel Kamille, der von der Decke baumelte. „Der Glaube, der uns mit der Natur und allen lebenden Wesen verbindet. Der Glaube, der uns zu unseren eigenen Herren erklärt und nicht zu Dienern des Lichtes. Der Glaube, dass einige von uns mehr als nur ein Leben auf dieser Erde leben.“


  Meine Augen wurden groß. „Ich habe noch niemanden so ketzerisch reden hören. Es gefällt mir.“


  Rosana hob eine Braue. „Wenn das so ist: Willkommen unter den Verleumdern des Lichtes.“ Dann wurde sie schlagartig ernst. „Ist es wahr, was Arun sagt? Du hast einen Lichtträger getötet?“


  Ich musste schlucken. Auf einmal waren meine Hände zittrig. „Eigentlich hat Arun ihn getötet“, sagte ich vorsichtig. „Ich habe ihm lediglich einen Flügel abgeschnitten.“


  Rosana stand von ihrem Stuhl auf und im nächsten Moment kniete sie vor mir. Ihre Hände griffen nach meinen. „Ist dir klar, was das bedeutet?“, fragte sie mit leuchtenden Augen. „Weißt du überhaupt, was du da vollbracht hast?“


  Ihre Nähe war mir unangenehm, noch mehr die Intensität, mit der sie mich anstarrte. Ich entzog ihr meine Hände und rückte ein Stück zurück. „Wovon redest du?“


  Rosana schüttelte ihr flammendes Haar und blickte mich ungläubig an. „Der Krieg der Priester wurde am Ende so schnell entschieden, weil Marmon, ihr Anführer, den ersten Lichtträger erschuf. Die Gläsernen, wie er sie nannte, jagten seine Feinde und mordeten sie wie Fliegen. Keiner, aber auch keiner konnte sich gegen sie behaupten. Sie waren unverwundbar. Als die Alten endlich entdeckten, wie sie den Lichtträgern schaden konnten, war es bereits zu spät. Sie gingen unter, doch das Wissen existiert noch.“


  Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Ich ... ich dachte die Lichtträger gäbe es seit Anbeginn der Zeit.“


  „Ha!“ Rosana lachte humorlos auf. „Seit Anbeginn der Zeit der weißen Priester vielleicht. Davor allerdings waren sie nichts als Sand.“


  In meinem Kopf herrschte Chaos. „Was war mit den Varuh?“, fragte ich leise.


  „Das Bündnis mit den Dämonen wurde erst viel später geschlossen. Die Alten brauchten ihre Hilfe, um sich in den Wäldern zu verbergen.“


  „Was? Aber wie …?“ Hilflos fasste ich mir an den Kopf, unfähig zu begreifen. „Die Lichtträger wurden erschaffen? Ich dachte, sie seien aus der Sonne geboren und hinabgestiegen, um uns zu bestrafen, weil wir alle unrein –“ Ich unterbrach mich, als mir klar wurde, dass ich die Lehren der Priester rezitierte.


  Rosana erhob sich und zog mich mit sich auf die Beine. „Komm mit. Ich werde dir etwas zeigen.“ Mit den Worten trat sie an eines der Regale und öffnete ein schmales Holzkästchen. Zum Vorschein kamen Glasscherben in verschiedenen Größen und Farben. Rosana pickte eine durchsichtige Scherbe heraus und führte mich in den angrenzenden Raum, der sich als überraschend saubere, kräuterfreie Küche mit einem glatten Steinboden herausstellte.


  „Sieh genau hin“, sagt sie und hielt die Scherbe vor ein Fenster.


  Ich tat, was sie verlangte, und trat näher heran. Das trübe Licht des Nachmittags brach sich funkelnd in der kleinen Scherbe. Rosana hob eine Hand davor und murmelte ein paar Worte. Dann zog sie ihre Hand weg.


  Vor Erstaunen machte ich einen Schritt rückwärts, nur um mich sogleich wieder vorzubeugen. Die Scherbe in ihrer Hand schien von innen zu brennen, als habe sie das Licht der Sonne in sich gebunden.


  Fasziniert betrachtete ich das goldglänzende Gebilde und ertappte mich dabei, wie ich eine Hand danach ausstreckte.


  Rosana legte den Kopf schräg, hielt die Scherbe zwischen zwei Fingern hoch und drehte sie hin und her. „Es ist ein einfacher Zauber“, sagte sie beiläufig. Dann ließ sie das leuchtende Stück Glas fallen. Mit hellem Klirren traf es auf den Steinboden, zersprang und erlosch. „Doch er ist ebenso leicht zu zerstören.“


  Rosana bückte sich, um die Scherben einzusammeln, und legte sie auf das Fensterbrett. „Marmon ist es gelungen, die Seelen seiner Anhänger, ihr Bewusstsein oder wie du es nennen möchtest, in Glas zu sperren. Das ist es, was die Lichtträger, im Gegensatz zu dieser einfachen Scherbe, unzerstörbar macht.“


  „Das ist unglaublich“, hauchte ich. „Bist du eine der Alten?“


  Rosanas Gelächter erhellte die Küche. „Nein, oh, nein.“ Sie stemmte eine Hand in die Hüfte und fächerte sich mit der anderen Luft zu. „Oh, nein. Im Gegensatz zu ihnen bin ich wie ein Kind, das sich blind durch den Wald tastet.“ Mit einem Schlag wurde sie ernst und ihre Stimme senkte sich zu einem verschwörerischen Flüstern. „Doch ich kann sie finden. Wo sie sich auch verbergen.“


  „Wie –?“


  Vor dem Haus ertönten Hufgetrappel und Pferdegewieher. Rosana klatschte in die Hände. „Sie sind zurück!“, rief sie freudig und stürmte davon.


  Mein Blick hing an der zerbrochenen Glasscherbe auf dem Fensterbrett. Wenn Rosana Recht hatte, dann waren die Lichtträger keine höheren, gottähnlichen Wesen, wie die Priester uns glauben machen wollten, sondern bloß Menschen, deren Bewusstsein in Glas gefangen war. Von Marmon, dem Erschaffer der Lichtträger. Ein kalter Schauer kroch mir über den Rücken und ich musste die Augen willentlich von den Scherben losreißen. Schnell folgte ich Rosana ins Wohnzimmer und spähte aus der Haustür, eine Hand am Rahmen.


  Drei Männer stiegen gerade von ihren Pferden. Sie trugen abgetragene grüngraue Uniformen, waren bewaffnet und machten den Eindruck, als hätten sie einen anstrengenden Ritt hinter sich. Die Leiber der Pferde dampften in der kühlen Luft, sie schnaubten aufgeregt und schüttelten ihre Köpfe, was ihr Geschirr zum Klirren brachte.


  Zwei der Männer führten die Pferde in die Scheune. Der Dritte schnappte sich Rosana, warf sie über seine Schulter und marschierte mit ihr aufs Haus zu. Die rothaarige Frau quietschte und lachte und machte nur halbherzige Versuche, sich zu befreien.


  Verdattert starrte ich ihnen entgegen.


  „Hast du mich vermisst?“, rief der Mann und tätschelte Rosanas Hinterteil. Seine Stimme klang wie die eines Bären. Als er mich sah, hielt er inne und stemmte eine Faust in die Seite. „Du hast Besuch.“


  Rosana wand sich, bis er sie absetzte. Sie wankte kurz und strich sich das wirre Haar aus einem rot glühenden Gesicht. „Ähm, Cara. Das ist Kin Fehr.“


  Ich musterte den stämmigen Mann und nickte zum Gruß. Er hatte dunkles Haar, das ihm schweißnass am Kopf klebte, eine mehrfach gebrochene Nase und den Schatten eines Bartes, der sich um seine Kiefer schmiegte. Er war von imposanter Statur, doch etwas in seiner Haltung ließ mich ihn nicht im Geringsten als Bedrohung einstufen. Vielleicht war es auch das Glitzern in seinen Augen. Dort lauerte der Schalk.


  Er kam auf mich zu und streckte mir eine Pranke entgegen. Ich ergriff sie und fühlte meine Hand in seiner verschwinden.


  „Nenn mich Fehr“, sagte er mit einem Schmunzeln. „Kin ist mein Familienname. Wenn mich jemand so nennt, fürchte ich immer, dass ich etwas angestellt habe und bald bestraft werde.“


  Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, was für ein Teufelsbraten er als Kind gewesen sein musste. Ich schüttelte seine Hand kräftig. „Deine arme Mutter“, murmelte ich.


  Fehr lachte.


  Rosana klopfte ihm kräftig auf die Schultern und schob ihn ins Haus. „Oh, du hast genug angestellt, für das ich dich bestrafen könnte“, feixte sie und grinste mir verschwörerisch zu. „Und jetzt raus aus den stinkenden Klamotten!“


  Fehr musste sich tief ducken, um überhaupt durch die Tür und unter den Kräuterbündeln hindurch zu kommen. Mit einem genüsslichen Seufzer ließ er sich auf einen der ausladenden Stühle vor dem Feuer sinken.


  Rosana eilte in die Küche und kam mit einem Tablett zurück. „Hier, Cara“, sie drückte mir Brot, Fleisch und eine Flasche Gewürzwein in die Hand. „Bring das raus zu den Männern.“ Sie hielt meine Hände einen Moment und zwinkerte mir zu. „Und lass dir Zeit, ja?“


  Dann drehte sie sich um und half Fehr, sich aus seiner Uniform und den Stiefeln zu schälen. Sie rümpfte die Nase. „Uhh. Du brauchst ein Bad.“


  Fehr lachte, packte sie und trug sie aus dem Raum und durch einen Vorhang, hinter dem ich stark das Schlafzimmer vermutete. Mehr Gequietsche und Lachen wurde laut. Ich machte, dass ich aus dem Haus kam.


  Die Männer waren damit beschäftigt, die Pferde abzusatteln und trockenzureiben. Als ich in die Scheune eintrat, drehte sich einer der beiden um.


  „Ah.“ Ein erschöpftes Lächeln erschien auf seinem bärtigen Gesicht. „Ulwas, sieh mal. Rosana schickt und Essen und ein hübsches Mädchen.“


  Der andere Mann hob den Kopf über den Rücken des Pferdes, das er trockenrieb, und machte große Augen. „Hallo, meine Schöne“, raunte er und ließ seine Augenbrauen tanzen.


  Meine Mundwinkel zuckten, doch ich blieb ernst. „Tut mir leid“, sagte ich und stellte das Tablett auf dem Boden ab. „Sie schickt euch nur Essen.“ Damit drehte ich mich um und floh aus der Scheune, begleitet von enttäuschten Rufen und Ulwas Versicherung, dass ich ihm das Herz gebrochen hatte.


  Ich verdrehte die Augen und marschierte zurück zum Haus. An der Tür fiel es mir wieder ein. Da wollte ich jetzt eigentlich nicht hineingehen. Unschlüssig drehte ich mich im Kreis. Mein Blick blieb am Wald hängen. Es war zwar kalt und nass und die Dunkelheit kroch bereits durch die Bäume und über den Himmel, doch im Moment gab es keinen anderen Ort, an dem ich sein wollte.


  Welke Blätter raschelten unter meinen Schritten. Bis auf ein paar Stellen, die von hellem Moos oder Gras bewachsen waren, bedeckten sie hier den gesamten Boden. Ich lief durch den ungewöhnlichen Wald, bis ich einen umgestürzten Baum fand, der einigermaßen trocken war. Dort setzte ich mich, stützte das Gesicht in die Hände und starrte blicklos in die heranschleichende Nacht.


  Amseln hopsten durchs Gebüsch neben mir, durchwühlten den Blätterboden auf der Suche nach Würmern und Insekten. Irgendwo hinter mir knarrten die feuchten Stämme zweier Bäume. Wind kam auf. Ich schaute zum Himmel und sah Gewitterwolken heranziehen. Vielleicht würde es auch hier endlich schneien. Ich rang mir ein Lächeln ab. Dann würde ich zweimal den ersten Schnee erleben.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu Rosanas Haus und das Lächeln schmolz von meinem Gesicht. Ich versuchte, mir eine Person wie Fehr in meinem Dorf vorzustellen, oder jemanden wie Rosana. Es misslang kläglich. Diese Menschen gingen so offen und unbeschwert miteinander um. Das wäre in meinem Dorf undenkbar gewesen. Ich senkte den Kopf in meine Hände und meine Gedanken wanderten auf dunklen Pfaden.


  Ein leichter Wind kitzelte meinen Nacken. Im nächsten Moment legte sich der Umhang meines Vaters um meine Schultern. Ich fasste danach, zog ihn enger um mich und atmete den vertrauten Geruch ein.


  Die Nacht enthüllte den Dämon vor meinen Augen. Ich erhob mich und vertrieb die letzten Fetzen der Finsternis, die sich an ihn schmiegten, mit den Fingern.


  „Du grübelst“, sagte Arun und schaute mir forschend ins Gesicht. „Worüber?“


  Ich schaute zur Seite und zuckte mit den Schultern.


  Er trat näher heran und hob mein Kinn sanft an. „Cara“, sagte er leise. Seine tiefe Stimme war wie Balsam auf meiner Haut. „Du musst dich nicht vor mir verstecken.“


  Ich atmete tief ein. „Ich … ich habe mich nur gefragt, was es bedeutet, heimatlos zu sein.“ Ungläubig schüttelte ich den Kopf und kämpfte gegen den Druck in meiner Brust. „Mein Dorf war ein schrecklicher Ort. Warum vermisse ich es?“


  Arun seufzte und legte eine Hand auf meine Schulter. „Wir können uns nicht aussuchen, was wir lieben.“


  Mein Kopf fuhr hoch. „Das ist doch Unsinn.“


  Er sah mich auf eine seltsam intensive Art an, die mir einen leisen Schauer über den Rücken schickte. „Keine Blume kann entscheiden, ob sie in der Sonne erblüht oder nicht. Sie können nicht anders. Wir können uns nicht aussuchen, was wir lieben.“ Seine Hand strich über meine Schulter, umfasste meinen Nacken. „Was uns berührt, was wir fühlen“, flüsterte er heiser. „Es gehört uns nicht.“ Dann beugte er meinen Kopf zurück und küsste mich. Sanft, vorsichtig und so zärtlich, dass ich hätte weinen können.


  Ich wünschte mir, dass ich niemals wieder etwas anderes fühlen würde als diese warmen Wellen, die meinen Körper durchfluteten, die meine Sorgen und düsteren Gedanken mit sich fortschwemmten und einen Teil von mir heilte, den ich alleine nicht erreichen konnte.


  Viel zu schnell löste Arun sich von mir, aber nicht, ohne seine Hände noch einmal durch mein Haar und über mein Gesicht gleiten zu lassen.


  Fasziniert betrachtete ich ihn im schwachen Mondschein. „Du bist so schön“, flüsterte ich.


  Seine Zähne blitzten auf, als er sie in einem vorgetäuschten Versuch, mich einzuschüchtern entblößte und leise knurrte.


  „Wo sind die Scherben?“, fragte ich lachend.


  Er trat einen Schritt zurück und hielt eine Holzkiste hoch. Sie sah aus wie jene, die Rosana in ihren Regalen stehen hatte. Dunkles poliertes Holz, durch einen einfachen Verschluss am Deckel zu öffnen. Ich griff danach und drückte sie an meine Brust. Sie war überraschend leicht. In ihrem Innern schepperte es leise.


  „Drei Männer sind angekommen“, sagte ich.


  Arun nickte, als habe er nichts anderes erwartet.


  „Wird Rosana mir auch in ihrem Beisein sagen können, wo ich suchen muss?“


  „Kin Fehr ist ihr Bote“, antwortete Arun uns setzte sich in Bewegung. „Er weiß ohnehin alles, das sie weiß.“


  Eine Weile liefen wir schweigend durch den Wald. Ich genoss den Geruch der feuchten Erde und die Versprechungen von Frost und Sturm im Wind.


  Arun bewegte sich so lautlos wie immer. Ich sah ihn von der Seite her an. „Wie konnten die Priester dich … das Biest überhaupt in Schach halten?“


  Arun schaute zum Himmel und dann zu mir. „Sie rezitieren die Worte des Lichtes. Es schadet uns nicht, aber es verwirrt uns und macht uns langsam. Dadurch sind wir angreifbar und verletzlich.“


  „Was sind das für Worte und woher kennen sie sie?“, fragte ich neugierig.


  Ein Lächeln zuckte über sein Gesicht. „Es sind im Grunde harmlose Zauber. Die Priester haben sie gelesen und sich eingeprägt.“


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. „Fein“, sagte ich nach einer Weile. „Vielleicht lerne ich es auch irgendwann.“ Insgeheim störte es mich sehr, dass es da etwas gab, etwas wie ein Geheimnis, von dem nur Eingeweihte erfahren konnten, von dem ich jedoch ausgeschlossen war, aber das konnte ich im Moment nicht zugeben. Ich fühlte mich ohnehin schon benachteiligt. Meine Hände fassten die Holzkiste fester. Es wurde Zeit, dass ich meine Suche beginnen konnte.


  


  Kapitel 9


  Zurück im Haus wartete man anscheinend bereits auf uns. Fehr hatte sich gewaschen und frische Kleidung angezogen. Er saß entspannt auf einem der Stühle vorm Feuer und unterhielt sich in einem vertrauten Ton mit Rosana, die am Kessel stand und mit ganzem Körpereinsatz darin rührte. Als Arun und ich eintraten, verstummte ihr Gespräch.


  Fehrs Augen waren fest auf Arun gerichtet. Ein wenig befangen trat ich zur Seite.


  Fehr erhob sich und neigte den Kopf. „Arunas Merùn. Eure Anwesenheit ehrt uns.“


  Arun nickte kurz, blieb jedoch in den Schatten und sagte kein Wort. Irritiert über die unerwarteten Formalitäten schaute ich zu Rosana. Sie lächelte, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und kam zu mir.


  „Gut, dass ihr zurück seid“, sagte sie. „Ich habe alles vorbereitet. Das Einzige, das noch fehlt, ist eine Scherbe des Flügels.“


  Unwillkürlich drückte ich die Holzkiste fester an mich. „Was hast du vor?“, fragte ich misstrauischer als beabsichtigt.


  Rosana wies auf den Kessel über dem Feuer. „Ich werde versuchen die Alten aufzuspüren. Nur sie wissen, wie das zerbrechliche Material zu einem Schwert geschmiedet werden kann.“


  Mein Blick ging zu Arun. Sein Umhang verbarg ihn in der Dunkelheit bei der Tür, doch ich konnte sehen, wie er den Kopf zustimmend neigte.


  „In Ordnung.“ Ich stellte die Kiste auf dem Tisch ab und hob den Deckel an. Tausend glitzernde Funken sprangen mir entgegen und beleuchteten den Raum mit farbenfrohen Lichtpunkten. Ich konnte das Glas förmlich flüstern und knistern hören. Ganz unten am Boden flackerte das grünliche Irrlicht. Vorsichtig griff ich in die Kiste und zog eine kleine Scherbe über den Rand.


  „Mach schnell“, drängte Rosana. „Das Irrlicht reicht nicht sehr weit.“


  Ich ließ die Scherbe in ihre offene Hand fallen und klappte den Deckel zu. Rosana wirbelte herum und warf das Stück Glas in den Kessel. Zischend wurde es aufgenommen und sank hinab.


  Rosana ergriff mein Handgelenk und zog mich an den Kessel.


  „Was hast du vor?“, fragte ich nervös.


  Rosana zwinkerte mir zu. „Keine Angst. Es ist nicht so heiß, wie es aussieht.“


  Eine Blase blähte sich in der dunklen Brühe, platzte auf und schickte einen übel duftenden Dampf in die Luft. Ich rümpfte die Nase. „Wenn du es sagst“, meinte ich trocken. „Aber was hast du –?“


  Rosana grinste. Ohne Vorwarnung tunkte sie meine Hand in die ölige Brühe. Schmerz schoss durch meinen Arm. Ich schrie auf und zog ihn zurück. Keuchend presste ich ihn an den Körper. Es fühlte sich an, als würde eine Horde Feuerameisen unter meiner Haut wüten. Vor Schmerz schossen mir die Tränen in die Augen.


  Ich spürte, wie Arun einen Arm um mich legte. Bei seiner Berührung breitete sich eine angenehme Kühle in meinem Körper aus. Der Schmerz begann zu erlöschen. Erleichtert atmete ich auf und lehnte mich an Arun. In meiner Hand juckte und kribbelte es. Ich hob sie vor meine Augen – und schrie auf.


  Tintenschwarze Linien formten sich auf meiner Haut, krochen darüber wie schlangenartige Wesen, erloschen und formten sich neu.


  „Was ist das?“, flüsterte ich heiser.


  Arun legte seine Hand an meinen Nacken. Das Gefühl war seltsam beruhigend und ich entspannte mich ein wenig.


  „Es ist eine Karte“, sagte er. „Sieh hin.“


  Tatsächlich erkannte ich in den schwarzen Linien die Umrisse des Landes. „Moorwin“, flüsterte ich. Die Linien verblassten, neue traten hervor. Auf meiner Haut kitzelte es, als würde jemand mit einer Feder darüber streichen.


  „Das ist der Süden von Warash“, sagte Arun neben mir. Mittlerweile hielt er meine Hand in seiner und schaute konzentriert darauf. Ich konnte nicht anders als an die warnenden Worte der Priester zu denken, was Hexenwerk und Dämonen anging. Ein mulmiges Gefühl sammelte sich in meinem Magen, als die schwarzen Zeichen ein weiteres Mal verblassten, um neu zu entstehen.


  Ich sah weite Ebenen, mit vereinzelten krummen Bäumen. Schroffe Felsen und einen windgebeugten Wald. Schließlich blutete das Schwarz über meine gesamte Handfläche. Erschrocken sog ich die Luft ein, da sickerte es auch schon aus meinen Fingern und tropfte zu Boden.


  Rosana stand bereit und fing es in einer Tonschale auf. „In diesem Wald verbergen sich die Alten. Hast du die Gegend erkannt?“, fragte sie an Arun gerichtet.


  Er strich mit dem Daumen über meinen Handrücken und schien zu überlegen. „Da war eine Felsformation … nahe diesem geduckten Wald.“ Er schaute auf. „Schwer zu finden“, murmelte er.


  Ich fühlte ein seltsames Ziehen in der Brust, als er meine Hand losließ und seinen Blick auf etwas richtete, das nur er sehen konnte. „Aber nicht unmöglich.“


  „Was passiert mit dem Rest?“, fragte ich mit einer Kopfbewegung auf den Kessel. Mehr, um die unangenehme Stille zu füllen, die sich über den Raum gelegt hatte, als aus Interesse.


  Rosana strahlte. „Das ist unser Abendessen.“


  Ich glotzte sie entsetzt an.


  Ihr ungestümes Lachen war wie Glockengeläut. Sie klopfte mir auf den Rücken und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Nein, nein, Cara. Das schmeiße ich weg.“ Noch immer lachend schüttete sie den Teil, der aus meinen Fingern gelaufen war, zurück in den Kessel. „Das Zeug ist ungenießbar. Würde ich nicht mal meinen schlimmsten Feinden vorsetzen. Fehr, hilfst du mir?“


  Der Bote erhob sich und griff nach dem schweren Behälter.


  „Aus der Küchentür“, wies Rosana ihn an.


  Ich starrte noch immer auf meinen Handrücken, da stürzte Fehr zurück in den Raum, die Hand am Schwertgriff. „Es kommt jemand.“ Er wollte zur Tür laufen, doch Arun trat ihm in den Weg und hielt ihn zurück.


  „Ich werde nachsehen. Ihr bleibt hier.“ Eine Wolke aus Dunkelheit verschluckte ihn und er war verschwunden.


  Mein Herz schlug auf einmal zu schnell für meine Lungen. „Wer könnte das sein?“, fragte ich alarmiert.


  Fehr sah aus, als sei er bereit sich jeden Moment auf alle Schrecken der Nacht und des Tages zu werfen. „Es kann uns niemand gefolgt sein“, sagte er an Rosana gewandt. „Entweder haben die Lichtträger einen Weg gefunden, deine Verteidigungen zu durchbrechen, oder …“ Seine Stimme verlor sich. Vor dem Haus wurde Hufgetrappel laut.


  „Oder schlimmer“, sagte Rosana und schritt auf die Tür zu, die Hände vor sich ausgestreckt wie eine Blinde und kreidebleich im Gesicht. „Verwundete.“


  Im nächsten Moment hatte sie die Tür aufgerissen und stürmte in die Nacht. Ein Schatten manifestierte sich in ihrem Weg und fing sie ab.


  „Es gab einen Überfall“, drang Aruns Stimme aus der Finsternis, die sich um ihn ballte.


  Fehr lief an mir vorbei aus der Tür. „Wo?“, knurrte er. Sein Schwert blitzte in seiner Faust.


  Arun strich sich die Kapuze zurück, sein Gesicht wurde sichtbar. „Gibbons Tal“, sagte er rau. „Lurian ist nahe. Ich werde ihn holen.“ Er erstarrte und fuhr zum Wald herum. „Bringt sie ins Haus!“, zischte er und verschwand schneller, als meine Augen ihm folgen konnten, zwischen den Bäumen.


  Rosana schwankte, eine Hand auf ihre Brust gepresste. „Ovis wohnt dort“, flüsterte sie.


  Das Hufgetrappel näherte sich und dann sprangen zwei Pferde aus der Dunkelheit des Waldes. Sie hatten Schaum vorm Maul und eines war blutüberströmt. Doch es war nicht sein eigenes Blut, sondern das des Reiters.


  Ein Junge, kaum mehr als ein Kind, klammerte sich mit letzter Kraft an den Hals des Tieres. Sein Gesicht war bleich wie der Mond und aus seinem Rücken ragten zwei Pfeile. Auf dem anderen Pferd saß ein Mädchen, kaum älter als er. Ihr blondes Haar wehte wie eine Flagge hinter ihr her. Ihr Gesicht war rußverschmiert und von Tränenspuren durchzogen. Sie hielt die Zügel des anders Pferdes in der Hand.


  „Rosana“, rief sie mit schriller Stimme. „Sie sind in Gibbons Tal!“ Sie riss an den Zügeln und die Tiere kamen strauchelnd zum Halt.


  „Millie!“ Rosana eilte ihnen entgegen. „Fehr, hol Enis aus dem Sattel und bring ihn ins Haus.“ Der Bote beeilte sich dem Befehl nachzukommen.


  Fehrs Männer kamen aus der Scheune gerannt, halb bekleidet, aber bewaffnet. „Die Pferde!“, brüllte Fehr. Seine Männer gehorchten sofort und nahmen sich der panischen Tiere an.


  Rosana half dem Mädchen vom Pferd zu steigen und da sah ich, dass auch sie eine tiefe Wunde am Bein hatte. Schwer auf Rosana gestützt hinkte sie zum Haus. Ich rannte auf sie zu und stützte das Mädchen auf der anderen Seite. Sie nahm mich kaum wahr.


  „Was ist mit Tolbin und Corna?“, fragte Rosana. Sie beherrschte sich gut, doch ich hörte die Angst in ihrer Stimme.


  Millie schüttelte den Kopf, als wir sie durch die Tür und in den Raum schleppten. „Ich weiß es nicht“, gestand sie und verzog das Gesicht vor Schmerzen. „Ovis kam zu uns ins Zimmer und hat etwas von einem Feuer geschrien. Ich dachte, die Backstube stünde in Flammen, aber Ovis rief immerzu etwas von einem Angriff. Sie hat uns auf die Pferde gesetzt und aus den Toren gejagt, da brannte die halbe Stadt bereits.“ Millie zuckte zusammen und drehte sich zurück zur Tür. Ihre Augen waren schreckensweit. „Wir wurden verfolgt!“


  Rosana packte sie fester. „Der Varuh wird sich darum kümmern“, sagte sie finster.


  Wenn möglich, wurde Millie noch blasser. „Ein Varuh?“, flüsterte sie.


  Fehr hatte den blutenden Jungen, Enis, auf den Boden vor dem Feuer gelegt. Vorsichtig riss er ihm das Hemd vom Körper. Ich keuchte. Im flackernden Licht der Flammen sahen die Wunden viel schlimmer aus, als ich erwartet hatte. Wie viel Blut konnte ein Mensch verlieren und trotzdem leben?


  Ich half Rosana, das Mädchen auf einen der Stühle zu setzen.


  „Cara“, sagte sie und zeigte auf den anderen Stuhl.


  Ich verstand und rückte das wuchtige Möbelstück so zurecht, dass Millie ihr Bein darauf legen konnte. Fehr kam hinzu und half mir.


  Ulwas erschien in der Tür. „Karem hält Wache.“ Er kam ans Feuer und reichte Fehr einen kleinen Beutel mit getrockneten Blättern und Verbandzeug. Fehr nahm es entgegen und streifte den Rock des Mädchens bis zu den Knien hoch. Sie verzog das Gesicht, gab jedoch keinen Laut von sich.


  „Reite nach Wulfrins Tor, Ulwas, und warne Fürst Starken“, befahl Fehr. „Er muss Hilfsmittel bereithalten. Zum Morgen wird er viele Flüchtlinge aufnehmen müssen. Hoffentlich.“


  Ulwas nickte knapp und verließ das Haus.


  „Fehr!“, rief Rosana und schaute von dem Jungen auf. „Ich brauche klares Wasser, Nadel, Faden, Verbandszeug.“


  Der Bote sprang auf und rannte in die Küche.


  „Warum greifen sie in der Nacht an?“, fragte ich ungläubig. „Ich dachte, ihre Flügel –“


  Millies Blick traf mich hart. „Sie brauchen keine Flügel, um eine Stadt in Schutt und Asche zu legen.“


  Plötzlich sah ich mein Dorf vor mir, dem Zorn der Lichtträger ausgeliefert. Ich konnte mir die Verwüstung kaum vorstellen. Hatte ich solch ein Schicksal über mein Dorf gebracht?


  Fehr kam zurück, beladen mit einem Tablett voll Binden, zwei Krügen und einem Holzkästchen, das er neben Rosana abstellte. Er drängte mich zur Seite. „Hilf Rosana“, sagte er und begann Millies Verletzungen zu versorgen.


  Die rothaarige Frau hatte die Wunden des Jungen bereits gesäubert. Nun hielt sie einen scharfen Dolch in der Hand. Als ich mich zu ihr kniete, fasst sie in eine ihrer unzähligen Rocktaschen und zog eine gläserne Phiole hervor.


  „Drei Tropfen“, sagte sie und drückte mir das Glasfläschchen in die Hand. „Auf keinen Fall mehr. Er muss sie schlucken.“


  Mit zitternden Händen nahm ich die Phiole entgegen. Mein Blick fiel auf den Jungen. Mit Schrecken stellte ich fest, dass er noch bei Bewusstsein war. Aus schmerztrüben Augen sah er mich flehend an. So sanft ich konnte, hob ich seinen Kopf an und träufelte drei Tropfen der klaren Flüssigkeit auf seine Zunge. Er schloss die Augen und schluckte. Kurz darauf entspannte sich sein Körper und er sank in einen gnädigen Schlaf.


  Das elektrische Zischen eines Blitzes zerriss die Nacht, dicht gefolgt von einem wütenden Brüllen. Ich sah erschrocken auf.


  „Cara!“


  Mein Blick fuhr zu Rosana zurück.


  Sie drückte mir einen dünnen mit Kräutern gefüllten Stoffbeutel in die Hand und sah mir fest in die Augen. „Wenn ich es sage, dann presst du das auf die Wunde.“ Die Klinge ihres Dolches schwebte über der Pfeilwunde.


  Ich hielt den Beutel fester und nickte. Ich hatte die Textur erkannt. Es war der Stoff, aus dem die Spinnenweben gemacht waren, die auch Aruns und meine Verletzungen geheilt hatten. Für die nächste halbe Stunde war ich so sehr damit beschäftigt, Rosanas Anweisungen zu folgen, dass ich kaum an etwas anders denken konnte. Die Verletzungen des Jungen waren schlimm. Die Pfeile saßen tief und hatten hässliche Widerhaken, mit denen sie sich an sein blutiges Fleisch klammerten. Ich war sicher, dass er die Nacht nicht überleben würde, doch ich hatte nicht mit Rosanas Entschlossenheit und ihren unvergleichlichen Fähigkeiten gerechnet. Sie arbeitete mit solcher Präzision und Sicherheit, dass meine Bewunderung für sie mit jeder Minute wuchs.


  Meine Arme waren bis zu den Ellbogen in Blut getaucht, als Rosana sich nach einer scheinbaren Ewigkeit das Haar aus der Stirn strich und erschöpft ausatmete. Der Körper des Jungen war in weiße Bandagen gehüllt und er atmete flach aber regelmäßig.


  „Mehr kann ich nicht tun“, seufzte Rosana. „Fehr, was ist mit –“


  Ohne Vorwarnung erschien der Dämon mitten im Raum. Millie schrie, doch Fehr beruhigte sie rasch.


  Ich sprang auf und lief zu Arun. Er atmete schwer, sein Haar war zerzaust und er hatte eine Wunde unter dem linken Auge, aus der schwarzes Blut sickerte, doch in seinem Gesicht stand grimmige Zufriedenheit geschrieben.


  „Die Verfolger sind tot“, knurrte er und ich konnte den Zorn des Biestes in seiner Stimme hören. „Ich muss zurück nach Gibbons Tal.“


  Ich fasste nach seinem Arm. „Nimm mich mit.“


  Seine grauen Augen wurden zu Schlitzen, doch bevor er etwas sagen konnte, trat ich näher an ihn heran und packte ihn am Kragen seines Umhangs. „Ich muss es sehen“, flüsterte ich eindringlich, so dass nur er es hören konnte. Mein Körper bebte. „Ich muss.“


  Arun legte eine Hand an meine Wange. Ich konnte ihm den inneren Kampf ansehen und betete, dass auch er sehen konnte, wie ernst es mir war. „Ihre Grausamkeit gibt mir Kraft“, flüsterte ich.


  Arun rang mit sich, doch dann nickte er.


  Die Welt wurde schwarz. Ich tauchte unter. Als ich wieder sehen konnte, stand ich auf der Kuppe eines Hügels. Aruns Arm lag um meine Schultern. Scharfer Wind pfiff um mein Gesicht und trug den Geruch von Rauch und Metall heran.


  Das Tal unter uns stand in Flammen, erleuchtete die Nacht mit seinem blutigen Schein. Ich hatte nie zuvor eine Stadt gesehen. Sie sah aus wie ein gewaltiger brennender Vogel, den jemand vom Himmel geschossen hatte und der zertrümmert und verzweifelt am Boden lag, mit den Flügeln schlug und schrie, zu schwer verwundet, um sich je wieder in die Lüfte zu erheben. Das Tosen der Flammen übertönte sogar den Wind.


  „Bei allen Göttern!“ Ich erkannte meine eigene Stimme kaum, so schrill klang sie.


  Arun hatte seinen Umhang abgenommen und legte ihn mir um die Schultern. „Bleib hier“, befahl er scharf. „Niemand darf dich sehen.“ Er streifte mir die Kapuze über und sah mir eindringlich in die Augen. Seine Hände umklammerten meine Schultern. „Bleib hier“, knurrte er. „Versprich es!“


  Ich nickte fahrig.


  Seine Lippen streiften meine Stirn. Dann war er fort.


  Ich strauchelte. Mein Blick fiel auf die Wolken über der Stadt, die von den Flammen erleuchtet wurden. Es war mir unmöglich zu schätzen, wie viele Menschen dort unten gelebt hatten und nun starben. Körper und Häuser brannten gleichermaßen. Ich hörte ihre Schreie.


  Zwischen den züngelnden Häuserwänden wandelten die Lichtträger, unberührt von den Flammen, doch sichtlich verzückt von dem Schrecken, den sie verbreiteten. Es waren sieben der flügellosen, dennoch strahlenden Figuren, die in der Stadt wüteten. Eine von ihnen stach ganz besonders hervor.


  Ich kniff die Augen zusammen und machte einige Schritte auf die Stadt zu, um besser sehen zu können.


  Sein Licht gleißte nicht bösartig wie das der anderen, sondern pulsierte im Ton der Flammen, nur milder. Es erinnerte mich an das Strahlen der Sonne, das nicht wie das unnatürlich grelle Leuchten der anderen Lichtträger war. Unwillkürlich machte ich einen weiteren Schritt nach vorne.


  Ich konnte nicht glauben, was ich sah. Dort, wo der rötliche Lichtträger auftauchte, erloschen die Flammen. Er hob die Arme und es war, als zöge er das Feuer in seinen Körper. Unweit von ihm wütete ein Lichtträger von gleißend hellem Schein. Seine Fäuste schleuderten Blitze auf Brücken, Straßen, Gebäude und in die Reihen der fliehenden Menschen.


  Der rötliche Lichtträger wurde auf ihn aufmerksam, lauerte ihm auf und warf sich von hinten auf ihn. Blitze zuckten, als sie gemeinsam zu Boden gingen und aufeinander einprügelten.


  Am anderen Ende der Stadt sprang das Biest aus Schutt und Rauch hervor und riss eine der strahlenden Gestalten mit sich zu Boden. Überall zwischen den brennenden Häusern kämpften Menschen gegen Lichtträger. Es war ein einziges Gemetzel.


  Ich zog Aruns Umhang fester um mich und beobachtete den Kampf, der in der Ebene tobte. Es war ein Chaos aus Blutvergießen, Feuer und Gewalt. Lichtträger gegen Lichtträger gegen Menschen und inmitten der Flammen – das Biest.


  Doch auch ich brannte. Mit dem unbändigen Wunsch nach einer Waffe, einem Schwert aus Glas, das ich in die Leiber der lichtgeborenen Wesen stoßen konnte. Sie waren für das Morden verantwortlich und ich wollte sie bekämpfen, mit jeder Faser meines Körpers in die Flammen tauchen und sie bestrafen! Es kostete mich alle Selbstbeherrschung, meinen Zorn nicht in die Nacht zu schreien. Ich zwang mich zur Ruhe, doch ich schwor mir, dass ich kein zweites Mal nur beobachten würde.


  Ein triumphierender Schrei erklang aus der Stadt. Der ungewöhnliche Lichtträger hatte seinen Gegner besiegt.


  Auch das Biest riss eine weitere strahlende Gestalt zu Boden. Sie rangen miteinander, doch das Biest war eindeutig überlegen. Als ich schon glaubte, dass der Sieg gewiss war, erblickte ich zwei andere Lichtträger, die auf den ungleichen Kampf zueilten. Sie stürzten sich auf das Biest.


  „Nein!“ Mein Schrei zerschnitt die Nacht. Ich hatte ihn nicht ausstoßen wollen, doch als die drei Lichtträger mit vereinter Gewalt auf das Biest eindrangen, konnte ich mich nicht mehr beherrschen.


  Der Kopf einer der Lichtträger fuhr herum und selbst über die Entfernung hinweg spürte ich, dass er nach mir suchte. Unwillkürlich duckte ich mich.


  Die Unachtsamkeit kostete den Lichtträger das Leben. Das Biest hatte seine anderen Gegner abgeschüttelt und sprang ihm an die Kehle. Gemeinsam gingen sie zu Boden, rollten hinter ein hohes Gebäude und aus meinem Blickfeld.


  Blitze zuckten auf, wurden von Dunkelheit verschluckt und erstickt. Die anderen Lichtträger schienen sich der unerwarteten Gegenwehr bewusst zu werden. Einer von ihnen wurde von menschlichen Soldaten arg bedrängt. Wie auf ein Zeichen warfen die übrigen Lichtträger ihre Arme gen Himmel. Lichtsäulen schossen aus den Wolken hinab, hüllten sie ein und verschluckten sie. Als die Säulen erloschen, war es, als habe es sie niemals gegeben.


  Aus dem Nichts erschien Arun vor mir. Ich schrie und fiel zu Boden. Er hockte auf Händen und Knien, als habe er gerade erst die Gestalt des Biestes verlassen, keuchte und hustete. Schnell rappelte ich mich auf und kroch zu ihm. Besorgt strich ich sein Haar zurück, spähte in sein rußverschmiertes Gesicht. Seine Augen tränten, er hatte einen Schnitt an der linken Hand und sicherlich weitere Verletzungen, die er vor mir verbarg.


  Ich legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Hast du Schmerzen?“


  Arun schüttelte den Kopf und setzte sich schwer atmend auf. Er sah mitgenommen aus und übel zugerichtet, doch er schien keine ernsthaften Wunden zu haben. Dennoch war seine Haut heiß und gerötet. Ich nahm seinen Umhang ab und legte ihn über ihn. Ein erleichterter Seufzer kam über seine Lippen.


  „Wer ist der andere Lichtträger?“, stieß ich hervor und wies auf die brennende Stadt.


  Arun musste nicht nachfragen, um zu wissen, wen ich meinte.


  „Lurian“, sagte er rau. „Er war der erste von Marmons Kreaturen. Es ist ihm gelungen, sich von seinem Erschaffer loszusagen.“ Schwerfällig kam Arun auf die Beine. „Die Nacht erlaubt ihm große Macht, obwohl die Sonne fort ist.“


  Ich erhob mich ebenfalls, versuchte meine Gedanken zu ordnen. „Er … er ist ein Lichtträger, der nicht mit den Priestern im Bunde ist?“


  Arun schüttelte den Kopf. „Oh nein. Er hasst sie leidenschaftlich.“ In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck, den ich nur als Schmerz deuten konnte. „Wie du“, sagte er und wandte sich ab. Die Hände zu Fäusten geballt lief er unruhig auf und ab.


  „Sollten wir ihnen nicht helfen?“, fragte ich und deutete auf die brennende Stadt. Der seltsame Verbündete, den er Lurian genannt hatte, war dabei, die Flammen zu löschen, indem er sie in seinen Körper zog. Fasziniert beobachtete ich ihn und für die Dauer eines Herzschlages war ich vollkommen im Bann der ungewöhnlichen Erscheinung.


  Arun fuhr zu mir herum. „Wir können nicht mehr helfen.“


  Ich erschrak vor seinem Ton und wich einen Schritt zurück. „Was hast du?“


  „Oh, Cara.“ Er kam zu mir, schlang die Arme um mich und senkte die Stirn an meinen Hals. Seine Haut brannte an meiner. „Die Lichtträger haben dich gehört.“ Er hob den Kopf und sah mich an, seine Hände umschlossen mein Gesicht. „Sie werden zurückkommen und dich suchen!“


  Ich machte mich von ihm los. „Was? Wie können sie überhaupt bei Nacht hier sein?“


  Arun schaute hinter sich auf die tosenden Flammen. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Entweder Marmon ist mächtiger als wir befürchtet haben, oder dies war eine verzweifelte Maßnahme, um –,“ Er brach ab. Sein Blick ging zu den Wolken. „Wir müssen weg.“


  Schwindel erfasst mich und zog mich fort.


  In Rosanas Haus kam ich wieder zu mir. Ich taumelte. Fehrs und Millies erstaunte Gesichter blickten mir entgegen. Rosana sah nur kurz auf. Sie war damit beschäftigt, Verbände, Salben und Kräuter in einen Beutel zu packen.


  „Wie sieht es aus?“, fragte Millie bang.


  Ich schüttelte den Kopf. „Sie brennen. Aber die Lichtträger sind vertrieben.“ Ich warf einen Blick auf Arun. „Lurian ...“, der Name fühlte sich seltsam an auf meiner Zunge, „… ist noch dort und löscht die Flammen.“


  Rosana hatte sich einen Umhang umgelegt. „Fehr, ich will, dass Karem ins Haus kommt und Millie und Enis bewacht. Du wirst mich nach Gibbons Tal begleiten.“ Sie wuchtete den Beutel auf ihre Schultern. „Es wird mehr Brandwunden und Verletzungen zu behandeln geben, als Heilkräuter im verdammten Wald wachsen.“ Für einen Moment sah sie sich in ihrem Haus um, als suche sie verzweifelt nach etwas, das sie noch mit sich nehmen konnte. Dann gab sie sich einen Ruck. „Wir müssen los. Fehr!“


  Der Bote war bereits aufgesprungen, um ihren Befehlen nachzukommen.


  Rosana lief zu Millie, die sich mühte von den Stühlen vor dem Feuer aufzustehen. „Bleib sitzen“, mahnte Rosana sanft, nahm einen kleinen, versiegelten Tonkrug aus einem der Regale und drückte sie dem Mädchen in die Hand. „Enis ruht sicher in meinem Bett. Dennoch. Einen Tropfen dieser Flüssigkeit alle drei Stunden auf seine Zunge. Verstanden?“


  Millie nickte eifrig. „Ja.“


  Rosana strich ihr übers zerzauste Haar. „Wenn du müde wirst, gib Karem den Tonkrug. Er wird über euch wachen. Du kannst ihm vertrauen.“


  Millie kämpfte offensichtlich mit den Tränen, doch sie nickte tapfer. „Ich werde wach bleiben“, sagte sie.


  „Gut“, sagte Rosana erleichtert. Dann kam sie zu mir und drückte meine Hände. „Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt.“ Sie versuchte zu lächeln, scheiterte jedoch. Stattdessen umarmte sie mich unerwartet heftig. „Cara. Nutze die Nacht.“ Sie nickte Arun zu und lief aus dem Haus.


  Arun schlüpfte unter dem Vorhang zur Küche hindurch und kam kurz darauf mit einem Bündel zurück, das er sich über die Schulter geschlungen hatte. Meine Glasscherben standen noch auf dem Tisch vor dem Feuer, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ich nahm meinen Wollschal ab, wickelte die kleine Kiste hinein und befestigte sie so, dass ich sie bequem auf dem Rücken tragen konnte.


  „Bist du bereit?“, fragte Arun.


  Ich sog den Kräuterduft von Rosanas Haus tief in meine Lungen und nickte.


  Das letzte, das ich sah, waren Millies große Augen, in denen sich der Feuerschein spiegelte. Dann wurde es dunkel um mich.


  


  Kapitel 10


  Die plötzliche Stille traf mich unerwartet. Es roch nach modrigem Gras und feuchter Erde. Über uns breitete sich eine sternenklare Nacht aus und der Mond strahlte kühl auf eine von Wasserwegen durchsetzte Ebene hinab. Langstielige Binsen wuchsen um uns herum. Hier und da lugte ein von Flechten bewachsener Fels aus der Graslandschaft hervor und in der Ferne erhoben sich zackige, schneebedeckte Berggipfel. Meine Stiefel schmatzten im Schlamm, als ich einige Schritte weit lief.


  „Wo sind wir?“, fragte ich und drehte mich zu Arun um.


  Er hatte die Augen zusammengekniffen und spähte in die Ferne. Sein Atmen hinterließ kleine Wölkchen in der kühlen Luft. „In den südlichen Ebenen von Warash“, antwortete er. „Als ich das letzte Mal hier war … befand sich hier ein Wald.“ Scheinbar ratlos drehte er sich nach allen Seiten. „Das ist ungewöhnlich.“


  Ich hob eine Braue. „So? Wann warst du denn das letzte Mal hier?“


  Arun runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. „Es mögen an die … neunzig Jahre sein.“


  Mein Mund formte ein kleines „O“. Mir war durchaus klar gewesen, dass Dämonen unsterblich waren und deshalb natürlich alt, aber eine Zahl, die ich mit großer Wahrscheinlichkeit niemals erreichen würde, so nebensächlich ausgesprochen zu hören, war durchaus irritierend. Ich fühlte mich rüde an meine eigene Sterblichkeit erinnert. Kopfschüttelnd vertrieb ich den Gedanken und rückte die Kiste auf meinem Rücken zurecht. „Wo fangen wir an?“


  Arun hob den Kopf zu den Sternen. „Es gibt zwei Möglichkeiten.“


  Ich kam näher, um zu sehen, ob es da oben im Himmel etwas zu entdecken gab. Die Sterne funkelten wie ausgewaschene Diamanten in einem schwarzblauen Flussbett.


  „Entweder“, sagte Arun, „ziehe ich allein los und durchsuche diese Ebene so schnell, wie nur ein Varuh bei Nacht es kann.“


  Ich stupste ihn von der Seite an, als er nicht weitersprach. Vielleicht ein wenig zu hart, denn mir gefiel dieser erste Vorschlag überhaupt nicht.


  Arun hob eine Braue und sah mich an. „Oder wir vertrauen darauf, dass die Alten wissen, dass wir nach ihnen suchen, und sie uns zu sich leiten werden.“ Er nickte auf die Kiste mit den Scherben, die ich auf meinen Rücken gebunden hatte. „Sie werden die Anwesenheit des Glases spüren, denn noch wohnt ihm ein mächtiger Zauber inne, und auch ich werde nicht unbemerkt durch die Ebene reisen können. Es wird ihnen nicht schwerfallen zu erraten, was wir vorhaben und … “ seine Stimme verlor sich und er schaute über die Ebene, „… im Grunde …“


  Leichter Wind kam auf und ließ Aruns Haar und seinen Umhang schweben. Ich hob eine Hand und fing die seidigen Strähnen mit den Fingern ein. Arun wandte mir sein Gesicht zu.


  „Hmmm“, überlegte ich, schlang meine Hand um sein Haar und zog ihn ein Stück zu mir herab. „Ich will sie finden“, sagte ich und schaute in seine grauen Augen. Ich sah Treue darin und Hingabe und ich wusste, er würde mich bei allem unterstützen, was ich entschied. „Und ich will darauf vertrauen, dass sie mich leiten werden.“


  Arun seufzte, doch dann lächelte er. „Das werden sie zweifellos.“ Er neigte den Kopf in Zustimmung und ich ließ ihn frei.


  „Wir haben sieben Nächte“, sagte er und setzte sich in Bewegung.


  Mit einer raschen Bewegung hielt ich ihn am Hemdsärmel zurück. Arun sah mich fragend an.


  „Warum tust du das alles?“, brachte ich zögernd hervor. „Für mich.“


  Sein Blick wurde hart. „Die Lichtträger und ihr Erschaffer müssen bestraft werden. Ich kämpfe schon sehr lange gegen sie und endlich habe ich die Gelegenheit, ihnen wirklich zu schaden.“ Der Dämon zuckte mit den Schultern und lächelte. In seinen Augen funkelte es, als er näher zu mir herantrat. „Außerdem“, sagte er leise und beugte sich zu mir, „könnte ich dir keinen Wunsch abschlagen, Cara.“


  Die Wärme, die bei seinen Worten in meine Wangen kroch, lenkte mich beinahe von meiner nächsten Frage ab. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, beschämt zu Boden zu sehen und albern zu kichern. Bei den Göttern, dieser Varuh konnte unglaublich charmant sein, wenn er es darauf anlegte.


  Ich räusperte mich und trat einen Schritt zurück. „Warum ich?“, fragte ich rundheraus. „Warum hat nicht schon längst eine andere die Scherben eines Flügels eingesammelt und zu den Alten gebracht?“ Meine Stimme zitterte leicht und das störte mich, denn ich befürchtete, Arun beleidigt zu haben, und rechnete jederzeit mit seinem Zorn. Bang wartete ich auf seine Antwort.


  Der Dämon bewegte sich schneller, als ich gucken konnte. Im nächsten Moment stand er hinter mir und presste seine Lippen auf meinen Nacken. Erschrocken schrie ich auf, doch er hielt mich mit einer Hand am Arm fest.


  „Es ist so“, murmelte er an meinem Ohr. „Damit geschehen konnte, was geschehen ist, mussten viele Ereignisse zusammenkommen. Dein kühner Ruf nach einem Dämon war nur eines von vielen.“ Seine Finger tasteten über meinen Hals, bis zu meinem Schlüsselbein. „Es ist Schicksal“, flüsterte Arun. „Verstehst du?“


  Mein Atem ging so schnell, als sei ich eine lange Strecke gerannt. Ich konnte mich nicht konzentrieren, wenn er mir so nahe war. „V-Vorsehung“, stammelte ich und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen.


  Seine Hand, die meinen Arm hielt, glitt daran hinab, bis er meine Finger mit seinen umschloss. „Lass uns herausfinden, ob die Vorhersehung es gut mit uns meint“, sagte er zwinkernd und trat an mir vorbei.


  „Sicher“, hauchte ich.


  Arun nickte und zog mich mit sich. Ich stolperte die ersten Schritte hinter ihm her. Meine Stiefel schmatzen im Matsch, streiften über Binsen und Gräser. Abrupt hielt ich an.


  „Arun.“


  Er blieb stehen, drehte sich zu mir um.


  Ich musste mich anstrengen meine Stimme fest klingen zu lassen. „Keine Verführungen mehr, wenn ich das nächste Mal nach Antworten suche.“


  Arun hob die Brauen, einen Ausdruck vollkommener Unschuld und milder Empörung auf dem Gesicht.


  Mahnend richtete ich einen Finger auf ihn. „Es ist mir ernst.“


  Mit einer Bewegung, die Schulterzucken, Nicken oder gar nichts hätte sein können, drehte er sich um und stapfte weiter. Doch ich war nicht umhingekommen, das selbstzufriedene Grinsen auf seinem Gesicht zu sehen.


  Ich kniff die Augen zusammen und schwor Rache.


  Die Entscheidung, die ich getroffen hatte, bedeutete, dass wir die Ebenen von Warash zu Fuß durchqueren würden. Vielleicht hätte ich einen anderen Weg gewählt, wenn mir bewusst gewesen wäre, was es bedeutete, mich Kilometer für Kilometer über morastigen Boden schleppen zu müssen.


  Tiere gab es hier wenige, oder sie flohen, sobald sie mich fluchen hörten, weil meine Schuhe im Schlamm stecken blieben, ich mit dem Fuß gegen einen versteckten Felsen stieß, von abartig großen Stechmücken belagert wurde, oder der faulige Gestank des Sumpfes mir zu schaffen machte. Die Ebenen erschienen mir leer, als ob nur noch der Wind hier leben würde und auf der Suche nach verirrten Seelen über die Gräser hinwegrauschte, um sich die Verlorenen einzuverleiben oder sie fortzutragen.


  Einzig die Krähen schienen seinem Ruf nicht gefolgt zu sein. Wo wir hinkamen, hockten sie auf Felsen oder auf dem schlammigen Untergrund, pickten zwischen den Gräsern oder warteten einfach in der Nacht. Worauf, das wussten nur sie. Einige der Krähen stoben auf, als wir uns ihnen näherten, und schwangen sich laut krächzend in den Himmel, andere hüpften unbekümmert um uns herum.


  Der Horizont schwamm in Grautönen, als Arun etwas in der Ferne entdeckte. „Wir können nicht sicher sein“, sagte er. „Nimm meine Hand.“


  Sobald ich seine Finger umschlossen hatte, spürte ich den mittlerweile vertrauten Schwindel. Als die Dunkelheit abebbte, standen wir vor einem Wald. Keiner der Bäume trug mehr Blätter, doch sie wuchsen so verkrümmt und geduckt beieinander, dass ihre verwobenen Zweige ein beinahe undurchdringliches Dach bildeten. Es würde schwer werden, zwischen diesen engstehenden Stämmen hindurchzukommen.


  „Das ist der Wald“, flüsterte Arun.


  Ich machte einen Schritt auf die verknoteten Äste zu. „Sollen wir …?“ Eine Gänsehaut überkam mich und ich hielt inne. Dieser Wald war mir nicht geheuer.


  Arun zögerte. „Wir werden warten.“ Er sah prüfend zum Horizont. Die ersten Sterne verblassten bereits im nahenden Licht. „Ich will im Vollbesitz meiner Kräfte sein. Es ist besser, wenn wir den Wald bei Nacht betreten.“


  Ich versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, und so wurde ein Schnauben daraus.


  „Was ist?“, fragte Arun irritiert.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Wie häufig werden solche Worte wohl ausgesprochen?“


  Er sah mich unverständig an. „Ich bin nicht sicher, was –“


  „Schon gut.“ Ich winkte ab. „Lass uns einen Rastplatz für den Tag suchen.“


  Zu unserem Glück ragten unweit des geduckten Waldes, wie der Dämon ihn nannte, die ersten Vorläufer der Berge auf. Die Felsen waren so schroff und von Regen und Wasserwegen ausgewaschen, dass es nicht lange dauerte, bis Arun eine Höhle fand, in der wir uns vor dem Tageslicht und seinen Häschern verbergen konnten. Kaum lichteten sich die Schleier der Nacht, tauchte in der Ebene unter uns ein Lichtträger auf. Als ich ihn erblickte, packte ich Aruns Arm.


  „Wie können sie wissen, wo wir sind?“, zischte ich, unsicher, ob der Lichtträger mich auf diese Entfernung hören konnte.


  Arun beobachtete die helle Gestalt mit zusammengekniffenen Augen. „Sie können es nicht“, antwortete er. „Aber ich denke, ihre Anwesenheit deutet darauf hin, dass wir hier richtig sind.“


  Der Lichtträger wandte sich ein paar Mal im Kreis, spähte in verschiedene Richtungen und dann verschwand er so unerwartet, wie er aufgetaucht war, durch eine Lichtsäule, die sich aus dem Himmel auf ihn herabsenkte.


  Mit einem letzten Blick auf die Ebene zogen wir uns in die Höhle zurück. Sie war feucht und roch so moderig wie die Pfützen in der Ebene, doch ihre Decke war hoch genug, dass wir aufrecht stehen konnten.


  „Du hast gesagt, sie suchen nach mir“, sagte ich zu Arun. „Weshalb?“


  Der Dämon hatte ein Feuer entfacht, teilte gerade den Proviant aus und verstaute den Rest im Beutel, den er von Rosana mitgenommen hatte. „Du hast einen der ihren verwundet“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Sie wollen Rache.“


  Ich hockte mich auf die andere Seite der Flammen, kaute mein Brot und grübelte darüber nach. „Denkst du, sie haben deshalb Gibbons Tal überfallen?“


  Arun sah mich kurz an und fuhr dann fort, mit einem Stock im Feuer zu stochern. „Möglich.“


  Ich schluckte. Er hätte mich auch belügen können, indem er mir versicherte, dass das flammende Inferno nicht meine Schuld war. Ich seufzte schwer und legte den Rest des Brotes aus der Hand. Auf einmal war mein Appetit verschwunden.


  Arun schielte missbilligend auf den Rest meines Proviants. „Sie brauchen keinen Grund, um grausam zu sein“, sagte er mit Nachdruck. „Es gibt zu vieles, das wir nicht ändern können und auf das wir keinen Einfluss haben.“ Er lächelte schief. „Kein Grund, sich deshalb zu bestrafen. Iss auf.“


  Ich runzelte die Stirn und starrte auf das Brot. Nach einer Weile griff ich danach, kaute lustlos und schluckte. Auch wenn ich fand, dass Arun Recht hatte, fühlte ich mich deshalb nicht besser.


  Mit dem verkohlten Ende des Stockes schmierte der Dämon etwas auf den Steinboden, das aussah wie eine behelfsmäßige Landkarte. Nachdenklich beugte er sich darüber und strich hier und da eine Stelle aus. Sein Haar fiel ihm über die Schultern und er schob es immer wieder geistesabwesend zurück. Ich lächelte. Er war so konzentriert, dass er leise vor sich hinmurmelte.


  Ich schaute ihm eine Weile zu und horchte auf das Prasseln des Feuers. Schließlich erhob ich mich, um einen letzten Blick auf den nahenden Morgen zu erhaschen. Die Höhle lag recht hoch im Fels und so konnte ich die Landschaft weit überblicken. Die Sonne erhob sich glitzernd über den Horizont. Ihre warmen Strahlen vertrieben die Nebelschleier von der Ebene und brachen sich golden auf den verstreut liegenden Seen. Mit einem Seufzer wandte ich mich ab und zog mich in die Höhle zurück.


  Ohne dass ich es verhindern konnte, schweiften meine Gedanken zu meiner Mutter. Ich fragte mich, was sie in diesem Moment wohl tat, oder ob auch sie an mich dachte. Sie hatte den Morgen immer geliebt. Als mein Vater noch gelebt hatte, hatte sie mich manchmal mit einem Lied geweckt.


  Schwerfällig ließ ich mich auf mein Lager sinken und starrte in die Flammen.


  „Woran denkst du?“, fragte Arun. Seine Stimme wurde von den Felsen hin und her geworfen.


  Ich fuhr mit den Fingern durch mein stoppeliges Haar und rieb über mein Gesicht, bis Lichtpunkte vor meinen Augen tanzten. „An meine Mutter“, sagte ich schließlich.


  Arun schwieg.


  Ich stützte mein Kinn auf die Knie, zog umständlich die Schuhe aus und stellte sie neben das Feuer, damit sie trocknen konnten. Dann legte ich mich auf den harten Boden und wickelte die Decke um mich. Bereits jetzt konnte ich spüren, wie die feuchte Kälte der Höhle in meine Knochen drang.


  „Arun?“, fragte ich nach einigem Zögern. „Glaubst du, ich war zu hart zu ihr?“


  Er sah mich über das Feuer hinweg an. „Du hast getan, was du tun musstest.“


  Ich seufzte, kuschelte mich tiefer in meine Decke und schloss die Augen. In den Tiefen der Höhle tropfte Wasser von den Felsen, schlug auf Pfützen und Steine. Dort herrschten Finsternis und Geborgenheit vor jeglichem Licht.


  „Ich weiß“, flüsterte ich. „Dennoch …“


  „Ach, Cara.“ Arun hatte sich erhoben und machte einen großen Schritt über das Feuer. Er hatte sich kaum zu mir gelegt und seine Arme um mich geschlossen, da liefen mir schon die ersten Tränen über die Wangen. Ich drehte mich zu ihm, krallte meine Hände in sein Hemd, atmete den tröstlichen Geruch nach Tannenharz und Regen und weinte.


  Als ich am folgenden Abend aus der Höhle trat, traf mich fast der Schlag. Mein erster Gedanke war, dass ich mir nicht so viele Hoffnungen hätte machen sollen, damit ich die tiefe Enttäuschung, die ich nun empfand, besser verkraften könnte.


  Arun lehnte mit vor der Brust gekreuzten Armen an einem Felsen und schaute auf die sumpfige Ebene hinab, die am Morgen noch ein Wald gewesen war.


  Ich lief zu ihm hin, fasste ihn am Arm und zeigte mit dem anderen auf die baumleere Fläche. „Hast du … sind wir … was ist … Arun!“


  Er öffnete den Mund, um zu antworten, runzelte die Stirn, schloss ihn wieder und hob beide Arme in einer Geste vollkommener Ratlosigkeit. „Das ist … unerwartet“, brachte er schließlich zustande.


  Am Himmel türmten sich Gewitterwolken auf und in diesem Moment fühlte ich mich ihnen sehr verbunden.


  „Unerwartet?!“ Ich schüttelte Arun, was nicht einfach war, wenn er wie an den Fels gewachsen dastand. „Wo ist der Wald?“


  Er warf mir einen hilflosen Blick zu. „Ich schätze, da will uns jemand ärgern“, überlegte er laut und machte eine vage Geste in Richtung des Sumpfes. „Oder testen.“


  Ich starrte ihn an und dann hinunter auf die Ebene. „Das“, sagte ich mit mühsam zurückgehaltener Wut, „sind genau die Worte, die ich nicht mehr hören kann.“ Meine Fäuste öffneten und schlossen sich. „Arun.“


  Er sah mich misstrauisch an. „Cara?“


  „Bring mich da runter.“


  Er hob eine Braue, doch dann legte er einen Arm um mich. Der Vorhang aus Dunkelheit hob sich von meinen Augen und ich stand inmitten von Schlick und welkem Gras. Ich sah mich nach allen Seiten um, doch nirgendwo konnte ich auch nur die Spur eines Waldes erkennen. Keine Äste, Wurzeln, Blätter, Nadeln oder aufgewühlte Erde. Nichts. Ich sank in die Hocke. Über mir schüttelte ein Donnergrollen die Wolken und ich empfand es als Echo meines eigenen Zorns.


  „Hey“, schrie ich und drosch auf die Erde ein. „Wo bist du, du verdammter Wald? Zeig dich!“


  Erste Tropfen fielen auf mich hinab und regneten auf das faule Gras und den Schlamm.


  „Ihr wollt mir eine Lehre erteilen?“, rief ich und riss büschelweise Gras aus. „Ich werde euch eine Lehre erteilen.“


  Arun legte eine Hand auf meine Schulter. „Cara, du solltest nicht –“


  „Lass mich“, fuhr ich auf und schlug nach ihm. Mittlerweile prasselte der Regen gnadenlos auf uns herab und hüllte die Ebene in einen dichten grauen Schleier. Ich war noch nicht fertig mit meinem Wutanfall und drosch weiter auf die Erde ein.


  „Cara, nicht!“, rief Arun über das Geräusch des Regens hinweg. „Sie spüren deinen Zorn. Du wirst sie aufwecken!“


  Ich hörte auf mit den Fäusten auf die Erde einzuschlagen und sah ihn verwundert an. „We-Was? Waaaaaaah!“


  Eine graue Hand schoss aus dem Boden und packte mein Handgelenk. Ihr Griff war so fest, dass ich fürchtete meine Knochen brechen zu hören.


  Arun war sofort bei mir. Seine Hände umklammerten den Arm, der aus der Erde ragte. Ich sah wie die Muskeln an seinem Hals hervortraten. Dann brach der Arm mit einem dumpfen knacken ab, doch die schlammige Hand war noch immer um mein Handgelenk geschlungen. Ich hob den Arm an und starrte darauf. Die Knochen bestanden aus dunklem Holz und die Haut war mit Schlick und Gras verwoben. Angewidert schüttelte ich meinen Arm, doch der andere fiel nicht ab.


  „Moorwesen“, sagte Arun neben mir und zog mich auf die Beine, „mögen es nicht, wenn man auf ihren Gräbern flucht. Sie reagieren recht –“


  Plötzlich begann der Boden unter unseren Füßen zu brodeln. Mit einem Schrei sprang ich zurück. Donner grollte und dann barst die Erde unter mir auseinander, um hunderte von Armen und anderen Körperteilen auszuspeien, die sich auf mich warfen und nach mir griffen. Ich fühlte mich von allen Seiten gepackt und kreischte wie von Sinnen.


  Kein vernünftiger Gedanke wollte sich mehr in meinem Kopf formen, alles, was blieb, waren Leiber aus grauem Schlick mit Knochen aus Holz, die mich zu ersticken drohten. Ich schlug um mich, drosch auf Schlammgesichter und aufsteigende Körper ein, die sich an mich klammerten und versuchten mich hinunter auf die schlüpfrige Erde zu zerren.


  Die Flut der Leiber war einfach zu groß. Ein schweres, glitschiges Moorwesen warf sich von hinten auf mich und ich konnte es nicht mehr abschütteln. Ich sank in die Knie. Schlammhände hieben nach meinem Gesicht, legten sich über meinen Mund und zogen mich ins morastige Gras.


  Ein markerschütterndes Brüllen erscholl, dicht gefolgt von einem Donnerschlag, der die Welt erzittern ließ. Die stinkenden Hände fielen von mir ab. Ich fuhr herum und im nächsten Moment brach das Biest durch die Moorwesen. Seine Krallen und Zähne zerfetzten ihre Leiber, als wären sie nichts weiter als Strohpuppen. Der graue Schlamm, der von ihren Gesichtern troff, erstickte ihre eigenen Schreie.


  Als hätte das Auftauchen des Biestes den Zauber gebrochen, zerflossen die Moorwesen und tropften zu Boden. Ihre Leiber fielen auseinander und sickerten zwischen dem gelben Gras hindurch, zurück an den Ort, von dem sie gekommen waren. Wo auch immer das sein mochte. Mit ihrem Verschwinden ließ auch der Regen langsam nach.


  Noch immer kampfbereit und schwer atmend stand ich da. Vorsichtig machte ich ein paar Schritte rückwärts. Ich traute diesem plötzlichen Frieden nicht. „Arun?“


  Das Biest war ebenso verschwunden wie die Moorwesen. Suchend drehte ich mich im Kreis. Zu meiner Linken regte sich die Dunkelheit und wenig später trat der Dämon daraus hervor. Er hatte nicht einmal einen Spritzer auf seinem Umhang. Triefend vor Schlamm, zitternd vor Kälte und dem Nachbeben meiner Panik, schaute ich ihm entgegen. Ich fühlte mich ein wenig kläglich.


  „Das war schrecklich“, keuchte ich und wischte mir den stinkenden Schlick aus den Augen.


  Arun sah aus, als sei ihm etwas im Hals steckengeblieben.


  „Was hast du?“, fragte ich und schüttelte mich. Wind war aufgekommen und nun fror ich erbärmlich.


  Er presste die Lippen aufeinander.


  Schlamm floss über meine Lippen. Ich spuckte aus. „Ihr Götter! Ist das widerlich.“


  Arun konnte nicht länger an sich halten. Er presste eine Hand vor den Mund, doch ein leises Glucksen entschlüpfte ihm.


  Ich funkelte ihn an und hob mahnend einen Finger. „Wag es nicht!“


  Es war zu spät. Der Dämon brach in schallendes Gelächter aus.


  Ungläubig starrte ich ihn an. Dann wandte ich mich ab, stapfte davon und sank vor einem flachen Felsen, der aus dem Gras ragte, nieder.


  Mit einem entschlossenen Knurren gelang es mir, endlich den Klammergriff der Moorwesenhand von meinem Arm zu lösen. Ich schleuderte sie so weit von mir fort, wie ich konnte. Mit einem dumpfen Geräusch landete sie im Gras. Erschöpft lehnte ich meinen Kopf an den Felsen hinter mir. „Nie wieder“, stöhnte ich, „niemals wieder werde ich meine Wut an Schlamm auslassen.“


  Arun brach vor Lachen in die Knie.


  „Scheißviecher“, murmelte ich.


  Sein Lachen wurde nur noch lauter. „Ich …“, presste er hervor, „wusste nicht … dass du so kreischen kannst.“ Eine weitere Lachsalve schüttelte ihn.


  Ich wünschte mir den Arm des Moorwesens zurück, um ihn nach dem Dämon zu werfen. „Scheißviecher“, fluchte ich mit Nachdruck. Und dann musste auch ich lachen.


  


  Kapitel 11


  In dieser Nacht konnten wir den Wald nicht mehr aufspüren, aber dafür fand Arun – nachdem er sich von seinem Lachkrampf erholt hatte – eine Quelle in den Bergen für mich, aus der heißes Wasser in ein Steinbecken sprudelte.


  Wenn mir jemand gesagt hätte, dass es so etwas Himmlisches gab, ich hätte ihm nicht geglaubt. Wir waren so hoch in den Bergen, dass die Felsen überall mit einer feinen Schneeschicht bedeckt waren. Und das, was mich in den Ebenen als Regen durchnässt hatte, schwebte hier als winzige, glitzernde Eiskristalle zu Boden.


  Ich legte die Holzkiste ab, hockte mich an den Rand des natürlichen Beckens und tauchte eine Hand hinein. Wohlige Wärme umfing meine Finger. „Uuuuh“, seufzte ich. „Wie kommt es, dass das Wasser so wa –?“


  Arun hatte Umhang und Hemd abgelegt. Ich war gefangen von seinem Anblick, konnte nicht anders als ihn anzustarren.


  Natürlich hatte ich seinen Oberkörper bereits nackt gesehen, aber nicht so. Nicht von Mondlicht umschmeichelt vor einem glitzernden Sternenhimmel. Fasziniert betrachtete ich das Spiel seiner Muskeln unter der dunklen Haut, als er sich vorbeugte, um seine Stiefel auszuziehen. Seine Hände fassten an den Hosenbund und – ruckartig wandte ich den Blick ab. Meine Wangen brannten. Ich hörte ein leises Plätschern, als er das Becken betrat.


  Das Wasser an meiner Hand warf Wellen und im nächsten Moment tauchte Arun neben mir empor. Sein Haar klebte feucht an seinem Kopf und sein Gesicht glänzte. „Komm“, sagte er uns streckte eine Hand nach mir aus. „Deine Kleidung kannst du anbehalten.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Du siehst ohnehin aus wie ein Moorwesen.“


  Ich fletschte die Zähne und warf mich mit einem Schrei auf ihn. Er fing mich in der Luft ab, wirbelte mich herum und im nächsten Augenblick klatschte ich rückwärts auf die Wasseroberfläche.


  Prustend und wild um mich schlagend kam ich wieder hoch. Ich musste einen Moment der Panik ausstehen, bis mir klar wurde, dass ich nicht ertrinken würde, sondern stehen konnte. Und dann wurde ich mir endlich der wohligen Wärme des Wassers bewusst. Mein Protestschrei ging in ein erstauntes „Uuuuhhh“ über. Ich breitete die Arme aus, legte den Kopf zurück und ließ mich noch tiefer ins Wasser sinken. Arun betrachtete mich mit einem zufriedenen Grinsen.


  Ich tauchte unter und ließ mich von dem Wasser der Quelle umfangen, trieb umher und betrachtete die Sterne und fallenden Eiskristalle, die Zentimeter über der Wasseroberfläche zu Regen schmolzen. Schwerelos, sorglos und warm. Was konnte man sich mehr wünschen?


  „Genug“, bestimmte ich irgendwann. Ich war mittlerweile so eingeweicht, dass meine Hände schrumpelig waren wie die einer alten Frau. Die Haare auf meinem Kopf waren gefroren und standen nach allen Seiten ab, während der Rest meines Körpers unangenehm heiß wurde.


  Arun sprang aus dem Becken und zog rasch seine Kleidung an. Diesmal wollte ich hinschauen, doch er hatte den Mond im Rücken und so sah ich nur seine Silhouette, obwohl die auch nicht zu verachten war. Ich grinste und spritzte Wasser nach ihm.


  Geschickt wich er aus, ohne einen Tropfen abzubekommen.


  „Wie machst du das nur?“, rief ich empört.


  „Dämonengeheimnis“, lachte er. „Und jetzt komm raus, wir müssen dich trocknen, bevor du dich tödlich erkältest.“


  „Du klingst wie meine Mutter“, maulte ich, begab mich jedoch gehorsam aus dem Becken. Kurz darauf schlotterte ich in der eisigen Luft. „W-Warum k-kann man d-d-die Sterne s-so gut sehen, w-wenn es k-kalt ist?“, fragte ich bibbernd. Ich hatte die Arme um meinen Körper geschlungen, den Kopf in den Nacken gelegt und starrte hinauf zu den blinkenden Diamanten.


  Arun trat neben mich und legte mir seinen Umhang um die Schultern. Mir wurde augenblicklich wärmer. „Die Kälte macht alles klar und brillant“, sagte er. „Wärme täuscht und verzerrt.“


  Ich seufzte. „Könne die Sterne uns nicht sagen, wo wir suchen müssen?“


  Arun lachte auf. „Nein, dafür sind sie zu weit weg. Komm her.“


  Damit packte er mich und rubbelte unsanft über mein Haar. Ich trat ihm vors Schienbein und entwischte seinem Klammergriff. „Pass auf“, rief ich, als er sich mir erneut nähern wollte. „Ich werde bald ein Schwert besitzen und dann –“


  „Dann was?“, unterbrach Arun mich lachend. „Wirst du mich damit kitzeln? Ist dir das warme Wasser in den Kopf gesickert?“


  Ich qualmte förmlich vor Wut. „Oh, du!“, stieß ich aus. „Du … du bist der Einzige, dem ich erlaube, mich so zu ärgern.“


  Arun hob eine Augenbraue. „Vielen Dank“, grinste er und wich meinem Hieb aus.


  „Oh, du verd –“


  Sein stürmischer Kuss brachte mich zum Schweigen, wie nichts anderes es vermocht hätte. Was ich vorher gedacht und empfunden hatte, wurde überrollt von einem heiß lodernden Gefühl, das alles andere fortschwemmte. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und presste mich an ihn. Zeit verlor jegliche Bedeutung. Nichts war mehr wichtig als sein Geruch, sein Körper an meinem und das tiefe Schlagen meines Herzens.


  Atemlos schob Arun mich von sich und starrte auf mich hinab. In seinen Augen brannte das gleiche Feuer wie in meinen. Er hob den Umhang von meinen Schultern und breitete ihn auf dem Schnee aus. „Leg dich zu mir“, bat er und ließ sich darauf nieder.


  Ich sah zu den Sternen empor, dann zu ihm und seufzte leise. Er war einfach zu schön, wenn er mich so ansah.


  Der Dämon lächelte. „Hab keine Angst“, sagte er.


  „Ich habe keine Angst“, gab ich zurück und sank neben ihm auf die Knie.


  Arun lächelte nur. „Furchtlos.“


  Ich legte meine Hände auf seine Schultern, drückte ihn sanft zu Boden und beugte mich über ihn. „Bei dir habe ich mich von Anfang an sicher gefühlt“, flüsterte ich zu meinem eigenen Erstaunen. „Als würde ich dich schon ewig kennen.“


  Arun hob eine Hand an meine Wange. Seine grauen Augen waren aufgewühlt wie bei einem Sturm. Er legte einen Finger über meine Lippen. „Keine Worte mehr“, flüsterte er. Dann zog er mich zu sich hinab, küsste meinen Hals, die Stirn, meinen Mund.


  Seine warmen Hände strichen über meinen Rücken. Geschickt zog er mir die Tunika über den Kopf und warf sie zur Seite. Das gleiche geschah mit seinem Hemd. Ich freute mich sehr über den Anblick seines bloßen Oberkörpers und versäumte nicht, ihn mit Küssen zu bedecken.


  Aruns Finger strichen dabei über meine Rippen und sandten wohlige Schauer durch meinen Körper. Ich seufzte ergeben. „Niemals“, murmelte ich. Wenn das die Bedingungen sein sollten, würde ich tatsächlich nie wieder sprechen müssen.


  Arun legte eine Hand an mein Knie, mit der anderen umfasste er meine Schulter und in nächsten Moment lag ich auf dem Rücken und er war über mir. Das Gewicht seines Körpers war angenehm schwer auf meinem. Ich fasste nach seinem Haar, zog ihn daran zu mir herab und küsste ihn.


  Mir hätte kalt sein sollen, hier inmitten des Schnees unter freiem Himmel, doch das Gegenteil war der Fall. Ich glühte. Es fühlte sich an, als würde mein Körper singen. Alles kribbelte und vibrierte und ich konnte nicht genug davon bekommen.


  Es gab einen Moment des Schmerzes, doch Arun vertrieb ihn mit seinen Küssen. Ich ließ mich gänzlich fallen und sauste empor zu den Wolken. Wie damals, als Arun das erste Mal mit mir geflogen war. Nur diesmal sprühten die Sterne Funken in die Nacht. Ich reckte mich ihnen entgegen und berührte sie. Berührte das rauschende Licht der Sterne und zersprang mit ihnen in einem gleißenden Feuerregen.


  Schließlich fand ich meinen Weg zurück auf die Erde. Ich lag in Aruns Armen in den Umhang gewickelt und freute mich über den Anblick der schmelzenden Schneeflocken, die ich von meinen Fingern auf Aruns Brust fallen ließ.


  „Wunderschön“, murmelte ich selbstvergessen.


  Arun lachte. „Was hältst du von einer herzhaften Mahlzeit und einem prasselnden Feuer?“


  Ich hielt inne und hörte auf, Schnee auf ihm zu verteilen. „Hmmmm, ja …“, schnurrte ich. „Wie genau würdest du das bewerkstelligen?“


  Wir zogen uns an. Dunkelheit umwirbelte mich und einen Herzschlag später stiegen wir über gefrorenes Gras und niedrige, von Frost überzogene Büsche. In einiger Entfernung machte ich spitze Gebilde aus, die in einer Gruppe zusammenstanden und aus denen Rauch aufstieg. Abseits dieser Gruppe befand sich ein Gatter, in dem seltsame Tiere, etwas kleiner als Hirsche, aber mit einem ebenso prächtigen Geweih, friedlich grasten.


  „Wo sind wir?“, fragte ich und schaute mich entgeistert um. Die Berge waren noch immer zu sehen, nur dass wir uns nun an ihrem südlichen Ende befanden.


  „Das sind die Zelte der Antasha“, erklärte Arun leise. „Sie sind Nomaden und ziehen durch den kälteren Teil dieser Ebenen. Das dort sind ihre Rentiere.“


  Hundegebell schallte uns entgegen und das vereinzelte Rufen dieser sogenannten Rentiere mit den Geweihen. Zwischen den Zelten rührte sich eine Gestalt, die vollkommen in Felle gehüllt war und winkend auf uns zu wackelte.


  Als sie näher kam, erkannte ich, dass es ein junger Mann war, mit rundem Gesicht und dunkler Haut. Winzige Fältchen rahmten seine tiefbraunen Augen und sein Haar war zu einem langen schwarzen Zopf geflochten, der wie ein Schal um seine Schultern lag. Lächelnd begrüßte er Arun und mich in einer Sprache, die ich nicht kannte. Arun antwortete fließend in dem gleichen Singsang. Nachdem die zwei ein paar Worte gewechselt hatten, legte Arun eine Hand auf meinen Rücken und schob mich nach vorne. In dem Moment kam ein Hund winselnd und schwanzwedelnd heran, schnüffelte an meiner Hand und verschwand wieder.


  Der junge Mann kniff die Augen zusammen und betrachtete mich. Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Seine Zähne blitzten weiß im Mondlicht. Er machte ein Kommentar zu Arun, das auch ihn zum Lachen brachte, drehte sich um, lief auf eines der Zelte zu und kroch, noch immer kichernd, hinein.


  „Was sollte das?“, fragte ich Arun irritiert.


  Der Dämon schob mich auf das Zelt des Mannes zu. „Ich habe Mundap erklärt, dass du meine Frau bist – und das war nötig“, fügte er schnell hinzu, als er meinen Gesichtsausdruck sah, „weil er uns sonst nicht in sein Zelt gelassen hätte.“


  „Aha“, meinte ich, wenig überzeugt. „Und warum hat er dann gelacht?“


  Das brachte Arun zum Grinsen. „Er meinte, du seiest eine von denen, die nur Ärger machen, und ich solle dich besser gegen ein paar Schlittenhunde eintauschen, bevor es zu spät ist.“


  „Was?“ Doch ich kam nicht mehr dazu, meinem Ärger gebührend Ausdruck zu verleihen, da Arun einfach unter der Zeltklappe hindurchschlüpfte. Leider war ich nicht geistesgegenwärtig genug, ihm in den Hintern zu treten. Somit blieb mir nur, eine finstere Miene aufzusetzen und ihm in das Zelt zu folgen.


  Ein beißender Geruch von Kot und altem Schweiß schlug mir entgegen, was kein Wunder war, denn der Rauch zog nur schlecht ab und das Brennmaterial bestand aus getrocknetem Dung.


  „Mundap ist der Schamane dieses Klans“, erklärte Arun, nachdem wir es uns in dem schmalen Raum bequem gemacht hatten. Mundap war mit einem Säckchen beschäftigt, aus dem er bleiche Knochen hob, und sie klappernd wieder hineinfallen ließ.


  Ich nickte mit offenem Mund und schüttelte direkt danach den Kopf. „Was ist ein Schamane?“


  Arun überlegte kurz. „Er reist in die Geisterwelt, um seinem Volk weiszusagen oder es von Krankheiten zu heilen. Er kennt die Wege der Geister und kann mit ihnen sprechen oder ihnen in die andere Welt folgen.“


  „Oh, gut“, rief ich aus. „Frag ihn, ob er etwas über den Wald weiß.“


  Doch zuvor reichte Mundap Schüsseln mit warmer Milch herum. Ich mochte den herben Geschmack, der vermutlich von den Rentieren stammte.


  Als wir in Schweigen getrunken hatten, stellte Arun dem Schamanen meine Frage. Der ließ von seinen Knochen ab und schaute auf, doch als er antwortete, sah er dabei mich an. Sein langer Zopf glänzte wie eine geölte Schlange im Feuerschein.


  „Mundap will wissen, was du ihm für seine Dienste bieten kannst.“ Und auf meinen fragenden Blick hin fügte Arun hinzu: „Da du nicht von seinem Volk bist, braucht es eine Gegenleistung, um die Geister gefügig zu machen.“


  Ich betrachtete den dunkelhäutigen Mann und überlegte. „Was besitze ich, das für ihn von Interesse sein könnte?“, fragte ich Arun. Gleichzeitig legte ich in meinem Rücken schützend eine Hand über die Holzkiste. Meine Scherben würde er nicht bekommen.


  Der Dämon übersetzte und Mundap antwortete. Arun nickte bedeutsam. „Er sagt, eine machtvolle Erinnerung von dir würde ausreichen.“


  Ich lehnte mich so weit zurück, wie es die Zeltwand erlaubte. Eine einzige Erinnerung schoss mir durch den Kopf, doch die war so alt, jedoch gegenwärtig und so schmerzhaft, dass ich sie nicht loslassen konnte. „Was soll das?“, fragte ich grober als beabsichtigt. „Wieso eine Erinnerung? Was soll das, Arun!“


  Er sah mich bestürzt an. Mundap spielte mit seinen Knochen.


  „Es muss nicht diese Erinnerung sein“, flüsterte Arun und legte eine Hand auf meinen Arm.


  Ich schüttelte sie ab. „Was will er dann?“, fragte ich wütend. „Wie soll das gehen?“


  Arun atmete tief ein. „Du reichst ihm deine Hand. Mundap wird zu den Geistern singen und sie bitten, dass sie die Erinnerung, die du für ihn ausgewählt hast, sichtbar machen. Er sieht sie sich an und lernt davon. Das ist sein Lohn. Er kann von den Erinnerungen anderer Menschen lernen und gibt sie weiter an den nächsten Schamanen. Vielleicht erfährt er etwas, das eines Tages einem anderen seines Volkes helfen wird.“


  Ich betrachtete Mundap skeptisch. „Du willst behaupten, dass in diesem Schamanen die fremden Erinnerungen von Generationen schlummern?“ Auf mich machte er den Eindruck, als sei er eher einfältig als weise, doch Arun nickte so ernst, dass ich bereit war, meine Meinung zu Mundap zu überdenken.


  Ich seufzte. „Na, gut. Und sonst wird er nichts sehen … oder nehmen?“


  „Nein.“ Arun legte beruhigend seine Hand auf meine und diesmal ließ ich ihn gewähren. „Du teilst deine Erinnerung mit ihm. Er wird sie dir nicht nehmen.“


  Ich nickte und Arun übersetzte meinen Entschluss. Mundap lächelte. Mit einem letzten Seufzer beugte ich mich zu ihm und reichte ihm meine Hand. Seine Finger fühlten sich rau an, doch sie waren warm und er hielt meine Hand so vorsichtig wie einen jungen Vogel. Ich sah in seine Augen. Plötzlich überkam mich Schwindel. Ich musste heftig blinzeln, um nicht gänzlich die Orientierung zu verlieren.


  Mundap hatte einen leisen Singsang angestimmt und wiegte sich im Rhythmus hin und her. Bis zu diesem Moment war ich nicht sicher gewesen, welche Erinnerung ich mit ihm teilen würde, doch auf einmal war alles scharf umrissen.


  Ich sah die regenfeuchten Steine vor mir, die braunen Tannennadeln auf dem Boden und den Efeu, der an dem Fels emporkletterte. Die Dörfler dachten, die Quelle zwischen den Steinen sei schon lange versiegt, doch ich wusste es besser. Tief unten in der Schwärze, tiefer, als jedes Seil reichte, schlummerte das Wasser. Mein Vater hatte mir erklärt, dass dies ein Wunschbrunnen sei, ich bräuchte nur eine goldene Münze in seine Tiefen werfen und mir dafür etwas wünschen. Es würde auf jeden Fall in Erfüllung gehen.


  Eine Woche nach seinem Tod hatte ich meine Mutter bestohlen und war zu dem Brunnen gerannt. Woher sie das Gold hatte, war mir bis heute ein Rätsel geblieben, doch damals hatte ich keinen Gedanken daran verschwendet. Mein Wunsch war klar gewesen.


  Ich weiß noch, wie ich dagestanden hatte und auf das Aufschlagen der Goldmünze lauschte. Doch mein Herz hatte so laut gepocht, dass ich es nicht hörte. Manchmal glaube ich, sie fällt noch immer durch die Schwärze.


  Der Schamane ließ meine Hand los und der Verlust des Kontaktes schleuderte mich unsanft zurück in die Gegenwart. Lautlos sank meine Hand auf meinen Schoß. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass ich zitterte, doch ich konnte nicht sagen warum. Ich fühlte mich so fern, mir selbst fern.


  Arun legte einen Arm um mich und ich sank gegen ihn, mein Körper so leblos und schwer wie Blei.


  Dann plötzlich, Schlag auf Schlag, prasselten die Gefühle und Bilder von damals auf mich ein, wie faustgroßer Hagel. Ich sprach, bevor ich mir dessen bewusst war.


  „Zu der Zeit hatte ich noch nicht verstanden, warum sie ihn verbrannten, und eine Weile lang glaubte ich, es sei meine Schuld gewesen. Ich hatte solche Angst, dass sie mich oder meine Mutter als nächstes bestrafen würden. Die Menschen mieden uns wie eine Krankheit. Nur wenige Tage nach der Verbrennung jagten sie mich über den Dorfplatz und bewarfen mich mit Steinen und Dreck. Tränenüberströmt und mit einer Platzwunde am Kopf floh ich in unser Haus und erzählte meiner Mutter, was geschehen war. Sie sah mich nur an und sagte kein Wort, ließ nicht zu, dass ich sie umarmte. Sie schnitt sich ihr Haar ab, sperrte mich in mein Zimmer und ging zu den Priestern. In dieser Nacht schlief ich nicht. Ich dachte, die Priester würden sie verbrennen, und ich fand dennoch nicht den Mut, das Haus zu verlassen, um nach ihr zu suchen. Als sie am nächsten Morgen wiederkam, war ihr Kleid zerrissen, ihre Wangen gerötet und ihre Augen leuchteten wie im Fieber. Von diesem Tag an hat sie nur noch von der Glorie der Lichtträger gesprochen.“


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und biss auf meiner Unterlippe, bis ich Blut schmeckte. Es war eine bewusste Anstrengung, nicht noch mehr zu erzählen.


  Währenddessen kramte Mundap seelenruhig in einem Beutel, der hinter ihm stand. Er zog einen verschlossenen Krug hervor, gab uns erneut Milch zu trinken und getrocknetes Fleisch, das so zäh aussah wie altes Leder.


  Mein Magen war so sehr in Aufruhr, dass ich nicht glaubte, auch nur einen Bissen bei mir behalten zu können. Unauffällig schob ich Arun das Essen zu. Das Fleisch nahm er an, doch der Dämon zwang mich dazu, die Milch zu schlucken. Zu meiner Überraschung fühlte ich mich danach tatsächlich besser.


  Mundap murmelte etwas und kaute auf seinem Stück Fleisch.


  „Er bedankt sich“, sagte Arun, „und freut sich …“ der Dämon bedachte Mundap mit einem strafenden Stirnrunzeln, „dich wiederzusehen.“


  Ich schauderte, wollte jedoch nicht nach der Bedeutung der Worte fragen. „Was weiß er über den Wald?“


  Arun sah mich noch einen Moment an, dann wandte er sich an Mundap. Der Schamane kratzte sich am Hinterkopf und antwortete mit einem Schwall mir unverständlicher Worte. Arun nahm sie ernst nickend auf. Dann faltete er die Hände in seinem Schoß und sah mich an. „Der Schamane sagt, dass er uns nicht helfen kann.“


  Ich verschluckte mich an der Milch, hustete, versuchte zu schimpfen, verschluckte mich erneut und rang nach Luft. Mundap sah mir neugierig dabei zu, als führe ich einen exotischen Tanz auf. Als ich endlich wieder normal atmen konnte, hatte ich meine ganze Wut verbraucht.


  „Warum?“, krächzte ich heiser.


  Arun zuckte mit den Schultern. „Er meinte, sie hätte es ihm verboten und dass sie es erfahren wird, wenn er ihr Geheimnis preisgibt.“


  Ich warf ihm einen zweifelnden Blick zu. „Von wem spricht er?“


  „Schwer zu sagen“, murmelte Arun und musterte den Schamanen über das Feuer hinweg. „Schwer zu sagen.“


  Nachdem wir uns von Mundap verabschiedet hatten, wanderten wir noch ein ganzes Stück durch die Nacht. Ich suchte den Horizont aufmerksamer denn je nach Anzeichen von Bäumen ab. Die Worte des Schamanen waren entmutigend gewesen, doch ich weigerte mich, ihnen zu große Bedeutung beizumessen. Es ärgerte mich, dass ich meine Erinnerung vergebens aufgegeben hatte, doch vielleicht, wenn der Schamane nicht gelogen hatte, würde sie eines Tages einem anderen Menschen als Lektion dienen.


  Als sich der Morgen näherte, verschwand Arun einige Male in seiner Wolke aus Finsternis, um nach einem Versteck für den Tag zu suchen. Das Licht der aufgehenden Sonne brach sich auf dem Frost, der die Gräser wie eine raue weiße Haut überzog, und verwandelte ihn vor meinen Augen zu glitzernden Tautropfen. Ich ging in die Knie, ließ mir einige Eiskristalle auf die Fingerspitze fallen und hielt sie der Sonne entgegen. So hockte ich da, betrachtete die Lichtspiele in meinem Tautropfen und zerbrach mir den Kopf über die letzten Nächte.


  Vor wenigen Tagen noch hatte ich ahnungslos und mit einer hilflosen Wut in meinem Zimmer gesessen und nun war ich hier, auf dieser Ebene, mit dem zertrümmerten Flügel eines Lichtträgers in einer Holzkiste auf meinem Rücken, auf der Suche nach den alten Feinden der Priester, damit sie mir ein Schwert aus Glas schmieden konnten.


  Der Tautropfen rollte von meinem Finger und fiel in die Binsen. Unglaublich. Zufall, Vorsehung, mein Wille oder mein Wunsch? Was trieb mich an? Was entschied mein Schicksal? Würde ich diese Frage jemals beantworten können?


  In dem Moment tauchte Arun vor mir auf, triefnass bis auf die Haut. „Auf der anderen Seite der Berge regnet es“, brummte er und schüttelte sich, dass die Tropfen stoben. „Aber dort gibt es eine passable Höhle.“


  Ich wollte mir mein schadenfrohes Lachen gar nicht verkneifen. Zur Strafe nahm Arun mich fester als nötig in die Arme. Ich war ebenfalls halb durchnässt, als wir in einer Höhle wieder aus dem Dunkel auftauchten.


  „Nicht schlecht“, sagte ich und schaute mich um. „Denkst du, du könntest noch etwas trockenes Holz besorgen?“


  Arun seufzte, doch dann verschwand er gehorsam.


  „Ist es die Magie der Alten, die den Wald verschwinden lässt?“, fragte ich ihn später. Sein Haar war noch immer feucht, doch es schien ihn nicht zu stören, auch nicht, dass er außer seiner Hose nichts am Leib trug. Er hatte Umhang und Hemd abgestreift und sie vor dem Feuer zum Trocknen ausgelegt. Ich vermute, dass ihm meine Reaktion bei den heißen Quellen nicht entgangen war und er mich ärgern wollte. Nun, es gelang ihm nicht. Ich genoss den Anblick.


  Dieser Unterschlupf im Fels war um einiges trockener als die Tropfsteinhöhle, in der wir den vergangenen Tag verbracht hatten. Vereinzelte gelbe Sonnenstrahlen fielen durch den niedrigen Eingang um die Ecke, doch ansonsten herrschten Feuerschein und zuckende Schatten über den ausgehöhlten Raum.


  Der Boden war von einem feinen Sand bedeckt und so hockte ich mit unterschlagenen Beinen vorm Feuer. In der einen Hand hielt ich ein Stück Holz und in der anderen ein kleines Messer, das ich in dem Beutel gefunden hatte, den Arun von Rosana mitgenommen hatte.


  Mein Vater hatte mir gezeigt, wie man Holz bearbeitet, aber ich hatte es so lange nicht mehr versucht, dass ich mich furchtbar ungeschickt anstellte. Ich hatte den Ast von seiner Rinde befreit und auf die richtige Größe gestutzt, doch ich wusste noch nicht, was ich für ein Motiv schnitzen wollte. Vielleicht einen flachen Mond, dachte ich in einem Anflug von Frustration. Das sollte einfach genug für mich sein.


  Arun kniff die Augen zusammen und sah mir mit schräg gelegtem Kopf bei meiner Arbeit zu. „Ich bin nicht sicher, ob der Wald wirklich verschwindet oder den Ort wechselt. Es fühlt sich mehr an, als …“ Sein Stimme verlor sich, als ich mich erhob, zwischen seinen Beinen niederkniete und eine Hand nach seinem Haar ausstreckte. Ich zog ihn sanft zu mir heran und küsste ihn. Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte Arun einen solch entrückten Ausdruck im Gesicht, dass mich eine Welle der Zuneigung überkam.


  „Jetzt habe ich meinen Gedanken verloren“, beschwerte er sich milde und beugte sich hinab, um meinen Hals zu küssen.


  Ein angenehmes Kribbeln durchzog meinen Körper. Ich schmiegte mich an Arun und legte mein Ohr an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. „Das macht nichts“, flüsterte ich. „Der kommt schon wieder.“


  Das leise Lachen des Dämons erfüllte die Höhle und es war mir eine der schönsten Erkenntnisse, dass dieses einfache Geräusch die Macht hatte, mein Herz schneller schlagen zu lassen.


  


  Kapitel 12


  In der folgenden Nacht legten wir auf der Suche nach dem Wald eine beachtliche Strecke zurück, doch der Anblick der geduckten, verknoteten Äste und Stämme blieb uns verwehrt. So auch in der vierten Nacht. Arun wurde zusehends seltsamer. Einmal blieb er inmitten der weiten Ebene stehen, schlang die Arme um mich, vergrub sein Gesicht an meiner Halsbeuge und ließ mich lange Zeit nicht wieder los.


  „Cara.“ Es kam als ein heiseres Flüstern.


  Seine Umarmung wurde fester, so als fürchte er, ich könne ihm entschlüpfen. Ich spürte etwas Feuchtes an meinem Nacken. „Arun. Was hast –?“


  Im nächsten Augenblick küsste er die Stelle und vertrieb meine Frage und alle daran angeknüpften Gedanken.


  „Gibbons Tal ist vollkommen abgebrannt“, sagte er mit rauer Stimme.


  Das brachte mich ruckartig zurück in die Gegenwart. „Was?“


  Arun hielt mich bei den Schultern. „Ich war gestern Morgen dort.“ Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf. „Es ist grauenvoll. Rosana und ihre Heiler tun, was sie können, aber bei so vielen Verletzten sind sie machtlos.“


  Ich presste die Kiefer aufeinander in dem Versuch, nicht laut zu schreien. „Und wir stolpern durch diesen verdammten Sumpf und suchen einen Wald, der sich vor uns versteckt.“ Ich schaute umher und trat nach einem Grasbüschel. „Verdammt!“


  Arun rieb sich mit einer Hand über die Augen.


  „Kanntest du jemanden aus der Stadt?“, fragte ich zaghaft, denn es überraschte mich, dass das Leid dieser Menschen ihm so nahe ging. Nicht, weil er nicht mitfühlend war, sondern weil er ein Varuh war, und ich hatte immer geglaubt, dass Dämonen sich generell von den Angelegenheiten Sterblicher fernhielten. Auf Arun traf das anscheinend überhaupt nicht zu.


  Er nickte stumm. „Die Sonne kommt“, sagte er tonlos und schaute nach Osten.


  Am Rande des Horizontes konnte ich die Farben des nahenden Morgen erahnen. Ich wollte gerade vorschlagen die verbleibenden Minuten zu nutzen, um zu Rosana zu reisen und ihr beizustehen, als Arun etwas in der Ebene entdeckte. Er wurde vollkommen still und spähte der aufgehenden Sonne entgegen.


  „Was siehst du?“, fragte ich alarmiert. Es war bereits hell genug für die Lichtträger und ich konnte nicht anders als mir vorzustellen, dass jeden Moment einer vor mir auftauchte, um sich auf mich zu stürzen.


  Arun fasst mich an der Schulter und zeigte in eine Richtung, in der ich jedoch nichts außer erfrorenem Gras, Sumpf und zerstückelten Felsen erkennen konnte.


  Dunkelheit umhüllte mich und einen Herzschlag später standen wir vor den Ausläufern eines kahlen Waldes. Es war unmöglich, zwischen den engstehenden Bäumen hindurchzuschauen, und so trat ich vorsichtig einen Schritt näher heran. Meine Hand kam auf einem glitschigen Baumstamm zum Liegen.


  „Arun“, flüsterte ich. „Ist das …?“ Ich drehte mich zu ihm um.


  Ein Stirnrunzeln furchte seine Züge, als grüble er über ein Rätsel, das sich ihm nicht erschließen wollte. „Ich spüre, dass sich eine große Macht in diesem Wald verbirgt, aber …“ Schließlich ging er an mir vorbei und betrat den Wald. „Bleib direkt hinter mir“, sagte er leise.


  Geschmeidig wand er sich zwischen den Bäumen hindurch und ich folgte ihm so gut ich konnte. Sein Misstrauen gegenüber diesem Wald verunsicherte mich. Wachsam spähte ich nach allen Seiten. Zumindest der Himmel über uns wurde nicht vom Astgeflecht verborgen. Der Mond verblasste bereits im nahenden Tag und die Sterne um ihn herum mit ihm.


  Aruns Umhang aus Nacht flatterte vor mir zwischen den Stämmen hindurch und verschwand hinter einer Biegung. Ich beeilte mich ihm nachzukommen, stieg über Wurzelwerk und welke Brombeersträucher, die zu allen Seiten sprossen. Der Ärmel meiner Tunika verhedderte sich in einem tiefhängenden Ast. Ich drehte mich im Gehen um, mein Fuß stieß gegen eine Wurzel und ich fiel.


  Ein Geräusch, als würde ein Spiegel bersten, erklang. Schmerz schoss durch meinen Unterarm. Mir wurde schwarz vor Augen und dann schlug ich mit voller Wucht auf den Waldboden. Fluchend rappelte ich mich wieder hoch, befreite mich von dem Ast und besah den ungewöhnlich geraden Schnitt an meinem Unterarm. Wie konnte ein solch stumpfer Ast so tief schneiden wie ein scharfes Messer?


  „Arun, hast du –?“ Ich verstummte. „Arun?“ Nichts als Stille antwortete mir. Der Dämon schien verschwunden.


  Hastig kämpfte ich mich auf die Beine und eilte weiter durch den engen Wald. Stachelbesetzte Ranken griffen nach meinen Hosen, als versuchten sie mich zurückzuhalten, und ständig musste ich verwachsenen Bäumen oder tiefhängenden Ästen ausweichen. Irgendwann war ich nicht mehr sicher, ob ich überhaupt noch wusste, wo ich war. Von dem Dämon fehlte jede Spur. „Arun?“ Ich rief so laut ich konnte. Aufgebracht drehte ich mich im Kreis. Nichts als nasse, glatte Stämme und struppiges Unterholz starrten zurück.


  Ich legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel über mir war beunruhigend hell geworden. Die letzten Sterne blitzen schwach zwischen blutrot angestrahlten Wolken hervor, die an einem blassblauen Himmel vorüberzogen.


  „Verdammt.“ Ich wandte mich in die Richtung, in der ich den Waldrand vermutete, und stapfte entschlossen los. Ich riss mich von nadelspitzen Ranken los, schlug Äste aus dem Weg – und wäre beinahe Kopf zuerst in eine Wand aus Grün gerannt.


  Verwundert starrte ich die Büsche an, die wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und mir den Weg versperrten. Sie hatten knorrige Äste und stachelige, dicke Blätter, zwischen denen feuerrote Beeren leuchteten. Ich konnte kaum sagen weshalb, aber diese Beeren wirkten eine unwiderstehliche Anziehung auf mich aus und bevor mir wirklich bewusst war, was ich tat, pflückte ich zwei der roten Früchte. Verwundert hielt ich sie dicht vor meine Augen.


  Aus dieser Nähe konnte ich die winzigen Adern sehen, die sich durch das Fruchtfleisch zogen, in einem Muster, das dem der Adern unter meiner Haut sehr ähnlich war. Mein Magen grummelte und mir wurde bewusst, dass ich ziemlichen Hunger hatte. Ich führte eine der Beeren zu meinem Mund.


  „Das solltest du nicht tun.“


  Ich fuhr herum. Wenige Schritte hinter mir ragte eine Gestalt zwischen den Bäumen auf. Die Stimme hatte sich angehört, als sei sie die eines alten Mannes. Er war in einen dunkelgrünen Umhang gehüllt, doch sein Gesicht lag in den Schatten seiner Kapuze verborgen. Er machte einen Schritt auf mich zu, hob eine Hand und zeigte auf die Beeren.


  „Die dort sind giftig.“


  Ich glotzte auf die roten Früchte in meiner Hand – und ließ sie augenblicklich fallen. Eben noch waren sie mir unwiderstehlich schmackhaft vorgekommen, doch nun hatte ich das Gefühl, sich regende Schlangeneier in der Hand gehalten zu haben.


  „Danke“, brachte ich hervor und rieb meine Hand über den Umhang.


  Der Vermummte neigte den Kopf.


  „Wer bist du?“, fragte ich misstrauisch.


  So etwas wie ein Lachen drang unter der Kapuze hervor. „Du befindest dich in meinem …“ er legte den Kopf schräg, „Wald. Ich sollte dir diese Frage stellen.“


  „Entschuldigung“, sagte ich mit einem Lächeln und einem improvisierten Knicks. „Ich fürchte, ich habe mich verlaufen“, gestand ich ein wenig kläglich. „Ich bin Cara.“


  Der Vermummte kam einen weiteren Schritt auf mich zu. Beinahe konnte ich Konturen seines Gesichtes unter der Kapuze ausmachen, doch nur beinahe. Konnte es sein, dass er einer von den Alten war? Hatte ich sie tatsächlich gefunden?


  Über uns musste die Sonne den Himmel erklommen haben, denn es wurde zusehends heller im Wald. Der Vermummte schaute zur Seite und ich erhaschte einen Blick auf einen dünnen weißen Bart, verkniffene Mundwinkel und eine von geplatzten Äderchen durchzogene Nase.


  „Du bist nicht alleine hier“, sagte er und es war keine Frage.


  „Ja, mein …“ Ich zögerte. Aus einem mir unerklärlichen Grund hatte ich ein ungutes Gefühl dabei, dem Fremden Aruns Namen zu verraten oder den Varuh überhaupt zu erwähnen. Schließlich hatte er sich noch nicht zu erkennen gegeben.


  „Wer bist du?“, fragte ich erneut und mit Nachdruck.


  Sein Kopf fuhr zu mir herum. Ich konnte sehen, wie die Augen unter seiner Kapuze aufblitzten.


  „Cara“, sagte er langgezogen und auf eine Weise, als bedeute mein simpler Name so vieles mehr. „Tritt näher.“


  Eine Gänsehaut kroch über meinen Rücken. Ich blieb, wo ich war. „Nimm die Kapuze ab und ich werde näher kommen.“


  Mehrere Herzschläge lang starrte der Fremde mich an. Mir wurde zusehends unwohler, doch schließlich hob er seine Hände an die Kapuze und streifte sie vom Kopf. Zum Vorschein kam ein Antlitz, wie es harmloser nicht hätte sein können. Milde braune Augen, weißes Haar und ein von Falten zerfurchtes Gesicht.


  Doch was meine Aufmerksamkeit fesselte, waren seine Hände. Man sah ihnen ihr Alter nicht an, denn sie waren glatt und ohne Falten oder hervortretende Adern, wie man es bei alten Menschen häufig sah. Sie waren groß, mit langgliedrigen Fingern, und der Alte bewegte sie mit einer Eleganz, die ich niemals an ihm vermutet hätte. Es waren die Hände eines Künstlers.


  „Ich kann dir geben, was du suchst“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme. „Aber im Moment ist es nicht sicher hier. Die Lichtträger suchen nach dir und diese Bäume bieten nicht genug Schutz.“ Er warf einen misstrauischen Blick zum Himmel und streckte die Hand nach mir aus. „Komm, Cara. Ich werde dich an einen sicheren Ort bringen. Dort können wir uns unterhalten. Dort kannst du mir alles erzählen.“


  Im Wald brach ein Ast. Erschrocken fuhr ich zusammen und machte unwillkürlich einen Schritt auf den Alten zu. Die Scherben in der Holzkiste auf meinem Rücken klirrten leise. Ein Ausdruck zuckte über sein Gesicht, als habe ihm jemand eine Peitsche über den Körper gezogen. Mitten in der Bewegung hielt ich inne und starrte ihn an. Seine ausgestreckte Hand bog sich nach innen, als hätte er große Mühe, sie nicht zur Faust zu ballen.


  „Wir müssen uns beeilen“, brachte er halb erstickt hervor.


  Hinter ihm flimmerte die Luft. Irritiert schloss ich für einen Moment die Augen und blinzelte heftig. Doch der Eindruck blieb. Es war, als würde die Fläche zwischen zwei Stämmen verschwimmen.


  „Was ist das?“, fragte ich unsicher und zeigte auf die Erscheinung in seinem Rücken.


  Ein Anflug von Panik huschte über das Gesicht des Alten. „Es ist nichts“, fauchte er. „Komm!“


  Im Wald brachen und knackten Äste. Es hörte sich an, als würden sich uns schnelle Schritte nähern. Schwere Schritte, wie die eines großen Tieres.


  Den Alten hatte sämtliche Geduld verlassen. „Du willst ein Schwert schmieden?“, rief er.


  Ich nickte, unfähig, seine plötzliche Aufgebrachtheit zu begreifen. Ich war hin und her gerissen zwischen der Furcht vor dem unbekannten Etwas, das eindeutig groß war und auf uns zuhielt, und einem nagenden Misstrauen, das ich nicht abschütteln konnte. Die Ränder meines Blickfeldes verschwammen ständig, spiegelten, und egal wie häufig ich blinzelte, ich konnte es nicht abschütteln.


  Der Alte schleuderte mir seine Hand förmlich entgegen. „Vertrau mir“, schrie er. Seine Lippen zitterten, Speichel hatte sich an seinen Mundwinkeln gesammelt und seine Augen waren blutunterlaufen. Dieses Bild war falsch, restlos falsch.


  Kopfschüttelnd trat ich zurück.


  Die Gestalt des Alten zitterte, als stünde er unter enormem Druck und könne sich kaum mehr beherrschen. Das Bersten und Brechen im Wald kam näher, doch mittlerweile glaubte ich erraten zu haben, was diese Geräusche verursachte. Zu meiner Rechten stürzte ein entwurzelter Baum zu Boden. Ein Geräusch wie berstendes Glas erklang.


  Auf einmal war es vollkommen still.


  Heißer Atem streifte meinen Arm. Ein Grollen ertönte neben mir. Ich brauchte mich nicht zur Seite wenden, um zu wissen, dass das Biest dort kampfbereit kauerte.


  Der Alte legte den Kopf schräg. Erkennen blitzte in seinen Augen auf, als er das Biest betrachtete. „Es ist also wahr“, murmelte er. „Arunas Merùn, du armer Narr des Schicksals.“ Sein Blick ging zwischen mir und dem Biest hin und her. Unermessliche Genugtuung breitete sich über seine Züge aus, die unter anderen Umständen Mitleid hätte sein können. Er schüttelte den Kopf, grinste bösartig. „Wie erbärmlich.“


  Ohne Vorwarnung stürzte das Biest vor und sprang ihm an die Kehle.


  Ich hatte erwartet, dass es den Alten mit sich reißen würde, doch der Dämon prallte gegen ihn wie gegen eine Wand aus Stein. Der alte Mann hatte die Arme vorgestreckt, hielt das Biest gepackt und schleuderte es brutal zu Boden. Ich hörte die Knochen im Rücken des Biestes krachen, sah, wie der schwarze Kamm auf seinem Rücken brach.


  Es schnappte nach dem Alten, doch der wich aus, hob das Biest hoch über seinen Kopf und schleuderte es mit unglaublicher Wucht in die Dornenbüsche. Wieder erklang ein Geräusch, als würde Glas zersplittern, doch diesmal wurde es von dem spitzen Jaulen des Biestes übertönt. Mir war, als würden Scherben durch die Luft schleudern. Schützend hob ich die Hände vors Gesicht, doch nichts traf mich.


  Das Biest prallte gegen die roten Beeren und Blätter, überschlug sich und wurde von ihnen verschluckt. Nichts rührte sich mehr.


  Einige Atemzüge lang konnte ich bloß auf die Stelle starren, an der das Biest verschwunden war. Die Luft flimmerte, mir schwindelte. Der Alte kicherte.


  Hastig riss ich mir den Schal von der Schulter und nestelte an dem Verschluss der Holzkiste. Der Alte stürmte auf mich zu. Ich schlug den Deckel zurück.


  Wie vom Schlag getroffen hielt der Alte inne, die Augen auf die gläsernen Scherben gerichtet, die in der Holzkiste glitzerten. Unbändiger Zorn und ein Entsetzen, wie ich es nie zuvor gesehen hatte, verzerrten sein Gesicht, bis mich nur noch eine wutzerfressene Fratze anstarrte.


  Es war, als würden die freundlichen Züge des alten Mannes von seinem Schädel schmelzen und zu Boden fallen. Darunter verbarg sich ein Anblick, der so grässlich war, dass ich die Augen abwenden musste.


  „Du hast ihn ermordet“, grollte der Schrecken. „Du! Wie konntest du?“ Und dann warf er sich kreischend auf mich.


  Ich war zu perplex, um eine der Scherben als Waffe zu packen. Ich duckte mich unwillkürlich und riss die Hände hoch.


  Silbernes Licht explodierte aus meinen Handflächen und spannte sich wie ein Schild zwischen mir und dem brüllenden Schrecken. Das Wesen fluchte, biss, riss und schmetterte seine Fäuste gegen den Schild. Es flackerte und bebte, doch keine der Attacken kam hindurch. Ich weiß nicht, wie lange ich so am Boden kauerte, seine Wut und die Schläge aushielt. Der Schutzschild wankte nicht, doch ich spürte, dass er von meiner Kraft zehrte und ich wurde schnell müde.


  Ich glaubte Risse zu erkennen, doch ich wusste nicht, ob sie in meinem Schild waren oder in der Wirklichkeit, die mich umgab.


  Als ich schon fürchtete, nicht länger aushalten zu können, ließ der Schrecken so plötzlich, wie er ausgebrochen war, in seinem Toben nach. Seine Kiefer mahlten aufeinander und seine Krallen griffen in die hohle Luft.


  Als würden sich freundliche Wolken vor sein Antlitz schieben, kehrte das Gesicht des alten Mannes zurück. Seine braunen Augen blitzten, als er mich liebevoll anlächelte. „Auf bald“, sagte er und verbeugte sich. Seine Gestalt flackerte, das Flimmern in seinem Rücken dehnte sich über mein gesamtes Blickfeld aus, bis alles um mich herum in unsichtbaren Flammen stand. Dann brach die Welt in tausend Scherben und regnete auf mich hinab.


  Als ich wieder zu mir kam, zitterten meine Hände unkontrolliert. Meine Arme und Schultern fühlten sich an, als habe jemand mit einem Stock darauf eingeprügelt. Mit einem schmerzhaften Keuchen ließ ich sie sinken.


  Etwas knackte hinter mir. Ich sprang auf und fuhr herum.


  Arun stieg aus den Büschen, zupfte Dornen aus seinem Mantel und wischte Beerensaft von seiner Haut. Von Verletzungen war keine Spur zu sehen. Der Dämon machte vielmehr den Eindruck, als sei er aus Versehen in den Büschen eingeschlafen und schäme sich ein wenig dafür. Fassungslos starrte ich ihn an und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Stelle, an der der Schrecken verschwunden war.


  „Wer war das?“, stieß ich hervor.


  Arun schüttelte letzte Zweige und Blätter aus seinem Haar. „Marmon“, antwortete er finster.


  Ich fiel beinahe rückwärts um. „Marmon?“, fiepte ich und räusperte mich schnell, um meine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. „Der mächtigste … das … der Erschaffer der Lichtträger?!“


  Arun nickte gelassen, als hätte ich ihn nach dem Wetter in den Bergen gefragt.


  „Wieso hat er mich nicht umgebracht? Oder mich gepackt und mitgenommen?“, rief ich entgeistert.


  Der Dämon zuckte mit den Schultern. „Marmon kann weder lügen, noch kann er dich zu etwas zwingen.“


  „Oh.“ Übertrieben erleichtert atmete ich aus. „Wie praktisch.“ Ich packte Arun und Kragen und schüttelte ihn. „Und WARUM?“


  Mir war bewusst, dass ich vermutlich ein wenig hysterisch war und dass ich schrie.


  Arun war das ebenfalls bewusste. Er sah mich bloß an. „Macht hat ihren Preis“, sagte er ruhig.


  Meine Finger ließen seinen Kragen los. Alle Kraft floss aus mir heraus und ich sank zu Boden. „Meine Hände“, stammelte ich und schaute auf die Linien in meinen Handflächen. „Das, das war … Evajas Schutzschild?“


  Arun nickte.


  Ich starrte meine Handflächen an. „Unglaublich.“ Und dann zwang ich mich zu einem Lächeln. Es war die einzige Möglichkeit, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Ich sah zu Arun auf. „Marmon war ziemlich außer sich, hm?“, sagte ich in einem Ton, der hoffentlich angriffslustig klang. „Es stört ihn, dass ich einen seiner Lichtträger verwundet habe und mir nun ein Schwert aus seinem Glas schmieden will.“


  Der Dämon nickte grimmig, ein Mundwinkel zuckte.


  Ich atmete tief durch und befahl meinen Händen, mit dem Zittern aufzuhören. Dann erhob ich mich, befreite meine Kleidung von Erde und Blättern und sah in den Himmel. „Wenn ich ihm wieder begegnen muss … hätte ich gerne ein Schwert aus Glas.“


  „Das wirst du.“


  Mein Kopf fuhr zu Arun herum. Alle Freude und Gelassenheit war aus seinen Augen verschwunden. „Das wirst du“, flüsterte er. Und es gibt nichts, das ich dagegen tun kann.


  Dies waren seine Gedanken, ich wusste es. Er sprach sie nicht aus, doch in diesem Moment waren sie in jede Faser seines Körpers, den Ausdruck seiner Augen, in sein Gesicht geritzt. Und die Schnitte gingen tief.


  Da der Tag schon längst angebrochen war, beschlossen wir, den falschen Wald nicht mehr zu verlassen. Arun legte sich im Schutz der Bäume nieder und spannte seinen Umhang über sich. Ich kroch in seine Umarmung und schlief ein, sobald ich den Kopf an seine Brust gebettet hatte.


  Meine Träume waren finster und chaotisch. Häufig wachte ich auf, um mich gegen einen vermeidlichen Angriff zu verteidigen, doch der Wald blieb friedlich und ruhig. Gegen Abend hielt ich es nicht mehr aus. Ich setzte mich auf und rüttelte Arun so lange an der Schulter, bis er die Augen aufschlug und ein ungehaltenes „Waaas?“, von sich gab.


  „Arun?“


  Der Varuh rollte sich auf den Bauch und vergrub das Gesicht in den Armen. „Hmmmmpf.“


  „Was weißt du über Marmon?“


  Ein weiteres Grollen drang zwischen seinen gefalteten Armen hervor. Dann hob er kurz den Kopf, ohne jedoch die Augen zu öffnen. „Er liebt seine Kreaturen“, brummte er, rollte sich auf die Seite und wandte mir den Rücken zu.


  Wie konnte ein Dämon nur so faul sein? Kurzentschlossen kletterte ich über ihn hinweg und stupste ihn an. Er verzog missmutig das Gesicht und schnappte nach meinem Finger.


  „Hey“, rief ich und schüttelte ihn erbarmungslos. „Jetzt wach schon auf.“


  „Oh, Gnade“, stöhnte er und fiel auf den Rücken. Die Arme blieben über seinem Gesicht verschränkt. „Was willst du wissen?“


  Ich überlegte kurz. „Wie konnte er uns finden?“


  Arun legte eine Hand über seine Augen, die andere schloss er um meine Finger. „Er hat dich gefunden.“ Er drückte meine Hand, bevor ich die nächste Frage stellen konnte. „Und das ist ihm möglich, weil …“ Arun hielt inne und seufzte. „Könne wir nicht ein andermal darüber reden? Er hob die Hand von seinen Augen und blinzelte mich an. „Es ist noch viel zu hell.“


  Ich widmete ihm einen ernsten Blick und schüttelte den Kopf. „Ich hatte abartige Alpträume, in denen mich ein namenloser Schrecken gejagt hat. Wir reden jetzt.“


  Das brachte den Dämon endlich dazu, sich aufzusetzen. „In Ordnung“, sagte er und presste einen Handballen über die Augen. „Es ist so. Ich weiß nicht, wie er es anstellt, aber Marmon verfügt über die Fähigkeit, jedes Lebewesen an jedem Ort aufzuspüren. Es sei denn, es ist Nacht. Einzig wir Varuh können uns seinem suchenden Auge entziehen. Wenn wir im Wald nicht voneinander getrennt worden wären, hätte er dich vielleicht niemals gefunden. Wie hast du es überhaupt geschafft, dich von mir abzusetzen?“


  „Bitte?“ Empört starrte ich ihn an. „Du bist ja praktisch vor mir geflohen. Irgendwann warst du einfach weg.“


  „Hm“, machte Arun, gähnte und streckte sich. Er erinnerte mich so sehr an eine träge Katze, dass ich ihn beinahe hinter den Ohren gekrault hätte. Doch als mir meine nächste Frage in den Sinn kam, verflog der Impuls. „Warum sucht Marmon nach mir?“


  Arun hatte die Beine angezogen und seine Arme locker darauf gestützt. „Er will den Tod seines Lichtträgers rächen.“


  Er sagte es, als sei es die einzige mögliche Erklärung, die ihm einfiel, doch er vermied, mich anzusehen, und das verstärkte meinen Eindruck, dass er mir etwas verschwieg.


  Es fiel mir schwer, die nächsten Worte auszusprechen. „Vielleicht irre ich mich auch, aber Marmon hat … überrascht reagiert, als er sah, dass ich die Scherben habe. Als könne er nicht glauben, dass … dass ausgerechnet ich für den Tod des Lichtträgers verantwortlich bin. Das war es, was ihn so wütend gemacht hat. Deshalb hat er die Kontrolle verloren. Arun!“ Endlich sah er mich an. „Weshalb hat er dich einen Narren des Schicksals genannt?“


  Die Augen des Dämons flackerten. Es fiel ihm sichtlich schwer, den Blickkontakt mit mir aufrechtzuerhalten und dabei sein unbeschwertes Auftreten zu bewahren.


  „Auch Rosana hat sich so seltsam aufgeführt“, fuhr ich fort. „Ich kann es kaum in Worte fassen, aber es war als … als hätte sie Ehrfurcht in meiner Gegenwart empfunden. Vor mir, das ist doch absurd.“


  Arun schnaubte und verkniff sich ein Lachen.


  „Ach, ich weiß, dass sie eine impulsive Person ist“, rief ich genervt. „Aber als wir alleine waren, da gab es einen Moment –“


  „Rosana lässt sich von niemandem etwas sagen“, unterbrach Arun mich. „Wenn dieses Land jemals einen König haben sollte, wäre sie die Letzte, die ihr Haupt vor ihm neigt. Wenn überhaupt.“ Lächelnd erhob er sich, klopfte Erde und welke Blätter aus seiner Kleidung. „Sie hat mir einmal einen Eimer mit schmutzigem Wasser übergegossen, weil ich eine Bemerkung über ihre Haare gemacht habe.“ Mit flinken Fingern löste Arun seinen Umhang aus den Ästen über uns und legte ihn sich schwungvoll um die Schultern. „Wir haben schon genug Zeit vertrödelt. Lass uns den Wald suchen gehen.“


  Kopfschüttelnd starrte ich ihm hinterher und erhob mich, um ihm zu folgen. Vermutlich dachte der Dämon, dass er sich geschickt aus der Affäre gezogen hatte. Ich entschied ihn in dem Glauben zu lassen. Vorerst.


  Sobald die Sonne gesunken war, traten wir aus dem falschen Wald heraus und begannen das stetige Gestampfe und Getrampel über die Ebene. Der unruhige Schlaf des letzten Tages machte mich unleidlich. Dies war unsere fünfte Nacht und alles, das ich aufgespürt hatte, waren schleimige Moorwesen, ein Schamane, der nicht hatte helfen können, und ein alter Mann, der sich als der Erschaffer der Lichtwesen herausgestellt hatte und mich und den Dämonen am liebsten getötet hätte. Und wenn ich ehrlich war, dann hatte Marmon mich gefunden und Arun mich zu dem Schamanen geführt, was mir nur noch die Moorwesen ließ. Unglaublich, ich hatte Schlammviecher in einer gigantischen Pfütze aus Schlamm gefunden!


  Als ich in dieser Nacht einen einsamen Baum entdeckt, der mitten in der Ebene aufragte wie ein verlorenes Mahnmal, packte mich die Wut. Ich trat nach dem unschuldigen Stamm und fluchte, wie ich sonst nur in meinem Kopf fluchte. Ich brauchte einen Wald und dieser verdammte Baum verspottete mich! Arun mischte sich nicht ein, sondern hielt vorsichtshalber Abstand.


  Empörtes Krächzen wurde laut.


  Ich stemmte die Hände in die Hüfte. „Was ist?“, kreischte ich, hob den Blick und erstarrte. Auf den Ästen über mir hockte eine Elster und starrte mich frech aus glänzenden Knopfaugen an. In der Dunkelheit hatte ich sie für eine Krähe gehalten.


  Flink hüpfte sie von Ast zu Ast, bis sie auf Augenhöhe mit mir war. Der schwarze Teil ihres Gefieders schimmerte von Grün zu Dunkelblau, während das Weiß makellos blieb. Sie öffnete den Schnabel und krächzte mir mitten ins Gesicht. „Folge mir, Dummkopf“, schien sie zu sagen.


  Ich runzelte die Stirn. Das waren seltsame Worte für eine Elster. Ungeduldig hüpfte der Vogel hin und her. „Gut“, sagte ich zu ihr. „Führe mich.“


  Arun, der meinen Wutanfall geduldig überwacht hatte, damit ich nicht wieder auf die Erde einprügelte, hob eine Braue, sagte aber sonst nichts zu meinem ungewöhnlichen Betragen.


  Die Elster sperrte den Schnabel auf, ohne ein Geräusch von sich zu geben, und umrundete den Baum, indem sie von Ast zu Ast sprang. Ich kniff die Augen zusammen und maß das Tier von oben bis unten.


  „Ich verstehe nicht“, sagte ich, um einen versöhnlichen Tonfall bemüht.


  Der Vogel putzte sein Gefieder. Ich starrte ihn an. Konnte es sein, dass ich mit einer ganz normalen Elster sprach und mich gerade nach allen Regeln der Kunst lächerlich machte?


  „Na, was ist?“, fragte ich. „Schusch, schusch!“ Doch auch meine ermutigenden Geräusche und Scheuchbewegungen veranlassten die Elster nicht zu weiteren Hinweisen, außer mit dem Putzen ihres Gefieders fortzufahren.


  Doch irgendwann krächzte sie so laut, dass ich fürchtete die Dumme in diesem Spiel zu sein. Ich atmete durch, beruhigte mich und sah dem Vogel direkt in die Augen.


  „Bitte“, sagte ich, ehrliche Verzweiflung in der Stimme. „Zeig es mir.“


  Die Elster hielt inne, dann schüttelte sie sich, krächzte und hüpfte erneut von Ast zu Ast im Kreis um den Stamm herum. Ich warf einen Blick zu Arun und war mir nicht sicher, ob er schwer nachdachte oder einen Lachanfall unterdrücken musste. Mein finsterer Blick brachte ihn zu kaum mehr als einem Schulterzucken.


  Die Elster putzte sich.


  Ich seufzte.


  Und dann machte ich einen Schritt um den Baum herum. Es war, als würde ich an einem Spiegel vorbeitreten und einen Blick auf das werfen, das die Macht der Illusion vor mir verborgen hatte.


  „Arun!“, keuchte ich. „Da ist ein Wald.“


  Scheinbar unendlich streckte sich das Geäst vor mir aus. Ich hörte Grillen zirpen und sah kleine Vögel durch die Äste hüpfen. Mäuse und Amseln raschelten durchs Unterholz und ich erhaschte sogar den Blick auf ein Kaninchen, das sich bei meinem Ruf erschrocken in seinem Bau verkroch.


  Arun trat neben mich. „Oh“, bemerkte er wortgewandt. „Na sowas.“


  Dieser Wald vor uns war tief und voller Leben und seine Äste verbargen den Himmel. Ich zupfte an Aruns Umhang. „Das ist er, nicht wahr? Das ist der verborgene Wald.“


  Der Dämon lächelte und küsste meine Stirn. „Ja, das ist er.“


  Ich griff nach seiner Hand. Er sah mich fragend an.


  „Nur für alle Fälle“, sagte ich und zog ihn mit mir in den Wald.


  Die Bäume veränderten sich mit jedem Schritt, den wir uns tiefer hineinwagten, so als würden sie uns nach und nach vertrauen, entfaltete sich eine märchenhafte Welt vor unseren Augen. Die Stämme wuchsen weiter auseinander, die Äste über unseren Köpfen rückten auseinander, erlaubten einen Blick auf den nächtlichen Himmel. Zu meiner großen Freude erhoben sich hier auch Lärchen mit goldenen Nadeln und grüne Tannen über die kahlen Baumkronen. Pilze, Moose und feine Gräser bedeckten den Waldboden und dämpften unsere Schritte.


  Wir waren vielleicht eine halbe Stunde gewandert, da sah ich hinter einem Busch etwas Helles aufblitzen. Ich drückte Aruns Hand. Er nickte. Er hatte es bereits bemerkt.


  Ich ließ seine Hand los und schlich vorsichtig näher heran. Dass das nicht nötig gewesen wäre, stellte ich kurz darauf fest, denn das leuchtende Etwas stellte sich als alte Frau heraus, die mit humpelnden, jedoch energischen Schritten auf uns zukam. Verwundert richtete ich mich aus meiner leicht gebückten Haltung auf und schaute ihr mit unruhiger Erwartung entgegen.


  Sie hatte wallendes schneefarbenes Haar, in das feingliedrige Schwanenfedern eingewoben waren. Ihr weißes Kleid streifte über den Waldboden und doch war es frei von Blättern und Schmutz. Sie schlug ihren Stab fest auf den Waldboden und der Ausdruck in ihrem altersgezeichneten Gesicht war leider alles andere als freundlich. Drei Schritte vor uns blieb sie stehen, um uns missbilligend zu beäugen, wobei ihre Kiefer unablässig aufeinander mahlten.


  „Was macht ihr so einen Lärm, Kinder!“


  Ich machte einen Schritt zurück und warf Arun einen Blick zu. Mich Kind zu nennen konnte ich verstehen. Aber ihn? Doch Arun neigte nur höflich den Kopf. „Wir suchen die Alten, Ehrwürdige. Wir benötigen die Hilfe ihrer Künste.“


  Die Frau lachte gluckernd. „Komm mal näher“, gackerte sie und krümmte ihren Zeigefinger in unsere Richtung.


  „Nicht.“ Hastig legte ich eine Hand auf Aruns Arm. „Wir wissen nicht, wer sie ist, und nach dem, was letztes Mal passiert –“, doch da hatte er meine Hand bereits abgestreift und ging der alten Frau seelenruhig entgegen.


  Ich klappte meinen Mund zu und folgte ihm leicht verstimmt.


  Die Alte starrte ihm ins Gesicht, als habe sie Schwierigkeiten, ihn scharf zu sehen, obwohl ich nicht glaubte, dass es an ihren Augen lag. Sie schnappte Aruns Kinn und bog seinen Kopf hin und her. Es war mir ein Rätsel, weshalb er sie gewähren ließ.


  „So, so“, murmelte die Frau. „Und was willst du mit der alten Kunst, Dämon?“


  Aruns Mundwinkel zuckten und so kam ich nicht umhin zu vermuten, dass die Frau ihn neckte. Ich runzelte die Stirn und trat näher heran. „Wer seid Ihr?“


  Die Augen der Alten richteten sich auf mich. „Cara“, sagte sie, als würden wir uns ein Leben lang kennen. „Wieder einmal kommst du zu mir, weil du eine Waffe brauchst.“ Sie schüttelte missbilligend den Kopf. „Immer an der Spitze eines Krieges“, murmelte sie, wandte sich um und humpelte davon.


  Mit offenem Mund starrte ich hier hinterher.


  „Nun kommt schon“, rief sie und winkte ungeduldig. „Wir haben nicht ewig Zeit.“ Ein gackerndes Lachen erklang, als sie sich über ihre eigenen Worte amüsierte.


  Ich griff nach Aruns Umhang und zog ihn näher zu mir heran. „Was hat sie gemeint?“, raunte ich ihm ins Ohr.


  Er sah mich von der Seite an. „Die Alten glauben, dass ihre Seelen wiedergeboren werden.“


  Ich sah ihn verständnislos an. „Wiedergeboren?“


  „Immer wieder“, erscholl die Stimme der Frau vor uns. Ertappt zuckte ich zusammen.


  Ohne sich umzudrehen, hob sie die Hand und machte eine kreisende Bewegung in der Luft. „Wieder und wieder und wieder.“ Sie fuhr herum und kniff die Augen zusammen. „Irgendwann wird es langweilig!“ Dann kehrte sie uns den Rücken zu und schlurfte weiter durch den nächtlichen Wald.


  Mir wurde bewusst, dass ich mich an Aruns Arm klammerte. Es schien ihm zu gefallen, denn er grinste leicht und legte seine Hand über meine. Zögerlich ließ ich mich von ihm mitziehen, der seltsamen Frau in Priesterkleidung hinterher.


  „Sowanje ist die Einzige, die sich an ihre vorherigen Leben erinnert“, erklärte er im Laufen, nicht mehr darum bemüht, seine Stimme zu senken. „Man erzählt sich, sie sei so alt wie der erste Tag.“


  „Fliegenscheiße!“, fluchte Sowanje vor uns. „Kein Mensch ist so alt.“


  Arun zuckte nur mit den Schultern und lief unbeschwert weiter.


  Mir wurde schwindelig vor Freude und ein wenig mulmig zugleich. „Sie … ist eine …?“


  Der Dämon nickte und drückte meine Hand. „Ja. Sie ist eine der Alten.“


  Es war nicht weit bis zu Sowanjes Heim und es überraschte mich nicht, dass es sich als eine halb zugewucherte, windschiefe Holzhütte herausstellte, die zwischen zwei Tannen eingeklemmt kauerte. Was mich aber durchaus überraschte, war der blühende Apfelbaum, der vor ihrer Hütte auf einer kleinen Lichtung wuchs.


  Mit seinen im Mondlicht leuchtenden weißen Blüten sah er aus, als gehöre er in eine andere Zeit und an einen anderen Ort. Mein Herz schlug schneller, als ich ihn erblickte. Er war viel zu schön, um hier einfach so zu stehen, und dass ich die Ehre haben sollte, ihn betrachten zu dürfen, machte mir ehrlich gesagt … Angst.


  Arun musste eine Hand auf meinen Rücken legen und mich weiterschieben, so sehr war ich von dem Anblick des blühenden Baumes gebannt. Mir fielen die Worte wieder ein, die er im Wald bei Rosanas Haus zu mir gesagt hatte. Konnte es sein, dass der Dämon sich geirrt hatte?


  Sowanje zog die schiefe Tür zu ihrer Hütte mit lautem Knarren auf. Feuerschein flutete über die Lichtung. Ich ließ mich von Arun in den warmen Glanz führen.


  Von innen wirkte die Hütte weitaus größer als von außen. Zu unserer Linken prasselte ein Feuer in einem offenen Kamin, vor dem zwei mit Fellen behangene Korbstühle standen. Zu unserer Rechten war eine Kochstelle, ein Tisch, Stühle und weiter hinten zwei Schlafkammern, die von Vorhängen verborgen waren.


  Sowanje humpelte zu einem der Korbstühle und hob etwas auf, das darüber gelegen hatte.


  „Mach dich nützlich, Dämon“, rief sie und warf ihm ein Gebilde zu, das aussah wie ein kleines Fischernetz.


  „Und nun“, sagte Sowanje und ließ sich in den Korbstuhl vor dem Feuer nieder, „warten wir.“ Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und schloss die Augen.


  Arun hatte sich vor dem Feuer auf dem Boden niedergelassen und beugte sich über das filigrane Netz in seinen Händen. Fasziniert von seinem konzentrierten Gesichtsausdruck ließ ich mich neben ihm nieder und betrachtete ihn im Feuerschein. Er war so schön in diesem Moment, dass ich am liebsten eine Hand ausgestreckt und ihn berührt hätte, doch ich wollte den Zauber nicht stören und so hielt ich mich zurück und begnügte mich damit, ihn zu betrachten.


  Nach einer Weile sah er auf. „Netze, die von Dämonen geknüpft wurden, kann niemand abwerfen.“


  Verblüfft nickte ich.


  Arun senkte den Kopf und tauchte zurück in seine Arbeit. Er ließ die Knoten durch seine Finger tanzen, verwob sie miteinander und ich sah ihm dabei zu.


  Das Feuer war zur Hälfte heruntergebrannt, da schlug Sowanje plötzlich die Augen auf und erhob sich. Ein Lächeln voll Sehnsucht und freudiger Erwartung legte sich über ihr faltiges Gesicht. Sie humpelte zur Tür, zog sie auf und blickte in die Nacht, als käme ihr ein Gott entgegen.


  Gespannt schaute ich zur Tür, doch die alte Frau, die schließlich in ihrem Rahmen auftauchte, hatte nichts Göttliches an sich. Sie war wie Sowanje in weiße Gewänder gehüllt, trug Schwanenfedern im ergrauten Haar und hatte einen Korb unter dem Arm, in dem verschiedene Kräuter, Wurzeln und Pilze lagen.


  Ihr Lächeln war scheu, doch von einer Tiefe, wie man es selten sieht. Sie reichte Sowanje den Korb, betrat die Hütte und sah zu uns hinüber, als habe sie nichts anderes erwartet als zwei Fremde, die es sich vor ihrem Feuer gemütlich gemacht hatten.


  „Ich bin Ghalla“, sagte sie mit einer Stimme, die so sanft klang, dass ich mir augenblicklich wünschte, sie erneut sprechen zu hören.


  „Ich …“, setzte ich an, doch die Frauen schenkten mir längst keine Beachtung mehr. Sowanje hatte begonnen Ghallas Mitbringsel auf dem Tisch auszubreiten, während diese sich am Ofen zu schaffen machte.


  Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass sie kochten. Während sie arbeiteten, berührten sie sich beiläufig, doch immer zärtlich und respektvoll, als wären diese Bewegungen ein uralter Tanz, den sie schon seit langer Zeit teilten.


  „Vielleicht sind sie Schwestern“, flüsterte ich Arun zu.


  Er sah nur kurz von seiner Arbeit auf. „Nein, ich denke nicht“, meinte er und grinste.


  „Was ist?“, flüsterte ich zurück, ohne den Blick von den beiden Frauen abzuwenden. „Warum nicht?“


  Da beugte Sowanje sich vor, legte ihre Hand an Ghallas Wange und küsste sie auf den Mund. Die Frauen schlossen die Augen, umarmten sich innig und gaben sich ganz dem Kuss hin. Der Schein der Feuerstelle leuchtete auf ihrem Haar wie Funkenregen auf wildem Schnee und Schieferstein.


  Meine Augen wurden riesengroß.


  „Vielleicht doch keine Schwestern“, feixte Arun neben mir.


  Ich war leider nicht geistesgegenwärtig genug, ihn in die Rippen zu knuffen. „Ach so“, sagte ich lahm.


  Arun gluckste.


  Später brachte Ghalla uns zwei Schüsseln mit einer dampfenden Brühe, die besser schmeckte als alles, das ich bis dahin gekostet hatte. Die beiden Frauen aßen in trauter Zweisamkeit am Tisch, und Arun und ich blieben beim Feuer. Nach einer Weile wünschte Ghalla uns eine gute Nacht und sie zogen sich hinter einen der Vorhänge zurück.


  Ich legte die Arme um meine Knie, schaute zurück in die Flammen und fragte mich, in was für eine seltsame Welt ich diesmal gestolpert war. Gegen meinen Willen wanderten meine Gedanken zurück zu der brennenden Stadt Gibbons Tal, den Schreien der Menschen, der Zerstörungswut der Lichtträger und schließlich zu dem Tag, an dem mein Vater von Flammen verzehrt worden war.


  Mir war, als könnte ich seine schwelende Haut riechen und die verzweifelten Schmerzensschreie, die er nicht mehr hatte unterdrücken können, im Wind hören. Er hatte tapfer sein wollen, für meine Mutter und seine kleine Tochter, doch schließlich hatten das Feuer auch ihm alle Kraft und Würde geraubt.


  Als habe er meine düsteren Gedanken gespürt, legte Arun das Netz beiseite, erhob sich und zog mich mit sich auf die Beine. Er führte mich zum anderen der verhangenen Betten im hinteren Teil des Raumes, entledigte sich seines Umhangs und der Stiefel. Mit großen Augen sah ich dabei zu, wie er den Schal, in dem ich die Holzkiste trug, von meinen Schultern löste und sie neben das Bett stellte. Seine Hände öffneten meinen Gürtel und ließen ihn neben die Holzkiste fallen.


  Verwundert sah ich ihn an. „Wir können doch nicht …?“


  Er lächelte und küsste mich. „Natürlich“, sagte er, hob den Vorhang und zog mich mit sich auf die Felle. Und was der Dämon dann tat, verscheuchte meine düsteren Gedanken und ließ mich all meine Sorgen vorerst vergessen.


  


  Kapitel 13


  Ich erwachte spät am nächsten Mittag. Arun hatte die Arme um mich geschlungen und sein Gesicht an meinem Hals verborgen, doch er schlief tief und fest. Vorsichtig löste ich mich von ihm, schlüpfte aus dem Bett und streifte die Tunika über. Erleichtert stellte ich fest, dass die Kiste mit den Scherben sich noch genau dort befand, wo Arun sie abgestellt hatte.


  Ich tappte zur Tür und schob sie vorsichtig auf, um niemanden mit ihrem Knarren zu wecken. Heiteres Sonnenlicht spülte durch Geäst und Tannenzweige, Spatzen und Maisen umflatterten das Haus und von einer entfernen Tanne erhob sich ein Eichelhäher, um heiser krächzend in den Wald zu entschwinden. Meine volle Aufmerksamkeit und Neugierde richteten sich jedoch auf ein einziges Gewächs.


  Die Blüten des Apfelbaumes waren verschlossen. Ich lief hinüber, streckte eine Hand nach ihnen aus, traute mich jedoch nicht, sie zu berühren. Gestern Nacht im Mondlicht hatte ich den Eindruck gehabt, dass der Baum mitten auf der Lichtung geblüht hatte, doch heute schien es, als stünde er abseits, so als wollte er sich verbergen.


  „Sie schmähen die Sonne“, erklang Sowanjes Stimme direkt hinter mir.


  Ich fuhr herum. Da stand sie auf ihren Stab gestützt und sah mich seelenruhig an, als wäre sie schon die ganze Zeit über dort gewesen. Wie hatte die alte Frau sich so lautlos nähern können?


  „Sie öffnen sich nur dem Mond und der Nacht“, erklärte sie mit einem Kopfnicken auf den Apfelbaum.


  „Wie das?“, fragte ich verblüfft.


  Sowanje gab ein unbestimmbares Grunzen von sich und sah mich an, als hätte ich eine besonders dumme Frage gestellt. „Sie wollen es so.“


  Ich schaute zurück auf die entgegen jeglicher Vernunft geschlossenen Blüten, hob eine Hand und strich über ihre Blütenblätter. Sie waren kühl und seidenzart wie die schwärzeste Nacht. „Aber … es ist Winter.“


  Sowanje kniff die Augen zusammen. „Deine Beobachtungsgabe ist beachtlich“, bemerkte sie sarkastisch und schlug ihren Stab auf den Boden. „Zeig mir deine Scherben.“


  Überrascht senkte ich meine Hand. Die alte Frau sah nicht aus, als würde sie scherzen, also lief ich ins Haus, holte die Holzkiste in die Sonne und ließ Sowanje einen Blick hineinwerfen. Mit zerfurchter Stirn beugte sie sich über die Scherben.


  „Verdammte Lichtträger“, stieß sie hervor und spuckte aus.


  Ich klappte den Holzdeckel wieder zu. „Kannst du es wirklich?“, fragte ich und fing ihren Blick ein. „Kannst du mir wirklich ein Schwert schmieden, mit dem ich sie besiegen kann?“ Denn wenn ich ehrlich war, konnte ich mir die alte Frau nicht in einer Schmiede oder bei irgendeiner harten körperlichen Arbeit vorstellen, doch das sprach ich natürlich nicht aus.


  Sowanjes Blick bohrten sich in meinen. „Cara, Kind“, sagte sie gedehnt. „Ich kann dir ein Schwert schmieden, mit dem du kämpfen kannst, so wie du es seit Jahrtausenden tust. Ob du mit dem Schwert siegen wirst, hängt von dir ab.“


  Ich packte die Holzkiste fester, dachte an mein Dorf, Bardorack, meine Mutter und alle, die den falschen Lehren der Priester zum Opfer gefallen waren. „Ich weiß, dass ich es kann.“


  Sowanje kicherte und tätschelte meinen Arm. „Dir war dein Ziel schon immer wichtiger als die Opfer, die du bringen musstest, Cara. Du bist eine sehr tapfere Seele.“


  So etwas wollte ich nicht hören, die eine Hälfte verstand ich nicht und die andere … nun. „Ich bin nicht tapfer“, sagte ich. „Ich will nur ... ich will meinen Vater rächen.“


  Sowanje schnaubte bloß verächtlich. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich ihre knorrigen Hände, die über dem Knauf des Stabes lagen, ihren leicht krummen Rücken und ihr faltiges Gesicht. Es war knittrig und eingefallen wie ein welkes Blatt, umrahmt von wallendem Schneehaar. Sowanjes Lippen waren nichts als ein feiner Strich, über der eine knollige Nase aufragte. Erst bei diesem Licht fiel mir auf, dass ihre Augen von einem blassen Hellblau waren, wie der Himmel an einem zu heißen Sommertag.


  „Wieso sprichst du zu mir, als ob wir uns kennen würden?“


  Sowanje zeigte ihre gelben Zähne in einer Grimasse, von der ich hoffte, dass sie ein Lächeln sein sollte. „Ich werde es nie müde, vergesslichen Dingern wie dir immer und immer wieder die Vergangenheit darzulegen“, keifte sie. „Es macht so viel Freude.“


  Und dann schnappte sie nach mir. Erschrocken wich ich einen Schritt zurück und prallte mit dem Rücken gegen den Apfelbaum.


  „Hör mal, Cara“, zischte Sowanje. „Wir sind zu verschieden, um jemals wirklich Freundinnen sein zu können. Rache, ja?! Ich bin Heilerin“, sie machte eine herrische Geste, „und du eine Kriegerin.“ Schwer atmend stand sie da und starrte mich an.


  Ihr Ausbruch hatte mich derart erschüttert, dass ich den Stamm des Apfelbaumes umrundete. Meine Finger zitterten vor der glatten Rinde. „Was habe ich dir getan, dass du so feindselig bist?“


  Sowanje blinzelte, runzelte die Stirn. „Ach“, rief sie schließlich aus. „Das würdest du niemals verstehen. Wie könntest du auch!“


  Zu meiner großen Erleichterung regte sich etwas an der Haustür. Arun hatte eine Hand über die Augen gehoben und trat blinzelnd ins Sonnenlicht. Er setzte sich auf eine morsche Bank, die unter einem der Fenster an der Hauswand lehnte. Anscheinend brauchte er eine Weile, bis er sich orientieren konnte. Hinter ihm erschien Ghalla im Türrahmen und schaute still zu uns herüber.


  Sowanje drehte sich nach ihr um und zuckte unmerklich zusammen. Sie starrte mich an, scharrte mit ihrem Stab auf dem Boden und sah dann von mir weg. So etwas wie Reue kroch über ihre Züge. „Ich entschuldige mich“, maulte sie kaum hörbar. Dann winkte sie mich mit einem gebogenen Finger heran.


  Nur zögerlich kam ich hinter dem Apfelbaum hervor. Diese launische alte Frau war unberechenbar.


  Sowanje beugte sich so nahe zu mir, dass ich ihren sauren Atem riechen konnte. „Einen Rat kann ich dir geben, Cara. Sei gut zu ihm, solange du kannst.“ Mahnend hob sie einen Finger. „Du hast den Männern schon immer das Herz gebrochen, doch dieser hier …“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Dieser könnte deines glatt in Stücke schlagen.“


  „Warum ... warum sagst du das?“


  Sie tätschelte meinen Arm erneut und lächelte, doch ihre Augen blieben hart. Es war, als würde sie zu mir wie zu einem Kind und einer alten Bekannten zugleich sprechen. „Alle Leben sind vorbestimmt, Dummchen. Er liebt dich, der Dämon. Aber du bist nicht für ihn. Merke dir das.“


  Ihre Worte erschütterten mich. Sie wehten durch meinen Körper wie ein brausender Wind, von den Schwingen eines mächtigen schwarzen Vogels erzeugt. Eine schreckliche Ahnung flog auf diesen Flügeln mit, doch mir fehlte der Mut, Sowanje zu fragen, was sie gemeint hatte. Ich fürchte, schon damals wollte ich es nicht wahrhaben.


  „Na, Kind!“ Sowanje hieb mir ihren Stab gegen das Bein. „Hör auf zu trauern. Ich werde anfangen das Feuer zu schüren. Bring mir die Scherben, wenn ich es dir sage.“ Sie wandte sich zum Gehen, hielt jedoch noch einmal inne. „Du hast den halben Winter“, flüsterte sie, „so lange wird es dauern, bis das Schwert erschaffen ist. Und das ist mehr, als die meisten bekommen.“


  Damit humpelte sie zu Ghalla, die sie an der Tür mit einem Kuss empfing und mit sich ins Haus nahm. Ich hielt die Holzkiste an meine Brust gedrückt und schaute ihr hinterher.


  Mein Blick fiel auf Arun. Er saß vorgebeugt auf der Bank und hatte die Handballen auf die Augen gepresst. „Arghh“, stöhnte er ungehalten. „Sonnenlicht.“


  Ich legte die Kiste ab, lief zu ihm, warf mich in seine Arme und bedeckte sein Gesicht mit stürmischen Küssen. Der Dämon wusste kaum, wie ihm geschah. Überrascht, jedoch offensichtlich erfreut, blinzelte er mich an. Ich war fest entschlossen jeden Sonnenstrahl zu küssen, der seinen Körper berührte.


  „Cara!“, schallte es aus dem Haus. „Die Scherben!“


  Arun lehnte sich zurück und seufzte. „Da kann man nichts machen.“


  In meinem Kopf schlug der schwarze Vogel seine mächtigen Schwingen. Ich ballte eine Faust in Aruns Haar und zog ihn zu mir. „Doch“, sagte ich zwischen Küssen. „Doch, da kann man etwas machen.“


  Der Dämon protestierte nicht.


  Sowanje und Ghalla arbeiteten den restlichen Tag über der Feuerstelle. Ich sah nur, wie sie meine Scherben in einen Tiegel schütteten und sie ineinander schmolzen, dann wurde ich wieder aus dem Haus geschickt. Ich kam mir ernstlich vor wie ein lästiges Kind, das man zum Spielen vor die Tür gesetzt hatte.


  Arun schmähte das Sonnenlicht ebenso wie die Apfelblüten und hatte sich hinter die Schlafvorhänge zurückgezogen. Außerdem hatte Sowanje gesagt, sie würden später noch die Hilfe des Dämons benötigen, weswegen es besser wäre, wenn er im Haus blieb.


  Ein wenig missmutig und vollkommen ziellos streifte ich durch den Wald um Sowanjes Hütte und brütete über dem Ausbruch der alten Frau. Ihr Gerede von früheren Leben hatte mich zuerst verunsichert, doch nun war ich wütend. Was fiel der Alten ein mich anzukeifen? Ich hatte weder Erinnerungen an ein vorheriges Dasein, noch glaubte ich an solches Zeug, egal was Sowanje in mir sehen mochte. Ich trat nach einem morschen Ast und er segelt in hohem Bogen ins Unterholz. Alles, was ich wollte, war gegen die Lichtträger zu kämpfen. Sowanje und ihr prophetisches Gerede konnte mir gestohlen bleiben.


  Ich glaubte nicht im Geringsten daran, dass mein Leben vorbestimmt war. Mein Schicksal lag in meiner Hand. Nur schade, dass Arun diese Ansicht nicht teilte. Schon oft hatte er Bemerkungen gemacht, die eine beinahe traurige Resignation an ihm bemerken ließen. Eine Seite, die sonst gar nicht zu ihm passte, denn er war ein Kämpfer wie ich. Zu gerne hätte ich in diesem Moment mit ihm darüber gesprochen, doch er schlief fest und würde vermutlich erst zum Abend wieder erwachen.


  Mit nichts als meiner miesen Laune zur Gesellschaft stapfte ich weiter durch den Wald. Ich vermisste den Schnee. Ein Wald im Winter ohne Schnee sah trostlos aus. Am Himmel waren mittlerweile bleischwere Wolken aufgezogen, ein frischer Wind wehte durch die Zweige und trieb welke Blätter vor sich her. Ich schlang den Umhang meines Vaters enger um meine Schultern. Die kahlen Äste der Bäume bibberten ebenso wie ich. Ohne ihr Blätterkleid waren sie der Kälte schutzlos ausgeliefert.


  „Cara?“


  Ich trug ein Lächeln auf den Lippen, noch bevor ich mich umdrehte, so schön klang ihre Stimme.


  Ghalla trat hinter einem Baumstamm hervor, eine märchenhafte Gestalt inmitten dieses tropfenden Waldes. Sie machte einen zaghaften Schritt auf mich zu, faltete die Hände vor ihrem Gewand und neigte den Kopf. Die Schwanenfedern in ihrem grauen Haar wippten im Wind mit, als suchten sie noch immer die Freiheit im Flug.


  „Verzeih, wenn ich dich störe“, sagte sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


  Aus der Nähe und hier im grauen Licht des Tages sah ich, dass ihre Haut glatt war und nur von einem feinen Spinnennetz an Fältchen durchzogen. Ich war vollkommen gefangen von ihrer Art sich zu bewegen, bescheiden und so elegant wie eine Tänzerin. Auf den ersten Blick mochte sie schüchtern wirken wie ein scheues Reh, doch sie hielt sich gerade und sah mir direkt in die Augen, so dass ich es war, die nach kurzer Zeit den Blick auf die Blätter senkte.


  Ich schluckte und betrachtete meine Schuhspitzen. „Ihr … Ihr stört mich nicht, Ehrwürdige“, stammelte ich. Neben Ghalla wirkte Sowanje wie ein grantiges, ungehobeltes Kräuterweib und ich kam mir vor wie ein unbeholfenes Kind. Die Blätter raschelten, als Ghalla einige Schritte auf mich zuglitt.


  „Ich möchte mich für Sowanjes Verhalten entschuldigen“, sang sie sanft.


  Erstaunt schaute ich auf. „Das müsst Ihr nicht.“


  Ghallas Lächeln trug einen Hauch Traurigkeit in sich. „Es ist sehr freundlich von dir, das zu sagen. Dennoch.“


  Sie hob eine Hand an ihr eisgraues Haar und als sie sie zurückzog, lag eine glänzende Schwanenfeder auf ihren Fingern. „Sie besitzt große Heilkraft“, erklärte sie leise. „Ich möchte sie dir schenken.“ Mit beiden Armen hielt sie die Feder vor sich und senkte den Kopf.


  Ich konnte nur glotzen.


  Ghalla schaute verwundert auf, doch als sie meinen verdutzten Gesichtsausdruck sah, blitzte es amüsiert in ihren Augen. „Nimm sie an“, sagte sie mit einem Lächeln in der Stimme, „sonst würdest du mich beleidigen.“


  „Oh, Entschuldigung.“ Hastig trat ich vor und nahm ihr die Schwanenfeder mit zitternden Fingern ab. Sie fühlte sich kühl an und hart und glatt wie ein Flusskiesel.


  Ghalla nickte mir zu. „Hab ein wenig Geduld mit Sowanje. Sie hat ein gutes Herz, doch sie musste so viel Schlimmes sehen, dass sie eine harte Schale darum trägt.“


  Ich betrachtete die Feder in meinen Händen. „Ghalla, darf ich dir eine Frage stellen?“


  Die ehrwürdige Frau nickte.


  Ich holte tief Luft. „Schon seit längerem sehe ich ... eine Elster. Sie hilft mir. Ich habe mich gefragt, was das zu bedeuten hat.“


  Ghalla legte den Kopf schräg und musterte mich eindringlich. „Elstern.“ Sie lächelte. „Diese Vögel bringen fertig, was die wenigsten von uns vermögen: die Vereinigung zweier widersprüchlicher Prinzipien. Wenn eine Elster dir den Weg weist, bedeutet das vermutlich, dass du den schmalen Pfad zwischen Licht und Dunkelheit, Wandel und Starre beschreitest. Es ist eine Gabe, die nur wenige besitzen.“ Sie legte eine Hand auf ihre Brust und verneigte sich erneut. „Ein weises Geschöpf dieser Vogel. Auf bald, Cara.“


  Damit drehte sie sich um und schwebte in den Wald zurück. Anders konnte man ihre fließende Art sich zu bewegen nicht bezeichnen.


  Ich stand sicher noch eine lange Zeit mit offenem Mund im Wald und schaute Ghalla hinterher, obwohl sie schon längst zwischen den Bäumen verschwunden war. Ein Kälteschauer holte mich aus meiner Starre. Eilig steckte ich die Schwanenfeder in eine Innentasche meiner Tunika und rubbelte meine Hände über meine Oberarme, um wieder warm zu werden.


  Zuerst überlegte ich zurück zur Hütte zu gehen, doch eine unbestimmte Unruhe hatte von mir Besitz ergriffen und so beschloss ich weiter durch den Wald zu wandeln. Ich schritt langsamer als zuvor, über feucht glänzende Felder von tiefgrünem Sternchenmoos, wanderte an Brombeersträuchern, Pilzkreisen und glucksenden Bächen vorbei und stieg über sturmgefällte Eichen.


  Die ganze Zeit über hatte ich ein seltsam drängendes Gefühl in der Brust, etwas, das es mir schwer machte, zu atmen. Es war wie ein Ruf, der aus dem Wald reichte, der nur mir galt, und ich konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Ich lief eine ganze Weile, ohne zu finden, was mich so unruhig gemacht hatte. Doch dann entdeckte ich ihn.


  Er stand still wie eine Statue mit dem Rücken zu mir, das Gesicht dem Himmel zugewandt, auf einer Lichtung im Wald. Er war von diesem warmen Glanz erfüllt, der mich an Feuerschein erinnerte, und das machte ihn mir zugleich vertraut und abstoßend. Ich konnte nicht anders, als ständig das Bild meines brennenden Vaters vor Augen zu haben, geschmolzene Haut und glimmendes Haar.


  Die Flügel des Lichtträgers regten sich. Sie wirkten grau in diesem Licht, doch nicht weniger brillant. Langsam wandte er sich zu mir um.


  „Ich habe auf dich gewartet.“


  Überwältigt starrte ich ihn an. Er sah tatsächlich aus, als hätten die Hände eines Künstlers ihn geformt, um den perfekten Krieger zu erschaffen. Ich biss mir auf die Unterlippe, um meinen Blick von seinen unbedeckten Armen loszureißen, und ließ ihn stattdessen an seinem Oberkörper emporwandern.


  Das Haar schimmerte in der Farbe eines Sonnenuntergangs und die Augen glänzten wie Bernstein. Sein Gesicht hatte die gleiche überirdische Schönheit an sich wie die aller Lichtträger, nur dass bei ihm diese abstoßende Grausamkeit fehlte. Doch was mich wirklich aus der Balance brachte, war seine Stimme. Sie klang vollkommen anders als die der übrigen Lichtträger. Nicht schrill und kratzend, sondern sanft, tief und süß wie Honig. Auch seine Kleidung war anders. Er trug nicht die weitfallenden hellen Gewänder der Lichtträger, sondern eine Hose und ein Hemd aus weichem, braunem Leder, ungeachtet der Kälte.


  „Du bist Lurian“, brachte ich atemlos hervor.


  Er verbeugte sich anmutig, wobei seine Flügel leise klirrten. Das Geräusch erinnerte mich an den Klang eines Windspiels, das mein Vater früher aus verschiedenen Metallteilen gefertigt und an mein Fenster gehängt hatte. Ein Sturm hatte es irgendwann fortgerissen.


  „Ich bin ein Engel“, sagte Lurian. „Kein Lichtträger.“


  „Oh“, machte ich, leicht verwirrt. „Ich meine … ich wusste, dass du anders bist, aber … wo liegt der Unterschied?“


  Er schenkte mir ein mildes Lächeln, das sich wie ein Sonnenaufgang anfühlte. „Die Lichtträger beugen sich Marmons Willen“, erklärte er geduldig. „Ich beuge mich niemandem.“


  Ich hörte den Stolz, der in diesen Worten mitschwang, nur allzu deutlich. Und ich verstand ihn gut. Auch ich hatte mich aus eigener Kraft aus den Fesseln der Priester befreit. Ich wusste, welchen Mut es erforderte und welche Opfer.


  „Du musst sehr einsam sein.“


  Lurian hielt inne, verwundert und zu meinem Erstaunen leicht verunsichert. Er sah mich auf eine Art an, als versuche er in mir zu lesen, wie eine Wahrsagerin in ihrer Glaskugel.


  „Weshalb bist du hier?“, fragte ich ihn.


  Der Engel legte den Kopf schräg. Eine leichte Falte entstand zwischen seinen Augenbrauen. „Hat Arun dir gar nichts erzählt?“


  Stumm schüttelte ich den Kopf und senkte den Blick auf den Waldboden. „Nein, er scheint mir nur sehr wenig zu erzählen. Leider.“


  Der Engel trat näher heran. Das Leuchten seiner bernsteinfarbenen Augen war so intensiv, dass es mich beinahe blendete. „Cara, du hast den Menschen Hoffnung gegeben in einem Kampf, den sie für verloren hielten. Überall in Moorwin regt sich der Widerstand, weil es einem einfachen Mädchen aus Ostinja gelungen ist, einen Lichtträger zu töten. Und nun, sieh dich an. Ein gläsernes Schwert wird für dich geschmiedet, aus einem ihrer Flügel. Eine Waffe, die den Kampf entscheiden könnte, wenn sie den richtigen Gegner findet.“


  „Es gibt Kämpfe?“, fragte ich verdattert. Die Vorstellung, dass sich allerorts Menschen gegen die Priester und Lichtträger erhoben, war so … ungewohnt, dass ich es kaum glauben konnte.


  Lurian nickte schwer. „Ja, sie kämpfen. Vor allem in den Grenzgebieten, doch überall in Moorwin gibt es Aufstände. Wulfrins Tor quillt über vor Flüchtlingen. Die Priester sind dort zwar in der Unterzahl, aber sie können jederzeit einen Lichtträger zu sich rufen und dann wird auch Wulfrins Tor untergehen. Die Karten sind nicht gerecht gemischt in diesem Kampf.“


  Ich merkte kaum, dass meine Hände zitterten oder dass ich direkt vor ihn getreten war und flehend zu ihm hochschaute. „Ich will es sehen. Kannst du mich nach Wulfrins Tor bringen?“


  Lurian warf einen unsicheren Blick hinter mich, als erwarte er, dass dort jemand auftauchte. Ich wusste genau, an wen er dachte, doch es war Tag und Arun schlief. Bei dem Engel würde ich sicher sein.


  „Du vertraust sehr schnell“, sagte er zögernd.


  Ich sah ihn finster an. „Warum solltest du mir schaden?“


  Lurian hob seine Flügel an, ein nachdenklicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. „Ja“, sinnierte er laut, „warum sollte ich?“


  Die Art, wie er es sagte, verunsicherte mich. Es klang beinahe wie eine Drohung. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. „Du … du hasst die Lichtträger, hat Arun gesagt.“


  Lurian folgte mir auf dem Fuße. Er beugte den Kopf und sah mir prüfend in die Augen. „Hat er das gesagt, der Dämon.“ Dann lehnte er sich zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. „Weshalb sollte ich dich nach Wulfrins Tor bringen?“


  Ich blinzelte. „Ich fühle mich für die Menschen dort verantwortlich. Schließlich ist es meine Schuld, dass die Unruhen ausgebrochen sind und die Lichtträger Gibbons Tal überfallen haben. Bitte“, flehte ich, als Lurian sich nicht regte. „Bitte, bring mich dorthin. Hier gibt es nichts, das ich tun kann, und ich hasse es, mich nutzlos zu fühlen.“


  Der Engel seufzte, legte den Kopf schräg und lächelte schließlich. „Dir einen Wunsch abzuschlagen“, sagte er kopfschüttelnd, „ist geradezu unmöglich. Komm, Cara.“


  Ich trat auf ihn zu und fasste nach seiner ausgestreckten Hand. Meine Finger schlossen sich um Lurians und im nächsten Augenblick war ich von einem brausenden Licht erfüllt, das durch meinen Körper rauschte wie ein tosender Wasserfall. Es war vollkommen still, so still, dass ich mich selbst klarer denn je hören konnte. Für wenige Sekunden schwebte ich staunend in einem weißen Nirgendwo aus Ruhe und Frieden, so als sei ich nach einer langen, stürmischen Reise endlich heimgekehrt.


  Einen Herzschlag später brach der Lichtstrahl ab. Ein Meer aus Lärm und verschiedenen Gerüchen schlug über mir zusammen, gefolgt von einer Salve von Bildern. Menschen waren hier, so viele Menschen, dass ich das Gefühl hatte, von ihren Körpern erdrückt zu werden. Sie waren allesamt schmutzig, sahen verwahrlost und hungrig aus und sie stanken. Sie kauerten zwischen Schneewehen und Abfall und drängten sich an Hausecken und unter Torbögen aneinander, um dem scharfen Wind zu entgehen, der durch die Gassen pfiff. Ich sah Kinder, die barfuß zwischen den Leuten hin und her liefen, um zu betteln oder zu stehlen oder sich möglichst unauffällig an die wärmeren Leiber zu drängen.


  „Dies“, sagte Lurian neben mir, „sind die Armenviertel von Wulfrins Tor. Die meisten von ihnen sind Flüchtlinge aus Gibbons Tal.“


  Erschüttert sah ich mich nach allen Seiten um. Beim Erscheinen des Engels in ihrer Mitte waren die Menschen ängstlich zurückgewichen, doch nun, da sie Lurian erkannt hatten, drängten sie vorwärts. Manche Frauen hoben ihm ihre weinenden, rußbeschmierten Kinder entgegen, doch die meisten streckten ihre Arme nach ihm aus, stießen andere zur Seite, riefen, bettelten und forderten Hilfe.


  Lurian legte eine Hand auf meine Schulter und zog mich an sich. Die andere hob er hoch über seinen Kopf. Über uns stoben die tiefhängenden Wolken auseinander. Sonnenlicht strömte durch den Riss auf die Gassen hinab und überflutete alles mit einem warmen, hellen Glanz. Wo die Sonnenstrahlen sie berührten, breitete sich Erleichterung in den Gesichtern der Menschen aus und gönnte ihnen einen Augenblick der Ruhe.


  „Was passiert mit ihnen, wenn die Lichtträger hier auftauchen?“, fragte ich leise.


  Ein melodiöses Klirren erklang, so sanft wie Kristalle, die auf Eis tröpfelten, als Lurian seine Flügel ineinander faltete. „Im Augenblick sind sie sicher, weil ich hier bin. Doch ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“


  Mit den Worten nahm er meine Hand und führte mich durch die Straßen von Wulfrins Tor. Nach einer Weile erkannte ich, dass die Stadt in die Flanke eines Berges gehauen war. Ein gewaltiger Bogen, dessen Fels man schroff und kantig belassen hatte, trennte den Eingang von der oberen Stadt zu der unteren. Der untere Teil war weitläufiger und bestand größtenteils aus Holzhäusern, die sich wie verschüchterte Kinder aneinander und an die kalte Stadtmauer des oberen Teils klammerten.


  Lurian und ich standen auf dem ringförmigen Halbkreis, der eine enorm hohe und felsige Mauer um den oberen Teil bildete. Von der anderen Seite wurde die Stadt vom Berg umschlossen, dem Wulf Rien, was so etwas wie Schrei der Wölfe bedeutete. Lurian erklärte mir, dass der Wind, der um seine Spitze wehte, sich anhörte wie eine Horde heulender Wölfe.


  Aus diesem Berg war die Burg gehauen worden. Als eine seltsame Mischung aus schlanker Eleganz und Trutzbau überblickte sie die obere und die untere Stadt wie ein steinerner Geier, der im Begriff war, sich aus dem Berg zu stoßen und in die Lüfte zu schwingen.


  Hier oben auf der Mauer konnte man das Elend in den unteren Vierteln gut überblicken. Eine große Traube Menschen war uns gefolgt, doch die Wachen hatten sie nicht auf die Stadtmauer hinaufgelassen und so wimmelte es zu beiden Seiten der steilen Mauer von verdreckten, frierenden, in Lumpen gekleideten Menschen. Dies waren die Flüchtlinge aus Gibbons Tal und die Armen von Wulfrins Tor. Angeblich tat der Fürst sein Bestes, doch für diese Unglücklichen gab es weder Essen, noch Platz oder Mitleid.


  „Es wird nicht lange dauern“, sagte Lurian, „bis ein Verzweifelter aus der unteren Stadt den Worten der Priester Gehör schenkt und alles in Brand steckt.“


  Meine Hände umklammerten den Rand der Stadtmauer wie im Todesgriff. „Warum sollte jemand auf sie hören?“


  Auf dem Weg zur Stadtmauer hatte ich weder Priester noch ihre weißbemalten Kirchen gesehen. Nur hungrige Horden ohne Hoffnung in den eingefallenen Gesichtern. Allein der Anblick der Siedlung unter mir war schlimmer. Wenn der Wind richtig stand, wehte er den Gestank sogar bis zu uns empor. Die Menschen sahen aus wie vernachlässigte Tiere, die man in einen zu engen Stall gepfercht hatte. Die Holzhäuser wuchsen ohnehin schon verschachtelt und geduckt, doch nun waren unzählige provisorische Wohnplätze errichtet worden, die die Straßen und Plätze verstopften.


  Ich riss mich von dem Anblick los und sah zu Lurian. „Was können wir tun?“


  Die Augen des Engels waren starr auf die untere Stadt gerichtet. Eine Hand hatte er zur Faust geballt, die andere schloss sich um eine Zinne der Stadtmauer. Der Stein bröckelte unter seinem Griff.


  „Lurian“, keuchte ich erschrocken.


  Sein Kopf ruckte zur mir herum, der Blick seiner Augen war so kalt wie das Herz des Winters. „Wir können es machen wie der Fürst und hoffen, dass der nahende Winter uns von dem Problem befreit.“


  Verständnislos versuchte ich Worte zu formen, doch ich fand keine. Lurian schüttelte den Kopf. Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht formte war bösartig und voller von Hass. „Wir können Marmon das gläserne Herz aus der Brust reißen.“


  Ich wollte gerade etwas entgegnen, da wurde ich einer Bewegung unter uns gewahr. „Was ist das?“, fragte ich und zeigte auf die Stelle, an der ich etwas hatte aufblitzen sehen, das eine allzu vertraute Übelkeit in mir aufsteigen ließ. Da es bereits dunkel wurde, fiel es mir schwer, die Bewegungen in der Stadt unter mir richtig zu deuten.


  Lurian beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. „Ich bin nicht sicher, was – Priester!“ Er packte meinen Arm. Meine Sicht verschwamm, doch dann konnte ich auf einmal schärfer und weiter sehen, als jemals zuvor.


  Die Priester waren nicht, was ich Lurian hatte zeigen wollen, doch nun, da ich sie sah, wogte eine Welle des Zornes durch mich hindurch, die mich alles andere vergessen ließ.


  Ihre Roben waren einmal weiß gewesen, doch das war lange her. Sie sahen ebenso abgerissen aus wie die übrigen Bewohner der unteren Stadt. Einzig das fiebrige Glänzen in ihren Augen unterschied sie weithin von ihnen. Das und die schäbigen Gänse- und Hühnerfedern, die sie sich an ihre Gewänder genäht hatten. Sie liefen herum und scheuchten die Menge vor sich her wie eine Herde Schafe.


  Es gab einen einzigen weiten Platz inmitten der engen Häuser und Straßen, der zur Hälfte von Menschen geräumt worden. Die Meisten starrten bloß hohl vor sich hin, doch mehr von ihnen, als ich wahrhaben wollte, rannten geschäftig umher, um mehr Holz zu finden. Denn auf der freien Hälfte des Platzes waren die Priester eifrig dabei, einen Scheiterhaufen zu errichten.


  „Sie werden Menschen verbrennen“, stieß ich hervor – und zuckte zusammen. Meine Stimme klang unnatürlich laut in meinen Ohren. „Lurian, wir müssen das verhindern.“


  Der Engel nickte und zog mich an seine Brust. Im nächsten Moment spreizte er die Flügel mit einem Geräusch, als würden hundert Schwerter gezogen, und stieß sich von der Mauer ab. Ich versteifte mich augenblicklich und konnte nur schwerlich einen Schrei unterdrücken, doch Lurian hielt mich fest in seinen Armen. Er segelte elegant durch die Luft und hielt direkt auf die provisorischen Scheiterhaufen zu.


  Sie bestanden aus zerschlagenen Möbeln, Dielen und herausgerissenen Holzlatten, doch auch alles andere, das brennbar war, schichteten sie übereinander. Ich sah Teppiche, Kleidung, Bücher und Körbe. Es hatte den Bewohnern der Häuser ringsum nichts genutzt ihre Türen zu verriegeln, man hatte sie kurzerhand eingetreten und ebenfalls als Brennmaterial verwendet.


  Lurian flog über ihren Köpfen hinweg als eine Frau versuchte, einen Priester davon abzuhalten, ihre Kerzenleuchter auf den Haufen zu werfen. Ihre Protestrufe gingen in dem allgemeinen Lärm unter. Die Priester und ihre Handlanger riefen die Leute zusammen.


  Noch hatte uns niemand bemerkt und ich fragte mich weshalb. Zahlreiche Menschen hatten in unsere Richtung gesehen oder die Köpfe gehoben, wenn Lurian nahe über ihnen hinweggesegelt war, ohne uns jedoch wirklich zu erkennen.


  Der Engel schwang sich nach links, tauchte zwischen zwei steile Häuserschluchten und ließ sich dort zu Boden sinken. Ratten stoben laut quiekend nach allen Seiten davon.


  Kaum aufgekommen packte Lurian meine Hand und zog mich hinter sich her. Ein wenig benommen von dem Flug stolperte ich mit. Am Rande der engen Gasse blieb er stehen und wandte sich zu mir um. Seine Flügel streiften auf den Holzwände zu beiden Seiten entlang und hinterließen kleine Rillen.


  „Ich werde mich tarnen“, sagte er. „Schließ deine Augen für einen Moment.“


  Ich tat es und als ich sie wieder aufschlug, konnte ich Lurian nur ungläubig anstarren. Nichts an ihm erinnerte mehr an den strahlenden Engel. Seine Haut war pockennarbig und zerkratzt, seine Haare waren aschfarben und hingen schlaff herab und seine Kleidung war starr vor Schmutz, zerrissen und grau. Einzig die bernsteinfarbenen Augen waren geblieben. Er nahm mich am Arm, tauchte in die Menschenmenge und bahnte sich einen Weg hindurch in Richtung der Scheiterhaufen.


  Etwas glitzerte am Rande meines Blickfeldes. Ich wandte den Kopf zur Seite – und sog scharf die Luft ein. Wenn man genau hinschaute, konnte man die Umrisse von Lurians Flügel in der Luft flimmern sehen, doch als ich eine Hand nach ihnen ausstreckte, ging sie glatt hindurch.


  Die Luft war schwer von dem Gestank so vieler Menschen, die sich seit Tagen nicht hatten waschen können, und an den Straßenrändern häufte sich Unrat. Ich hätte am liebsten jeglichen Körperkontakt vermieden, doch Lurian drängte sich rücksichtslos zwischen den Männern und Frauen hindurch. Hier und da sah ich die Hand eines Taschendiebes vergebens nach einer Geldbörse oder verborgenem Gold tasten. Meist waren es Kinderhände.


  Doch meine volle Aufmerksamkeit galt dem Priester, der sich vor den Scheiterhaufen aufgebaut hatte und wichtigtuerisch hin und her schritt. Lurian brachte uns in die zweite Reihe. Sein Griff um meinen Oberarm war schmerzhaft fest geworden, doch er schien es nicht zu merken.


  „Schuldig“, brüllte der Priester in die Menge. „Ihr seid alle schuldig!“


  Er hatte zotteliges schmutzblondes Haar und vermisste einen Schneidezahn, weswegen er beim Sprechen zischelte wie eine Schlange und alle anspuckte, die ihm zu nahe kamen. „Seht euch um!“, rief er und machte eine ausladende Geste. „Ihr badet in Hunger und Leid. Warum, mögt ihr fragen. Warum muss ich leiden? Ich werde es euch sagen. Ihr habt euch dem Licht verschlossen, seid taub für seine Botschaft geworden. Was für eine Botschaft mag das sein, fragt ihr. Ich werde es euch sagen. Die Botschaft lautet: Kniet nieder. Bereut! Dann wird das Licht euch wieder geneigt sein.“


  Seine Worte wurden mit viel Gemurmel und Unruhen aufgenommen. Neben mir schnaubte Lurian verächtlich. „Diese Menschen“, raunte er mir zu, „sind hier, um ein Spektakel zu sehen, nicht, um sich Priesterreden anzuhören. Kaum jemand gibt hier etwas auf ihr Wort.“


  Der Engel sprach sehr selbstsicher, doch wenn ich mich so umschaute, beschlich mich die Ahnung, dass er sich irrte. Ich kannte den Ausdruck auf diesen Gesichtern, denn jedes Mal, wenn ich mich umsah, fühlte ich mich in die Kirche meines Dorfes versetzt. Diese Leute hörten dem Priester sehr aufmerksam zu und sie waren verzweifelt genug, seinen Worten Glauben zu schenken.


  „Ich fürchte, du unterschätzt ihre Verzweiflung“, flüsterte ich Lurian meine Bedenken zu.


  Er sah mich und runzelte die Stirn.


  Zahnlücke sprang auf einen der Scheiterhaufen. Ein Raunen ging durch die Menge, als er dort auf die Knie fiel und beide Arme zum Himmel ausbreitete.


  „Wollt ihr nicht unter seinen Lichtträgern wohnen?“, rief er inbrünstig. „Wollt ihr nicht durch die heiligen Hallen der Zitadelle des Berges wandeln? Wollt ihr nicht unsterblich sein? Wollt ihr nicht rein sein und ohne Makel?“


  Erste zustimmende Rufe wurden laut. Aus den hinteren Reihen drängten die Menschen nach und pressten die Menge noch näher an die Scheiterhaufen heran. Ich war dem Priester so nahe, dass ich den Schweiß auf seiner Stirn sehen konnte. Einer seiner Lakaien reichte ihm eine Fackel.


  Zahnlücke sprang auf und fuchtelte mit dem brennenden Stock in der Luft umher, als gelte es, einen skurrilen Tanz zu gewinnen. Ich wünschte, ich hätte seine Farce einer Messe amüsant finden können, doch die Stimmung um mich herum wurde zusehends drückender und gespannter. Diese Menschen erwarteten, dass etwas Großes geschah, etwas, dass sie in ihren eigenen Augen und in denen der Götter oder des Lichtes reinwaschen würde. Oder zumindest etwas, das sie ihre eigene Misere für eine Weile vergessen ließ. Sie würden diesen Platz nicht verlassen, ehe dieses Bedürfnis erfüllt war.


  Ich sah es in ihren leuchtenden Augen, der Art, wie sie sich vorbeugten, um dem Priester näher zu sein, aber vor allem an der verdrehten Hoffnung, die auf ihren Gesichtern auftauchte, als seien sie die letzten Überlebenden einer Schlammlawine. Mehr wollten sie gar nicht von diesem dilettantischen Priester, nicht mehr als einen Moment, der sie von ihren Leiden ablenkte und Befreiung verhieß.


  Zahnlücke hatte das wohl erkannt. Er hielt die Fackel hoch über seinen Kopf, wo alle sie sehen konnten. Die Nacht hatte mittlerweile Einzug gehalten und machte die Fackel zu einem einsamen Licht in der Dunkelheit.


  „Das Feuer“, tönte der Priester, „wird eure Kinder, eure Alten zu ihnen bringen. Auf der anderen Seite der Flammen warten die Lichtträger auf euch. Das Feuer reinigt die Kinder und Alten. Bringt sie her. Bringt sie zu mir und seht zu, wie das Licht sie verzehrt und in eine bessere Welt trägt. Gebt sie den Flammen!“


  Ich starrte den Priester fassungslos an. Und ich war nicht die Einzige. Diese Worte hatten der wachsenden Begeisterung einen harschen Dämpfer verpasst, denn keiner der Umstehenden konnte mit solchen Anweisungen etwas anfangen. Dass sie einige abgerissene Fremde, Bettler oder einfach jemanden mit einem hässlichen Gesicht verbrannten, wäre akzeptiert worden. Aber ihre Kinder? Zahnlücke schien das auch zu merken, denn er änderte hastig seine Strategie.


  „Wenn ihr nicht mehr hungern und frieren wollt“, rief er beinahe freudig, „dann lasst das Feuer von ihren Körpern zehren. Wenn ihr die erste Nacht überleben wollt, müsste ihr Opfer bringen. Die erste Nacht ist nicht mehr fern und ihr müsst niemals wieder Leid erfahren!“


  Vereinzelte Jubelschreie wurden laut und nach und nach von anderen aufgegriffen. Ich fragte mich, ob die Priester ihresgleichen an strategischen Stellen in der Menge platziert hatten, um diese Reaktionen zu lenken.


  Von der Zustimmung getragen, sprang der Priester mit seiner Fackel von Scheiterhaufen zu Scheiterhaufen. Er hatte sich sichtlich in einen Zustand fanatischer Begeisterung geredet. Und ich hatte den Eindruck, dass er diesen Zustand mit göttlicher Inspiration verwechselte.


  „Das Licht“, schrie er und umarmte die Fackel wie eine Geliebte. Dass er sich dabei Haar und Haut versengte, schien er nicht zu bemerken. „Das Licht verbietet uns zu betteln und doch habe ich euch betteln gesehen! Aber ihr werdet rein, wenn die Schwachen brennen. Ihr werdet wieder rein sein!“


  Ich hatte schon vielen Schwachsinn aus den Mündern der Priester gehört, doch dies hier überstieg selbst meine schlimmsten Vorstellungen. Die Worte des Priesters ergaben nicht einmal Sinn. Es war der pure Wahnsinn, doch in ihrer Verzweiflung drang diese Tatsache nicht bis in die Köpfe der Menschen vor. Ich sah es in den Gesichtern, die mich umgaben. Alles, was sie hörten, war, dass ihnen ihr Leid genommen werden würde, wenn sie ein paar lästige Alte und bettelnde Kinder verbrannten. Es mussten ja nicht die eigenen sein.


  Unruhig schob sich die Menge hin und her. Einzig Lurians Stärke und den Arm, den er um mich gelegt hatte, verhinderten, dass wir abgedrängt wurden. Ich sah, wie ein Mann sich ein Kind griff und es vor sich auf den freien Platz schleuderte. Der Junge war vielleicht fünf Jahre alt. Er fiel auf die Knie und scheuerte sich die Hände auf. Eine Frau hielt einen Greis an den Haaren gepackt und schob ihn auf den Priester zu.


  „Er hat mich um Brot gebeten“, keifte sie. „Er soll auch brennen.“


  Bewegung kam in die Menge, als mehr und mehr Leute vordrängten, um wehrlose Alte oder weinende Kinder in die Mitte des Platzes zu stoßen. Ich sah Mütter, die verzweifelt ihre Kinder an sich pressten, einen Mann, der einen anderen erschlug, weil der sich dessen Mutter genähert hatte. Doch die meisten von ihnen suchten mit Händen und Augen nach Opfern, die für sie brennen konnten.


  Zahnlücke war lange nicht so klug wie Bardorack oder Kessandra, doch es reichte aus, um diesen Mob zu unterwerfen.


  Ein alter Mann kletterte ergeben auf einen Scheiterhaufen und zog ein kreischendes Kind mit sich. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Meine Wut brach sich Bahn. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass Lurians Griff um meinen Arm verschwunden war, doch das deutete ich lediglich als Zustimmung. Mit Ellbogen und Fäusten kämpfte ich mich aus der Menge heraus, lief zum Scheiterhaufen und entriss dem Alten das Kind, das er neben sich hatte brennen lassen wollen. Der Junge fühlte sich so leicht und zerbrechlich an in meinen Armen, dass ich die Tränen zurückdrängen musste. Er zitterte wie Espenlaub und klammerte sich mit aller Kraft an mich.


  „Betrug!“, brüllte Zahnlücke.


  Vorsichtig löste ich den Klammergriff des Jungen von meinem Hals und stellte ihn auf dem Boden ab. Dann drehte ich mich langsam zu Zahnlücke um. Es erstaunte mich, dass der Priester durch den Lärm der streitenden Menschen überhaupt noch hörbar war.


  „Sie betrügt euch um eure Reinheit“, kreischte er. „Das Mädchen dort. Betrug!“


  Die Menschen, die mir am nächsten gestanden hatte, waren bei dem Ausruf des Priesters zurückgewichen, als hätte ich mich in einen Lichtträger verwandelt. Doch das war nur eines der wenigen Dinge, zu denen ich in diesem Moment nur zu gerne fähig gewesen wäre. Irgendwo in meinem Hinterkopf brüllte und tobte eine Stimme, dass ich hier mein Leben riskierte, für etwas, das zu groß für mich war, doch ich weigerte mich ihr Gehör zu schenken.


  „Packt sie!“, brüllte Zahnlücke und schleuderte Speichel durch die Luft. Er sprang über zwei Scheiterhaufen auf mich zu und wedelte mit seiner Fackel. Ich nahm an, dass er ein Exempel an mir statuieren wollte, doch aus irgendeinem Grund kam er nicht näher heran.


  „Werft sie in die Flammen“, rief er von seinem Schutthaufen. „Sie soll neben ihnen brennen!“


  Zwei bullige Männer in abgerissenen Priesterroben, die aussahen, als würden sie keiner Kneipenschlägerei ausweichen, traten aus der Menge hervor und machten Anstalten, mich zu packen. Alle anderen rückten zögerlich nach.


  Es hätte mich wohl erschrecken oder verängstigen sollen, dass ich mich plötzlich so vielen Gegnern gegenübersah, doch ich war so zornig, so verdammt wütend, dass weder Vernunft noch Angst zu mir durchdrangen.


  Ich fixierte die beiden Männer mit eiskaltem Blick. Meine Stimme klang vollkommen ruhig. „Wagt nicht, mich anzurühren. Ihr würdet es bereuen.“


  Die beiden Priester zögerten, doch meine leere Drohung hatte sie kaum beeindruckt. Etwas Besseres war mir jedoch nicht eingefallen. Außerdem war ich mir sicher, dass sie es bereuen würden, ich hatte nur keine Ahnung wie oder warum. Langsam wurde mir ein wenig mulmig zumute.


  Einer der Männer sprang vor, um mich zu schnappen. Ich wich aus und brachte mich hinter einem Scheiterhaufen in Sicherheit. Kurzerhand hob ich ein kleines Mädchen von dem Scheiterhaufen und sprang selbst hinauf. Mit dem Fuß trat ich nach einem halb zerlegten Schrank und stieß ihn von den Trümmern.


  Von hier oben sahen die Menschen kleiner aus und irgendwie harmlos. Ich blickte auf ihre schmutzigen, ausgezehrten Gesichter hinab und plötzlich taten sie mir nur noch leid.


  „Für wen hältst du dich?“, schrie Zahnlücke empört und schwenkte seine Fackel in meine Richtung. „Fasst sie!“


  Ich lachte laut, denn ich musste an Lurians Worte aus dem Wald denken. „Oh, ich bin nur ein einfaches Mädchen aus Ostinja. Doch das wird mich nicht davon abhalten, dir den Hals umzudrehen!“ Genüsslich beobachtete ich, wie seine Augen aus ihren Höhlen traten.


  „Fasst sie“, kreischte er und zeigte mit dem Finger auf mich. „Fasst sie. Es ist die Mörderin. Sie hat den Lichtträger ermordet!“


  Ich brach eine Holzplanke aus dem Schutthaufen, packte sie wie einen Prügel und machte mich auf das Schlimmste gefasst. Meine Augen durchsuchten die Menge nach Lurians Gestalt, obwohl ich in meinem Kopf nach dem Dämon rief. Ein Teil von mir erwartete fest, ihn aus den Schatten treten zu sehen, um mir beizustehen, doch Arun wusste nicht, wo ich war, und von Lurian fehlte jegliche Spur. Es war dumm von mir gewesen, ohne Arun zu verschwinden, das wurde mir nun klar.


  Ich packte den Prügel fester und machte mich für den Ansturm der Leiber bereit, doch dann geschah etwas, das weder ich noch der Priester für möglich gehalten hätten. Ich weiß nicht, wie oder warum, doch auf einmal riefen die Menschen um mich herum meinen Namen. Es hörte sich seltsam an aus so vielen Mündern. Als würde ein riesiges Wesen nach mir verlangen.


  In die Augen der zwei Männer, die mich eben noch gejagt hatten, trat blanke Furcht. Ich starrte sie an, machte einen Schritt auf sie zu und sie wichen zurück.


  Nichts anderes hätte es vermocht und es erstaunte mich zutiefst, dass es ausgerechnet diese Reaktion der Priester war, die schließlich und endlich die Angst in mir aufsteigen ließ. Sie sahen mich an, als sei ich der Tod selbst.


  Wenn sie mich in diesem Moment angegriffen hätten, ich wäre nicht in der Lage gewesen mich zu wehren. Ich taumelte und musste mich an einem zerbrochenen Stuhlbein festhalten, das aus dem Scheiterhaufen aufragte. „Wieso?“, formten meine Lippen, doch kein Laut verließ meinen Mund.


  Als sei das Wetter urplötzlich umgeschlagen, schlug auch die Stimmung um und Bewegung kam in die Menschen. Vor meinen Augen wurden sie zu einer einzigen grauen Masse, die hin und her wogte wie ein sturmgepeitschtes Meer.


  Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, was sie taten, und mit dieser Erkenntnis fegte mir ein grausiger Schauer über den Rücken. Es war nicht die Tatsache, dass sie nun wahrlich ihre Zähne zeigten. Es war nicht der Anblick eines Priesters, der über ihre Köpfe gehoben und dort regelrecht zerrissen wurde. Es war nicht das Blut der beiden bulligen Männer, das auf einmal das Pflaster vor den Scheiterhaufen tränkte. Nein, es war vielmehr das Wissen, das dies meinetwegen geschah.


  Sie schrien meinen Namen. Wieder und wieder. Es war ihr Schlachtruf, doch es klang wie ein Schuldspruch in meinen Ohren. Ich hatte das hier nicht gewollt. Ich hatte lediglich den Verbrennungstod von Unschuldigen verhindern wollen. Nicht das hier, nicht diesen Aufstand in meinem Namen.


  Der Prügel fiel mir aus der Hand, kullerte über den Scheiterhaufen und schlug auf dem Boden auf. Was tat ich hier? Wie war ich hierhergekommen? Es war zu viel.


  „GENUG!“


  Der Befehl erschütterte den Platz. Seine Stimme klang wie Donnergrollen und splitterndes Glas. Sie schien von überall gleichzeitig zu kommen. Ich blickte wild umher.


  Es war Lurian in seiner strahlenden Gestalt, vor dem sich die Menge teilte. Der Engel schritt stolz und fürchterlich durch sie hindurch. Hinter ihm folgten ein Mann in prunkvollem Wappenrock und dutzende bis an die Zähne bewaffnete Soldaten. Sie klirrten und schepperten bei jedem Schritt und hielten jeder eine Fackel in der Hand.


  Bei ihrem Anblick brachen viele Leute in Jubel aus, andere jedoch riefen den Soldaten Beschimpfungen entgegen. Entgeistert blickte ich hin und her, bis mir schwindelig wurde und ich nicht mehr sicher war, wo ich mich befand. Ich verstand diese verdammten Menschen nicht!


  Die Soldaten drängten die Leute ab und erschufen einen freien Raum inmitten der Unruhe. Die Leute ließen es sich vorerst gefallen wie wilde Hunde, die man gegen ihren Willen an die Leine gelegt hatte. Sie wichen widerwillig zurück, doch der Hass glomm noch immer in ihren Augen. Es war ein Glimmen, das jederzeit Funken schlagen und erneut ausbrechen konnte.


  „Macht Platz für den Fürsten!“, riefen die Soldaten immer wieder.


  Der Fürst? Das musste der aufgeplusterte Mann in ihrer Mitte sein. Er war in Schwarz und Gold gekleidet und hatte einen gewaltigen schwarzen Schnurbart, an dem er ständig zwirbelte und drehte. Seine finster zusammengezogenen Augenbrauen verhießen nichts Gutes.


  Währenddessen schritt Lurian in all seiner Pracht auf die Scheiterhaufen zu. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Priester mit der Zahnlücke noch immer auf einem der Schutthaufen stand. Seine Augen waren auf den Engel gerichtet. Die Fackel in seiner Hand war erloschen, doch sein Gesicht leuchtete vor Abscheu und Eifer. Mit einem irren Lachen sprang er von seinem Scheiterhaufen und marschierte Lurian mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  „Da ist ja der Engel!“, kreischte er. „Komm nur, komm! Das Licht wird mir die Kraft geben, dich zu bes–“ Einer von Lurians Flügeln schoss vor, fuhr dem Mann durch den Brustkorb und spießte ihn auf.


  Der Engel hielt ihn an seiner gläsernen Schwinge hoch und zog ihn dann nahe zu sich heran. Blut tropfte dem Priester aus Nase und Mund, er zuckte und röchelte.


  „Wo ist deine Kraft?“, rief Lurian mit dröhnender Stimme. „Ich bitte dich. Zeig mir die Kraft des Lichtes.“


  Der Priester hatte aufgehört sich zu regen. Schlaff hing er an dem gläsernen Flügel und verteilte Blut auf das Pflaster. Lurian schnaubte verächtlich und warf den Mann mit einer lässigen Geste beiseite. Er schlug einmal wild mit den Flügeln und säuberte das Glas so vom Blut.


  Ich stand zwischen den Scheiterhaufen. Der Windstoß erfasste auch mich, Feuchtigkeit spritzte über mein Gesicht. Mit einem Ärmel wischte ich mir das Blut von Wange und Stirn und beobachtete wie der Fürst aus der Reihe seiner Soldaten hervortrat und Lurian eine Hand entgegenstreckte. Der Engel ergriff sie. Ich hatte den plötzlich unwirklichen Eindruck, bei einer wohlgeplanten Inszenierung dabei zu sein.


  Eiskalte Luft sammelte sich in meinem Rücken. Einen Augenblick später umschlossen zwei Hände meine Oberarme und zogen mich an einen warmen Körper. Sein Umhang kitzelte meine Handgelenke. „Arun!“


  „Shhh.“ Er legte mir von hinten einen Hand über den Mund und ließ nicht zu, dass ich mich umdrehte. „Niemand soll wissen, dass ich hier bin“, raunte er mir ins Ohr.


  Ich hörte auf mich zu wehren und sank gegen ihn. Zu meiner Schande musste ich mit den Tränen kämpfen. „Ich bin froh, dass du da bist“, flüsterte ich heiser.


  Als Antwort biss er mir leicht in den Nacken. Erschrocken zuckte ich zusammen, sagte jedoch kein Wort. Bestimmt war er erzürnt über mein Verschwinden aus dem Wald.


  „Was auch immer sie vorhaben“, sagte er mit gedämpfter Stimme, „spiel mit. Ich werde euch beobachten. Oh, und noch etwas: Es gibt in dieser Stadt mehr Priesteranhänger, als du ahnst.“ Und damit verschwand Arun so plötzlich, wie er aufgetaucht war.


  Keinen Moment zu spät, denn Lurian hatte sich umgedreht und winkte mich zu sich heran. Mit gemischten Gefühlen ging langsam auf ihn zu. Ich war mir der unzähligen Blicke, die auf uns ruhten, nur allzu bewusst.


  Der Engel lächelte. „Geht es dir gut?“, fragte er besorgt.


  Ich spürte noch immer den Druck von Aruns Händen auf meinen Armen. Er hatte mich warnen wollen. Nur vor wem oder was genau?


  Lurian runzelte die Stirn, als ich ihm nicht antwortete, doch der Fürst ließ sich nicht davon beirren. Er machte ohnehin nicht den Eindruck, als hätte er mich überhaupt wahrgenommen. Aus der Nähe trat die Hakennase in seinem Gesicht noch deutlicher hervor. Vielleicht hatte er sich den Schnurrbart nur stehen lassen, um von dem Zinken abzulenken und unglücklicherweise das Gegenteil damit erreicht.


  Mit einer herrischen Geste sorgte der Fürst für Ruhe. „Ich will nicht“, sprach er so leise, dass die Menge ihn nicht hören konnte, „dass diese hübschen Scheiterhaufen ungenutzt bleiben. Die Priester haben sich solche Mühe gemacht sie aufzuschichten.“ Er lief hin und her, strich über seinen Schnurrbart und tat, als überlege er. Schließlich fuhr er zu seinen Soldaten herum. Ein Lächeln breitete sich über seine Züge aus. „Ich hab es“, sagte er gedehnt, warf beide Hände in die Luft und brüllte: „Lasst die Priester brennen!“


  Die Soldaten kamen dem Befehl mit grimmiger Zufriedenheit nach und die Menge schrie ihre Zustimmung. Die Priesteranhänger, die noch nicht ihren Tod im Handgemenge gefunden hatten, würden nun systematisch gesucht und ins Feuer geschleift werden. Gut die Hälfte der bewaffneten Männer schwärmte aus, dicht gefolgt von eifrigen Helfern, die unbedingt noch etwas brennen sehen wollten und wenn es nur dazu diente, ihre Hände für einen Moment daran zu wärmen.


  „Jagt die verdammten Priester aus der Stadt“, bellte der Fürst, „oder steckte sie an.“ Mit einer dramatischen Drehung schwang er herum und stolzierte zurück in den Schutz seiner Soldaten. Die Verbliebenen bildeten einen Ring um ihn und marschierten los. Kurz darauf waren sie hinter der nächsten Biegung und fort aus meinem Blickfeld.


  Mittlerweile hatten sich auch die Bürger und Flüchtlinge mit Fackeln ausgerüstet. Sie huschten durch die Nacht, durch die Gassen und über die Plätze der unteren Stadt wie Ratten auf der Jagd nach besonders schmackhafter Beute.


  Lurian erfreute sich an ihrem Anblick wie ein stolzer Vater. „Cara“, sagte er bedeutungsschwer. „Wirst du dich uns anschließen?“


  Verblüfft betrachtete ich den Engel. Seine bernsteinfarbenen Augen leuchteten von einem inneren Feuer und seine Flügel öffneten und schlossen sich mit kreischendem Scharren.


  Es wunderte mich, dass er mir diese Frage stellte. Die Verbrennung von Kindern und alten Menschen zu verhindern und stattdessen die Übeltäter den Flammen zu übergeben, das konnte ich fraglos unterstützen. Aber eine Hetzjagd durch die Stadt? Es war nicht so, dass ich nicht wollte, dass sie brannten. Es war nur … Ich hatte gesehen, wie Lichtträger die Stadt Gibbons Tal zerstört hatten, und ich war ihrem Erschaffer, Marmon, persönlich begegnet. Diese armseligen Priester mussten verurteilt werden, doch sie waren nichts als Marionetten in einem Spiel, das viel größer war, als sie sich vorstellen konnten. Als ich mir vorstellen konnte.


  Ich schüttelte entschieden den Kopf. An dieser Hetzjagd teilzuhaben käme mir vor, als würde ich selbst auf Kinderjagd gehen. Und ich wusste, wie unkontrollierbar eine aufgebrachte Meute war. Heute Nacht würden viel mehr Menschen als nur die Priester verbrannt werden. Jeder, der das Pech hatte, unbeliebt zu sein, oder auch nur in der Nähe seiner Hühner oder Gänse geschlafen hatte, würde ihnen zum Opfer fallen.


  Als wären meine Gedanken gehört worden, schlugen auf einmal Flammen dem Nachthimmel entgegen.


  Lurian fuhr herum. „Verdammt! Diese Schwachköpfe. Cara, ich muss die Feuer löschen, sonst werden sie die gesamte untere Stadt abbrennen.“ Er fluchte erneut. „Der Fürst hätte die Menschen nicht einfach loslassen dürfen. Cara, bleib hier, ich bin sofort zurück und bringe dich in Sicherheit.“


  Ich hatte nicht einmal die Chance, etwas zu erwidern. Lurian spreizte seine Flügel, stieß sich ab und schwang sich in den nächtlichen Himmel. Der Windstoß ließ mich wanken. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete, wie der Engel noch im Flug die Arme nach dem Feuer ausstreckte und es in seinen Körper sog. Es war ein unheimlicher Anblick und wunderschön zugleich. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was Lurian sonst noch von den Lichtträgern unterschied.


  Hinter mir erschollen Rufe. Ich wirbelte herum. Eine Gruppe zerlumpter Männer und Frauen zerrten zwei blutüberströmte Gestalten in Priestergewändern zwischen sich her. „Zündet die Scheiterhaufen an!“, kreischte eine Frau und schwenkte ihre Fackel.


  Ich machte, dass ich aus der Platzmitte verschwand. Nur die Nacht wusste, wozu diese Menschen fähig waren, wenn sie eine Fremde wie mich sahen, die obendrein verhältnismäßig gut gekleidet war. Ich schlang den Umhang meines Vaters enger um mich, um Rosanas blaue Tunika zu verbergen, und begab mich tiefer in die Schatten. Von Lurian war nichts zu sehen. Ich nahm an, dass er mittlerweile mehr als das eine Feuer zu löschen hatte. Es wurde Zeit, dass ich hier wegkam.


  Vorsichtig spähte ich um die Hausecke, hinter der der Fürst mit seinen Soldaten verschwunden war. Die Luft war erfüllt von Rauch, Schreien und wütenden Rufen. Überall rannten Menschen umher, versuchten ihre Habe zu retten oder Nachbarn anzuzünden. Es war unmöglich zu sagen in diesem Chaos. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und rannte kurzerhand los. Mein einziger Orientierungspunkt war der Berg, denn ich wollte zurück in die obere Stadt und die befand sich links von mir.


  Ich setzte über umgestürzte Fässer hinweg und hetzte an kämpfenden Menschen vorbei. Einzig der Dunkelheit und meinem schnellen Lauf war es zu verdanken, dass niemand auf mich aufmerksam wurde. Nach einer Weile glaubte ich Kampflärm zu hören.


  Unschlüssig, wohin ich mich wenden sollte, drückte ich mich schwer atmend an eine Hauswand und zog die Kapuze tiefer ins Gesicht.


  Mehr und mehr Menschen rannten an mir vorbei, schwenkten Fackeln, rostige Schwerter, Dolche, Stöcke oder andere provisorische Waffen über ihren Köpfen. Im Himmel über uns schoss Lurian mit kräftigen Flügelschlägen durch die Nacht. Er flog in die Richtung, aus der der Kampflärm kam und in die auch die anderen Menschen eilten. Ich zögerte einen Moment, dann schloss ich mich ihnen an. Ich rannte um eine Biegung und endlich sah ich es.


  Der Fürst war in einen Hinterhalt geraten. Die breite Straße, die in die obere Stadt führte, hatte sich in ein Schlachtfeld verwandelt. Man konnte die Gegner kaum voneinander unterscheiden. Einzig eine angeheftete Gänsefeder hier oder dort ließ ihre Gesinnung vermuten. Umgestürzte Karren blockierten den Weg in die obere Stadt. Auf den Zinnen der Stadtmauer standen Wachen und schossen Pfeile auf die Kämpfenden hinab. Wie sie auch nur hoffen konnten die Richtigen zu treffen, war mir unbegreiflich.


  Es war ein wildes Handgemenge, in dessen Kern der Fürst und seine Soldaten fochten. Arun hatte Recht gehabt. Es gab in dieser Stadt weit mehr Priester und Priesteranhänger, als Lurian oder der Fürst vermutet hatten. Ansonsten wäre es niemals so weit gekommen.


  Es tat einen lauten Knall und in einer Explosion aus Ratten, Müll und Holzsplittern wurde dem Fürst der Fluchtweg in eine Nebengasse abgeschnitten. Wer auch immer das hier geplant hatte – und ich ging fest davon aus, dass jemand hier die Fäden in der Hand hielt –, war vermutlich davon ausgegangen, dass der Fürst entweder direkt getötet oder in dem Chaos schwer verletzt werden würde.


  Doch die Soldaten waren disziplinierte Kämpfer und der Mob tat das Übrige. An eine Hauswand in die Schatten gepresst beobachtete ich, wie die Priester und alle, die auf ihrer Seite kämpften, Stück für Stück zurückgedrängt und einer nach dem anderen erschlagen wurden.


  Ein Grollen erklang hinter mir. Ich konnte einen Schrei nicht unterdrücken, blieb jedoch reglos stehen.


  Neben mir senkte Arun den Kopf und fletschte die Zähne. Das Biest schimmerte in seinen Augen, als könne es jeden Moment hervorbrechen. Der Blick, den Arun dem Fürsten zuwarf, war von tödlicher Wut. Ich legte eine Hand auf seinen Arm. Sein Kopf fuhr zu mir herum, ich zuckte zurück.


  „Herrlich“, knurrte er und wandte den Kopf wieder den Kämpfen zu. „Er macht sie zu Märtyrern.“


  Meine Stimme bebte. „Woher wusstest du, dass ich in dieser Stadt bin?“


  „Ich wusste es nicht. Ich war auch schon … an anderen Orten.“ Arun packte mich bei den Schultern und zog mich unsanft tiefer in die Schatten. „Du kannst nirgendwo hingehen, ohne dass du einen Bürgerkrieg entfesselst, oder?“


  Ich war mir nicht sicher, ob er scherzte. Empört riss ich mich von ihm los. „Hätte ich die Kinder brennen lassen sollen?“, fauchte ich.


  Arun fletschte die Zähne. „Nein“, sagte er mühsam beherrscht. „Du hättest es mir überlassen können.“


  „Aber du warst nirgends zu sehen“, fuhr ich auf. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier warst.“


  Ein tiefes Grollen stieg aus seiner Brust. „Ich bin immer in deiner Nähe. Immer! Auch wenn du mich nicht siehst.“ Er warf einen Blick über den Karren. „Sorg dafür, dass Lurian dich zur Burg bringt.“ Damit bückte er sich nach einem Pflasterstein, riss ihn aus dem Boden und schleuderte ihn in den Himmel.


  Ich folgte dem Wurf mit den Augen und erschrak, als der Stein den Engel traf, der gerade über uns hinwegflog.


  „Arun! Was …“ Doch er war bereits in der Dunkelheit untergetaucht.


  Lurian vollführte einen Bogen. Zweifellos, um nach dem Werfer Ausschau zu halten. Unwillkürlich versuchte ich mich in den Schatten zu tarnen, doch aus irgendeinem Grund bot die Dunkelheit mir keinen Schutz mehr. Lurian hatte mich gesehen und er kam auf mich zu.


  Mit einem Windstoß und dem Klirren von gläsernen Federn setzte er vor mir auf. „Cara“, rief er erleichtert. „Ich habe dich überall gesucht.“ Er streckte eine Hand nach mir aus. „Komm schnell, ich bringe dich hier weg.“


  „In die Burg“, rief ich gerade noch, ehe er mich an sich zog und senkrecht in die Luft startete. Doch der Flug dauerte nicht lange. Schon kurze Zeit später sank Lurian wieder hinab. Geschrei, der Gestank von Schweiß, Metall und Ruß umgaben mich. Meine Füße landeten auf etwas Weichem. Erschrocken stolperte ich einen Schritt zur Seite und blickte auf den Boden. Ich hatte auf dem Bein eines erschlagenen Priesters gestanden, sein Blut tränkte meinen Umhang.


  Lurian spreizte die Flügel und stieß damit zwei Angreifer von sich. Ein Schwert schoss Zentimeter an meinem Körper vorbei und bohrte sich stattdessen in die Brust eines heranstürmenden Mann mit Gänsefedern im Haar. Schwer atmend sprang der Soldat zurück und hieb nach dem nächsten Angreifer.


  Lurian schnappte mich am Arm und schob mich vor sich, um mich vor weiteren Attacken zu schützen. „Starken!“, rief er.


  Der Mann im prunkvollen Wappenrock fuhr zu uns herum. Sein Gesicht war von einer flimmernden Schweißschicht überzogen und sein schwarzes Haar hing ihm wild in die Stirn.


  „Lurian!“, stieß er aus. „Wo kommen diese verdammten Dreckratten her? Es wimmelt nur so von Priestern!“ Der Blick des Fürsten fiel auf mich und für einen Augenblick glaubte ich offene Feindschaft darin zu lesen. Doch bevor ich sicher sein konnte, schaute er zurück zu Lurian. „Ist das …?“


  Der Engel nickte. „Wenn Ihr es wollt, kann ich Euch auch in Sicherheit bringen, Fürst Starken.“


  „Nichts da!“ Der Fürst spuckte aus. „Ich bleibe hier, bis der letzte dieser Dreckspriester aus meiner Stadt vertrieben oder erschlagen ist. Männer! Zu mir!“


  Augenblicklich formierten die Kämpfer sich neu um ihren Anführer. Starken selbst hielt ein Schwert gepackt und brüllte weitere Befehle. Auch wenn ich ihn abstoßend fand, war er wenigstens nicht feige.


  Lurian schien nicht gerade glücklich über Starkens Entscheidung. Dennoch hob er mich auf seine Arme und schwang sich in die Lüfte.


  „Hey!“ Der Aufstieg war mehr als heftig gewesen. Mir schwindelte und ich fürchtete, meinen Magen auf dem Boden vergessen zu haben.


  „Schon gut“, beruhigte Lurian mich und folg etwas sanfter. „Ich halte dich.“


  Und er hielt mich tatsächlich. Wie ein Kind. Doch wenn ich ehrlich war, kam ich mir in diesem Moment auch wie eines vor.


  Der Flug führte uns in kältere Höhen. Von unten betrachtet hatte die Burg im Fels gar nicht so überragend gewirkt, doch nun, da ich mich auf gleicher Höhe befand, musste ich zugeben, dass es doch ein ziemlich langer Fall war. Wie es sich wohl anfühlen würde, aus solcher Höhe auf die Pflastersteine aufzuschlagen? Würde ich es überhaupt noch spüren? Unwillkürlich drückte ich mich näher an Lurian und verstärkte den Griff um seinen Hals.


  Er lachte leise, doch ich war ihm dankbar, dass er seinen Griff um mich nicht veränderte, da ich sonst vermutlich geschrien hätte.


  Kurz darauf setzte er mich auf einem der wenigen Balkone ab, die aus der Brust der Burg wuchsen. Erleichtert atmete ich auf.


  „Es … es tut mir leid, Cara“, sagte Lurian mit gesenktem Kopf. „Ich habe nicht gewollt, dass du in Gefahr gerätst.“


  Ich trat an die Balustrade, legte meine Hände darauf und schaute über die Stadt. Der Wind hier oben war schneidend kalt, biss mir in Nacken und Hände. Ich beugte mich vor und hielt nach dem Fürsten Ausschau. Es sah aus, als hätte er endgültig die Oberhand gewonnen. Letzte Gestalten in provisorischen Priestergewändern fielen unter den Schwerthieben seiner Soldaten. Einige Bürger hatten sich bereits daran gemacht, die Leichen zu einem Berg aufzustapeln. Ich vermutete, dass sie sie anzünden wollten. Die untere Stadt selbst brannte noch immer lichterloh an einigen Stellen.


  „Sie sind nichts als Marionetten, habe ich Recht?“


  Lurian merkte auf. Ich fühlte seinen Blick auf mir, so als versuche er herauszufinden, was ich wirklich dachte, sich jedoch nicht traute zu fragen. Schließlich lächelte er und trat neben mich.


  „Du und ich, Cara“, sagte er leise und hob eine Hand an meine Wange. „Wir sind aus demselben Holz geschnitzt.“ Seine Finger strichen unsagbar leicht über meine Haut, als wage er nicht, mich wirklich zu berühren, aus Angst, ich würde mich in Luft auflösen. Er rückte unmerklich näher, seine Augen leuchteten von einer Sehnsucht, die ich nicht deuten wollte. „Cara, ich –“


  In dem Moment wurden die Türen hinter uns aufgerissen. Vier Wachen richteten ihre Waffen auf uns. Als sie Lurian erkannten, ließen sie sie augenblicklich sinken und verbeugten sich.


  „Verzeiht, Herr“, sagte einer von ihnen. Er runzelte die Stirn, als er mich sah. „Wir hatten Euch nicht erwartet.“


  „Ich weiß“, gab Lurian zurück. Mit einem Mal wirkte er verstimmt. „Diese Dame ist ein Gast des Fürsten. Behandelt sie entsprechend.“ Damit wandte der Engel sich ab und stieg auf die Balustrade. „Ich muss die letzten Feuer löschen.“ Er schaute mich an. „Später werde ich zu dir kommen“, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. Dann stieß er sich ab und segelte durch die Nacht davon auf die Flammen zu.


  Ich schaute ihm blinzelnd hinterher. Seine letzten Worte hatten wie ein Versprechen geklungen und aus irgendeinem Grund wurde mir dabei leicht flau im Magen.


  „Verzeiht, Herrin.“


  Unsicher drehte ich mich zu den Wachen um.


  „Möchtet Ihr es Euch vielleicht am Kamin bequem machen, bis der Fürst zurück ist?“


  Ich überlegte. Der Wind riss an meinem Umhang und ich konnte ihn in der Ferne des Gipfels heulen hören. Es klang tatsächlich wie ein Rudel Wölfe.


  „Gerne“, sagte ich und folgte den Wachen durch die Türen.


  Die Wände des Saales dahinter waren so weit und die Decke so hoch, dass ich mir ein wenig verloren vorkam. Es war wie ein Wald aus Stuck und Prunk, mit Gold behangen und Teppichen und roten Samtvorhängen. Das aufdringliche Blitzen und Blinken von Edelsteinen, Bernstein und Silber machte mich halb blind.


  „Ein Diener wird Euch bald etwas Warmes zu Trinken bringen.“


  „Danke“, murmelte ich abwesend.


  Mit einem endgültigen Schlag fielen die Flügeltüren des Saales hinter mir zu und ich war allein.


  Etwas ratlos drehte ich mich im Kreis. Mein Blick blieb an dem Kamin hängen. Er war groß genug, dass ein Ochse darin Platz gefunden hätte. Das prasselnde Feuer spuckte und verhöhnte mich. Wenn die Priester mir sonst nichts angetan hatten, war es zumindest, dass ich überall nur noch Scheiterhaufen sah.


  Ich wandte mich ab und trat an ein Fenster. Das Glas war in kunstvollen kleinen Karos angeordnet, jedoch so milchig, dass sich nicht einmal die Nacht dahinter erahnen ließ. Ich suchte noch nach dem Öffnungsmechanismus, da spürte ich einen kalten Luftzug im Nacken.


  Ich wirbelte herum und fiel dem Dämon um den Hals, noch bevor er gänzlich aus den Schatten getreten war.


  „Uh, Cara“, rief er überrascht, doch ich konnte das Lächeln in seiner Stimme hören. Es gefiel meinem Varuh sehr, dass ich ihn vermisst hatte. Ohne Vorwarnung umfasste ich sein Gesicht mit beiden Händen und küsste ihn. Dieses Gefühl! Wie sehr er mir gefehlt hatte. So aufregend, unberechenbar und dennoch unendlich sicher zugleich.


  „Cara.“


  Ich biss den Dämon in die Unterlippe, ließ ihn nicht zu Wort kommen. Die Gerüche von Winter und Tannen umwehten mich und diese unbändige Wildheit, die nach mir rief wie nichts anderes auf dieser Welt. Es war mir unmöglich, mich zurückzuhalten. Ungeduldig schob ich sein Hemd hoch und nestelte an dem Verschluss seines Umhangs. Ich wollte seine Haut an meiner spüren, nicht diesen rauen Stoff zwischen uns haben.


  Aruns Hände umfingen meine Handgelenke. „Cara“, biss er schwer atmend heraus. „Nicht jetzt.“


  „Was?“, fragte ich abwesend. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt seinen Hals zu küssen und mich noch näher an ihn zu drängen.


  Plötzlich fühlte ich mich an den Armen gepackt und sanft aber entschieden zurückgeschoben. Ich krallte eine Hand in Aruns Hemd, um zu verhindern, dass er mich noch weiter von sich wegdrückte.


  „Cara!“ Entrüstet starrte er mich an, doch ich las noch etwas anderes in seinen Augen. Begehren. Und es brannte ebenso hell wie meines. Arun schloss die Augen und schüttelte vehement den Kopf. „Cara, ich bin wütend auf dich.“


  Ich zupfte an seinem Hemd, doch er ließ mich nicht näher an sich heran. „Wieso?“, fragte ich ein wenig beleidigt.


  Für einen Augenblick sah er vollkommen ratlos aus. Doch er fing sich schnell wieder. „Du bist aus dem Wald verschwunden.“ Er schüttelte mich leicht. „Am Tag. Ich musste bis zum Abend warten, bis ich dir folgen konnte.“


  Ich runzelte die Stirn und ließ meine Hand sinken. „Ich kann gehen, wohin ich will.“


  Arun seufzte schwer und hob eine Augenbraue. „Natürlich“, sagte er, nicht ohne ironischen Unterton. „Du darfst dich jederzeit für die Zwecke des Engels einspannen lassen.“ Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. „Es gibt ein paar Dinge, die du über Lurian wissen solltest.“


  Trotz der Wärme, die im Saal herrschte, kroch eine Gänsehaut über meinen Rücken. Ich rieb mir über den Nacken. „Was meinst du?“, fragte ich misstrauisch.


  Der Engel war mir durchaus ein Rätsel. Ich hatte den Eindruck, dass er voll von Widersprüchen war, obwohl es meist den Anschein hatte, dass er nach eindeutigen Prinzipien handelte. Dennoch fühlte ich mich Lurian verbunden, so als seien wir uns auf einer Ebene sehr nahe, ohne dass ich es mir erklären oder diese Ebene wirklich sehen konnte.


  Ich wandte mich von Arun ab und ging ein paar Schritte auf das Feuer zu. Die Flammen tanzten wild und zügellos durcheinander. Ich seufzte, denn wenn ich ehrlich war, spürte ich, dass in dem Engel ebenso viel ungelebter Zorn brodelte wie in mir. Und das machte ihn zu einer Art Waffenbruder.


  „Lurian ist in erster Linie ein Stratege.“


  Aruns Worte waren wie ein Schwall eiskalten Wassers, der über mir ausgeschüttet wurde. „Er hat dich absichtlich in diesem Mob platziert, weil er hoffte, dass genau das geschehen würde, was geschehen ist. Er war es, der den Fürsten und seine Soldaten geholt hat. Und er wusste genau, wie viele Priesteranhänger sich in der Stadt befanden.“


  Langsam drehte ich mich vom Feuer weg und starrte den Dämon verständnislos an. „Was sagst du da?“


  „Er wollte einen offenen Aufstand“, rief der Dämon wütend. „Er will den Kampf gegen die Lichtträger und ihre Priester. Gegen Marmon selbst. Er hat dich benutzt, Cara, ebenso wie den Fürsten. Du wirst sehen, Fürst Starken ist soeben gegen seinen Willen zum Anführer einer Rebellion geworden, der bald das ganze Land erfassen wird.“


  Dicke Schlieren aus Finsternis rankten aus Aruns Umhang empor. Er hatte eine Hand zur Faust geballt, so als habe er Mühe, die Dunkelheit zu bändigen. „Er hat dich willentlich in Gefahr gebracht“, sagte er mit schwerlich unterdrücktem Zorn. „Und einzig der Vertrag, den die Varuh vor langer Zeit mit Lurian geschlossen haben, hält mich davon ab, ihm auf der Stelle die Kehle herauszureißen.“


  Langsam tappte ich zu einem Plüschsessel und ließ mich darauf niedersinken. „Glaubst du das wirklich?“, fragte ich erschüttert.


  Arun knurrte. „Ich glaube es nicht“, rief er aufgebracht. „Ich weiß es.“


  „Du meinst, Lurian wollte, dass dieses Chaos ausbricht?“


  Der Dämon zögerte. „Ich fürchte, er hat die Wut der Menschen unterschätzt. Und vielleicht unterschätzt er auch den Eigenwillen des Fürsten. Aber ja, alles in allem hätte es nicht besser für ihn laufen können.“


  Ich stützte die Ellbogen auf meine Knie und ließ meinen Kopf in die Hände sinken. „Darüber muss ich nachdenken.“


  Hinter der Tür wurden Geräusche laut. Ich sah auf. Schritte nährten sich, jemand sprach zu den Wachen.


  „Kein Wort über mich“, zischte Arun. „Der Fürst soll nicht wissen, dass ein Dämon involviert ist.“ Finsternis verschluckte ihn und er war fort.


  Ich schaute zur Tür, doch als sie aufflog, war es nicht der Fürst, der den Raum betrat.


  „Cara!“


  Ich sprang auf. „Rosana?“


  Freudig lief sie mir in einem Wirbel aus rotem Haar und flatternden Röcken entgegen und umarmte mich schwungvoll. „Ah, es geht dir gut!“, rief sie erleichtert und umarmte mich erneut.


  Ich war noch immer ein wenig wackelig auf den Beinen, doch ich brachte ein überzeugendes Lächeln zustande. Fehr kam grinsend auf mich zu und erdrückte meine Hand in seiner Pranke.


  „Was macht ihr hier?“, fragte ich. Ich hatte mir Rosana schwerlich außerhalb ihres Kräuterhauses vorstellen können, doch in dieser prunkvollen Umgebung wirkte sie weit weniger fehl am Platz, als ich mich fühlte.


  Rosana nahm sich einen Apfel aus einer Schale, die auf dem langen Tisch stand, und biss herzhaft hinein. „Wir haben die Flüchtlinge herbegleitet“, sagte sie zwischen genüsslichem Kauen. „Ist Arun in der Nähe?“, fragte sie im Plauderton.


  „Ähm …“ Ich zögerte. Könnte Arun etwas dagegen haben, wenn Rosana erfuhr, dass er hier war? Ich entschied mich für einen Kompromiss. „Angeblich … ist er immer in der Nähe.“


  Rosana lachte und warf die Reste des Apfels in die Flammen. „Hat er dich hergebracht?“


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das war Lurian.“


  Rosana stockte. „Der Engel? Ha, na … das ist doch mal was. Hm …“ Sie drehte eine Locke ihres Haares um den Finger und legte den Kopf schräg. „Cara“, sagte sie schließlich, als sei sie zu einer Entscheidung gelangt. „Ich mag dich und deshalb werde ich dir einen Rat geben.“


  Ich versuchte, nicht zu erwartungsvoll zu gucken.


  „Cara, du solltest dich an niemanden binden.“ Hinter ihr verdrehte Fehr die Augen und seufzte lautlos. „Du bist noch jung und Männer können sehr besitzergreifend sein.“


  Ich unterdrückte das Bedürfnis, mich am Hinterkopf zu kratzen und ein lautes „Hääää“ zu quäken. Unterdessen presste Fehr Daumen und Zeigefinger über seinem Nasenrücken zusammen, senkte den Kopf und schüttelte ihn sanft. Es war schwer zu sagen, ob er sich ein Lachen verkniff oder versuchte, Schmerzen zu unterdrücken.


  Rosana trat nahe an mich heran und legte mir eine Hand auf die Schulter. Sie sah mich so ernst an, dass mir sämtliche komischen Gedanken entschlüpften.


  „Am Ende“, flüsterte sie traurig, „sind wir immer allein.“


  Ich starrte sie an und suchte nach Worten. „Ein schöner Rat“, krächzte ich und räusperte mich.


  Rosana zuckte mit den Schultern. „Du machst den Eindruck, als könntest du die Wahrheit verkraften.“ Sie setzte ein verkniffenes Lächeln auf. „Also ist es Lurian gelungen, dich in die Politik einzubeziehen?“


  Ich kniff die Augen zusammen. „Sieht ganz so aus“, sagte ich zögernd.


  „Etwas Gutes hat es“, meldete Fehr sich zu Wort.


  Rosana drehte sich zu ihm um.


  „Na.“ Der Bote breitete die Hände aus und grinste. „Die Stadt ist seit über hundert Jahren priesterfrei. Das ist einen Feiertag wert, oder nicht?“


  Rosana schüttelte den Kopf, doch als sie sich zu mir umdrehte, grinste auch sie. „Außerdem war Fürst Starken gezwungen die Tore zur oberen Stadt zu öffnen. Das bedeutet, wir können endlich Nahrung und Hilfsmittel zu den Menschen bringen. Was das angeht, bin ich dem Engel unendlich dankbar. Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte noch bleiben, aber ich fürchte, wir müssen schon wieder los. Es wäre unverzeihlich, wenn diesem Aufstand eine Plünderung folgt.“ Sie klopfte mir unsanft auf die Schulter. „Du machst das schon. Fehr!“


  Ihr Bote war bereits in Bewegung und wollte gerade die Tür aufziehen, da wurde sie erneut aufgestoßen. Diesmal war es tatsächlich der Fürst, der hindurchmarschierte. Angesengt und ziemlich mitgenommen sah er aus, doch sein Gehabe war nicht minder würdevoll, um nicht zu sagen erhaben. Eine Schar Bedienstete, drei Männer in Uniform und einige Höflinge spülten mit ihm in den Raum.


  Ich ging vorsichtshalber auf Abstand, was jedoch nicht nötig gewesen wäre, da mich ohnehin keiner beachtete.


  „Schickt weitere Soldaten und Wachmänner runter in die Stadt“, wies Fürst Starken seine Leute mit dröhnender Stimme an. Vermutlich war er noch halb taub vom Kampflärm. „Dort muss aufgeräumt werden und ihr wisst, was ich damit meine. Außerdem! Öffnet ein paar Fässer, schenkt Wein aus und verteilt Brot. Damit machen wir aus dem Debakel wenigstens eine Siegesfeier.“


  Rosana räusperte sich lautstark und warf ihm einen mahnenden Blick zu.


  „Schickt meinetwegen auch die Heiler“, fügte der Fürst mit einer wegwerfenden Handbewegung hinzu.


  Rosana hob eine Augenbraue, machte sich jedoch flugs, mit Fehr auf den Fersen, davon. Allmählich fragte ich mich, welche Stellung sie genau einnahm.


  Es hagelte weitere Befehle, denen eifrig nachgekommen wurde. Als ich schon befürchtete unsichtbar geworden zu sein, wandte der Fürst sich mir zu.


  Er betrachtete mich von oben bis unten und rümpfte schließlich die Nase. „Ach ja“, sagte er, als habe er sich an das schimmelige Essen auf seinem Nachttisch erinnert. „Sorgt dafür, dass sie ein Bad bekommt. Und gebt ihr angemessene Kleidung.“


  Nach dem Ausdruck in seinem Gesicht zu urteilen hätte er ebenso gut sagen können: Werft sie aus dem Fenster, aber bitte achtet darauf, dass sie nicht im Kräutergarten landet. Was hatte ich getan, um solche Abneigung zu verdienen? Es war wohl kaum etwas Persönliches, welchen Grund sollte der Fürst also haben, mich zu hassen?


  Einer der Bediensteten, ein uralter Herr mit krausem Backenbart, war mir anscheinend zugeteilt worden. Schütteres weißes Haar bedeckte seinen von Altersflecken übersäten Schädel. Sichtlich widerwillig trat der dürre Mann auf mich zu, neigte leicht den Kopf und bat mich steif ihm zu folgen. Nur zu gerne floh ich hinter ihm aus diesem Raum.


  Der Bedienstete führte mich durch mehrere Korridore und eine Treppe empor. Oben angelangt ging sein Atem pfeifend und er schlurfte einige Schritte gebückt, ehe er wieder aufrecht gehen konnte. Ich war kurz davor, ihm meinen Arm als Gehhilfe anzubieten, doch der Ausdruck absoluter Entschlossenheit auf seinem faltigen Gesicht hielt mich davon ab. Einzig sein Stolz schien den Greis davon abzuhalten, zusammenzubrechen.


  Am Ende des Korridors hielt er vor einer Tür, die kaum weniger prunkvoll aussah als die des großen Saales. Mit zitternden Händen fingerte der Bedienstete einen schweren Schlüssel aus seiner Jackentasche. Er brauchte mehrere Anläufe, um ihn ins Schloss einzuführen. Mit einem lauten Klicken sprang es auf. Kaum dass die Tür offen war, winkte der Greis mich hindurch und schloss sie geschwind wieder.


  Mit offenem Mund sah ich mich in den Gemächern um. Unzählige Kerzen waren angezündet worden. Ihre kleinen Flammen schwebten förmlich im Raum und beleuchteten flauschige Teppiche, plüschbezogene Sessel, Vasen voll kunstvollen Stoffblumen und Gemälde, von schweren goldenen Rahmen eingefasst, aus denen mir blühende Bäumen und grüne Wiesen verblüffend echt entgegenleuchteten.


  Alle Fenster waren mit schweren Wandteppichen verhangen, die Männer zu Pferd im Kampf oder bei der Jagd dargestellten. Überraschend häufig sah ich Wölfe, die von ihren Lanzen aufgespießt wurden. Anscheinend hielt, wer auch immer hier wohnte, nicht viel von den Tieren, nach denen der Berg und die Stadt benannt waren.


  Der Diener stand still in der Ecke neben der Tür und schaute mich aus großen, wässrigen Augen an. Er benetzte seine Lippen, blickte zu Boden. „Herrin“, brachte er schließlich heraus, gefolgt von einer tiefen Verbeugung. Seine Finger spielten mit dem Schlüssel. „Ihr seid es, nicht wahr?“, fragte er mit dünner Stimme. Erwartungsvoll, beinahe ängstlich sah er mich an.


  Überfordert mit der Situation blinzelte ich zurück. „W-wer?“


  Seine Lippen zitterten leicht. Er schien krampfhaft nach den richtigen Worten zu suchen. „Ihr, Ihr habt den Lichtträger erschlagen.“


  Zwei Dinge verblüfften mich an seiner Frage. Erstens, dass dieser Diener davon wusste, und zweitens, dass mir anscheinend niemand zuhörte, wenn ich betonte, dass Arun den Lichtträger erledigt hatte. Beides ließ mich seufzen.


  „Ja“, gestand ich, als ich seinen nervös-treuen Blick nicht mehr ertragen konnte. „Das war wohl ich.“


  „Es ist mir eine Ehre“, beteuerte der Diener. Ich war sicher, er hätte sich mir vor die Füße geworfen, wenn er danach nur aus eigener Kraft wieder auf die Beine gekommen wäre. Und dann sprudelten die Worte nur aus ihm heraus, als habe er jeglichen steifen Anstand vergessen. „Mein Name ist Arnulf. Wenn Ihr etwas benötigt oder ich Euch helfen kann, genügt ein Wort von Euch. Ich werde sogleich eine Zofe zu Euch schicken. Ihr Name ist Sorja. Zögert nicht, in allen Belangen über sie zu verfügen.“ Er lächelte mich an, als hätte ich alles Leid aus seinem Leben vertrieben. „Die Prophezeiung wird sich endlich erfüllen“, seufzte er. „Meine Tochter hat Recht gehabt. Ein kluges Kind, meine Rosana.“ Eine weitere, überraschend elegante Verbeugung folgte und Arnulf schob sich rückwärts aus der Tür.


  „Rosana ist deine Tochter?“, fragte ich die mit Goldschnörkeln verzierte Tür. Sie antwortete nicht. Ich fasste mir an den Kopf, drehte mich zu den Wandteppichen vor den Fenstern und versuchte einen Sinn aus Arnulfs Worten zu ziehen. Das könnte zumindest Rosanas gesonderte Stellung in diesem Haushalt erklären. Nicht aber, weshalb der Greis sich so seltsam aufgeführt hatte. Von was für einer Prophezeiung hatte er …


  Die Tür in meinem Rücken knarrte leicht. Ohne den Blick von den Wandteppichen zu nehmen, fragte ich: „Wessen Räume sind das?“


  „Dies sind die Gemächer der Fürstin“, wisperte eine Frauenstimme.


  Ich drehte mich um. Dort stand ein Mädchen, kaum älter als ich, und schaute so verschüchtert drein, dass ich überrascht war, dass sie überhaupt ein Wort herausbekommen hatte.


  Sie starrte angestrengt auf ihre Zehen, hob einen Arm und senkte den Kopf noch tiefer. „Es ist ein Bad für Euch aufgefüllt worden.“


  Ich musste mich sehr anstrengen, sie zu hören. Neugierig tappte ich auf die Tür zu, auf die sie, wie ich annahm, gezeigt hatte. „Uuhhhhh, göttlich“, brach es bei dem Anblick des Bades aus mir heraus.


  Wenig später hockte ich in der polierten Holzwanne und ließ mir von Sorja warmes Wasser über den Kopf gießen.


  „Wo ist die Fürstin eigentlich?“, fragte ich, nachdem ein wohliger Schwall Wasser meinen Mund passiert hatte.


  Sorja fuhr fort mich einzuseifen. „Sie weilt bei ihrem Bruder im Süden. Der Winter behagt ihr nicht.“


  „Aha“, machte ich. Es fiel mir schwer, mir jemanden vorzustellen, der den Winter nicht mochte.


  „Ihr habt sehr schönes Haar“, bemerkte die Zofe leise. „Ihr solltet es wachsen lassen.“


  Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und seufzte. „Ja.“


  Später brachte sie mir ein Kleid in der Farbe des Sonnenaufgangs, das mit Gold und Brokat verziert war. „Nein“, sagte ich und schüttelte entschieden den Kopf. „Das werde ich nicht tragen.“


  Die Ärmste machte den Eindruck, als würde sie ernstlich erwägen in Tränen auszubrechen.


  „Oh weh. Bring mir etwas Schlichtes“, versuchte ich es freundlicher. „Ähnlich wie ich es vorher getragen habe.“


  Sorja nickte, knickste, nickte und knickste erneut. „Natürlich, Eure Heiligkeit“, hörte ich sie murmeln, bevor sie wieder aus der Tür schlüpfte.


  Ich starrte ihr hinterher und fuhr fort mich abzutrocknen. Heiligkeit?! Wie beschränkt war dieses Mädchen?


  Kurz darauf kam sie mit einem Tablett und einem Packen Kleidung zurück. Meine Augen ruhten ausschließlich auf dem Tablett. Honigbrot! Ohne zu zögern griff ich zu und schlang zwei, drei Scheiben hinunter. Es schmeckte wunderbar.


  Während ich in ein flauschiges Handtuch gewickelt dastand und genüsslich kaute, entfaltete Sorja Unterkleidung, eine Hose, eine Tunika und einen Gürtel vor meinen Augen. Es war eine Hose aus dem weichsten Leder, das ich jemals gespürt hatte, die Tunika war anschmiegsam und so dunkelblau, dass sie fast schwarz wirkte. Der Gürtel war mit Mondsteinen verziert.


  In einem Moment, in dem Sorja nicht hinsah, fischte ich Ghallas Schwanenfeder aus der Innentasche von Rosanas Tunika und steckte sie unter meinem neuen Gewand in den Gürtel. Sie zwickte zwar ein wenig, wenn ich mich bewegte, aber das konnte ich leicht ignorieren.


  „Gefällt es Euch?“, fragte Sorja schüchtern.


  Ich sah an mir hinab und nickte. „Ja, sehr.“


  Ein Lächeln huschte über Sorjas Gesicht. „Wenn Ihr soweit seid, würde Fürst Starken Euch gerne im großen Saal sehen.“


  Ich strich mit den Fingern über einen Mondstein und bewunderte seine feine, schimmernde Struktur. „Ich bin bereit.“


  


  Kapitel 14


  Fürst Starken starrte mich an und ich ihn. Keiner von uns machte Anstalten, sich zu verbeugen oder den anderen zu begrüßen.


  Der Fürst hatte sich ebenfalls gewaschen und umgezogen. Eine schwere Goldkette, an der Rubine funkelten, baumelte um seinen Hals und auch sonst glänzte alles an ihm.


  „Du willst also das Mädchen sein, das den Lichtträger erschlagen hat?“


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Nur zu gerne hätte ich den Fürsten berichtigt, indem ich ihm erklärte, dass ein Dämon den Todesstoß vollbracht hatte, doch Arun wollte nicht erwähnt werden und so schwieg ich.


  Starken stolzierte um mich herum und zwirbelte dabei an seinem Schnurrbart. Ich war froh, dass ich nicht das goldene Kleid angezogen hatte, sondern diese einfache Tunika und die Beinlinge. So gab es wenig, woran die Augen des Fürsten übermäßig verweilen konnten. Dennoch fühlte ich mich wie eine Kuh auf dem Markt.


  „Wie heißt deine Mutter?“, fragte er unvermittelt.


  Ich stutzte. „Arane“, sagte ich nach einigem Zögern.


  Der Fürst schritt weiter um mich herum. Ich blieb stehen und ertrug es. Schließlich hatte ich noch nie zuvor einen Fürsten getroffen, geschweige denn gesehen. Vielleicht war es einfach ihre Art, überheblich, arrogant und scharfsinnig wirken zu wollen.


  „Wer ist dein Vater?“, fragte er und blieb vor mir stehen.


  Ich starrte in seine blassblauen Augen. „Verbrannt“, war das einzige Wort, das ich über die Lippen bekam.


  Starken hob eine Braue. „Weshalb?“


  „Verrat“, sagte ich und ließ es wie eine Herausforderung klingen. „Ketzerei.“


  Die Augen des Fürsten wurden schmal. „Vortrefflich“, murmelte er geistesabwesend und zwirbelte seinen Bart. „Du behauptest, dass du einen Lichtträger mit bloßen Händen getötet hast?“


  Die Frage war in einem beiläufigen, harmlosen Ton gestellt, doch Fürst Starken sah mich mehr lauernd als prüfend an und mit einem Mal hatte ich die untrügliche Ahnung, dass mein Leben von meinen Antworten abhängen könnte.


  Ich beschloss es dem Fürsten schwer zu machen. „So etwas“, antwortete ich, als habe er eine komplett absurde Frage gestellt, „habe ich niemals behauptet.“


  Das brachte mir einen finsteren Blick ein. Die Hand des Fürsten schnellte vor. Er packte meinen Kragen und zog mich direkt vor sein Gesicht. „Ich rate dir“, zischte er, „mich nicht zum Narren zu halten.“


  Seine Nase war gewaltig aus dieser Perspektive. Ich konnte das Öl in seinem Bart, den Haaren riechen und die kleinen roten Äderchen in seinen blassen Augen sehen. Seine Unterlippe zitterte, mehr noch als der Arm, mit dem er mich hielt.


  Und dann begriff ich endlich, weshalb Fürst Starken mich verabscheute und mich wie eine Kriminelle behandelte.


  Ich stellte eine Bedrohung für ihn da. Der Fürst fürchtete mich oder den Einfluss, den ich haben könnte. Wenn man bedachte, wie seine Dienerschaft auf mich reagiert hatte, war das durchaus berechtigt. Bei allen kreischenden Lichtträgern, Sorja hatte mich Heiligkeit genannt!


  Für die Dauer einiger Herzschläge erwog ich ernsthaft, Starken hier und jetzt damit zu konfrontieren, einfach, um ihm sein unverschämtes Verhalten heimzuzahlen, doch das wäre mehr als unklug gewesen. Ich würde meine Karten noch bedeckt halten und sie im richtigen Moment spielen.


  Nachdem er erkannt hatte, dass ich ihm nicht mehr antworten würde, löste der Fürst seine Finger aus meinem Kragen und wischte sie an seiner Hose ab. Er drehte sich schwungvoll um und stolzierte durch den Raum, als versuche er die Absätze seiner polierten Stiefeln im Holzboden zu verewigen.


  „Beim ersten Tageslicht werde ich Reiter aussenden“, sprach er zu der Luft vor seiner Nase. „In drei Wochen werden sich alle Fürsten des Landes, die mutig genug sind, gegen die Lichtträger und ihre Priester zu kämpfen, hier einfinden.“ Er blieb stehen und sah mich an. „Du wirst ebenfalls anwesend sein.“


  Ich biss mir auf die Zunge, um zu verhindern, dass sich meine Verachtung offen auf meinem Gesicht zeigte. Besser ich gab mich unterwürfig, obwohl ich das Bedürfnis verspürte, dem Fürsten meine Faust ins Gesicht zu schmettern und dann in seiner Manier aus dem Saal zu stelzen.


  Es pochte an der Tür. Ein Diener brachte die Speisen des Fürsten auf einem Tablett und platzierte sie am Kopfende des langgestreckten Tisches. Starken schickte den Mann ohne ein Wort hinaus, doch bevor er den Saal verließ, warf mir der Diener einen irritierten Blick zu. Ich zuckte bloß mit den Schultern.


  Starken ließ sich mit dem Rücken zu mir an seinem Platz nieder und begann zu essen. Ich sah zu den Flammen im Kamin und wieder zurück auf seine breite Rückseite. Sollte ich seinen Kopf von hinten in die Speisen drücken oder worauf wartete er?


  „Ah, eines noch“, schmatzte er nach einer Weile und hob sein Messer, ohne sich jedoch zu mir umzudrehen. „Ich erwarte, dass du dich bis zu dem Zeitpunkt der Verhandlungen bedeckt hältst. Du wirst zu niemandem außer den Dienern sprechen, die ich dir zuteile und du wirst in den Gemächern bleiben. Haben wir uns verstanden?“


  Oh, es war so ein vortrefflicher Moment den Dämon zu erwähnen, doch ich begnügte mich mit einem Knicks, was zugegeben ein wenig dämlich war, da Starken ihn nicht sehen konnte.


  „Bedeutet das“, fragte ich, obwohl es mir bereits klar war, „Ihr macht mich zu Eurer Gefangenen?“


  „In keinster Weise“, kam die saloppe Antwort. „Eure … Gemächer sind bereits vorbereitet. Der Geleitschutz wartet vor der Tür.“


  Kurz darauf stand ich vor einem engen, runden Treppenaufgang, der steil in die Höhe führte. „Ein Turm?“, fragte ich ungläubig. „Er sperrt mich in einen Turm?“


  Keiner der vier Wachmänner antwortete oder verzog eine Miene. Ich kreuzte die Arme vor der Brust und starrte sie an. Natürlich sandte Starken nur seine loyalsten Männer zu meiner Bewachung, doch ich wollte zumindest sehen, ob ich nicht doch eine Reaktion aus ihnen herausbekam. Sie waren allesamt bärtig, zwei Köpfe größer als ich und hatten einen derart grimmigen Gesichtsausdruck, dass es an Stumpfsinn grenzte.


  Ich beugte mich vor, bis meine Nase beinahe das bärtige Kinn des blonden Hünen berührte, der mir am nächsten stand. „Weshalb der Turm?“, fragte ich gedehnt.


  Nichts geschah. Ebenso gut hätte ich einen Baum anstarren können.


  Mein Widerstand hätte natürlich komplett anders ausgesehen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass Arun mich jederzeit aus dieser Lage befreien konnte. Dennoch fiel es mir reichlich schwer, mein Temperament unter Kontrolle zu halten, als die vier Wachmänner mich die steile Turmtreppe emporeskortierten.


  Auch der kleine Raum, der mich am Ende der Treppe erwartete, machte es mir nicht leichter. Ein einfaches Bett, ein runder Tisch und ein Stuhl, auf dem Stickzeug lag, zierten das eiskalte Zimmer. Ein einziges, schmales Fenster enthüllte den Blick auf die nächtliche Stadt unter uns.


  Was? Sollte ich etwa drei Wochen lang Blumen sticken und aus dem Fenster schauen? Der Gedanke war so absurd, dass ich auflachen musste. Das Geräusch hörte sich allerdings an als sei ich nahe der Hysterie und so klappte ich den Mund schnell wieder zu.


  Ohne ein weiteres Wort drehten die Wachen ab, verschlossen und verriegelten die massive Holztür und polterten die Treppe hinunter. Eine Weile noch starrte ich auf das schroffe Holz, dann trat ich ans Fenster, schloss die Augen und lauschte. Der Wind tobte und heulte um den Turm. Die Wölfe waren auf der Jagd.


  „Arun?“


  Schmunzelnd trat er aus den Schatten neben der Tür. „Eine beeindruckende Aussicht, nicht wahr?“


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Stadt und die Landschaft, die sich hinter ihr ausbreitete. Hügel und Täler, Bäume und Grasflächen, kaum Schnee. Ich zuckte mit den Schultern. Leider war ich nicht in der Stimmung, mich von irgendwas beeindrucken zu lassen.


  Arun war zu mir herübergekommen. Er beugte sich vor und … schnüffelte an mir.


  „Was ist?“, fragte ich misstrauisch und trat zurück.


  „Du riechst wie eine verdammte Blumenwiese“, murmelte er.


  Ich blinzelte. „Wie eine verdammte Blumenwiese?“


  Der drohende Unterton in meiner Stimme war ihm nicht entgangen. Schnell hob er die Hände. „Oh, nein, nein“, stammelte er und schüttelte der Kopf. „Du riechst sehr gut, nur auch sehr … intensiv.“


  „Pech“, schnappte ich und drehte mich von ihm weg. „Gewöhn dich dran.“


  Einen Lidschlag später schlang er seine Arme von hinten um mich und vergrub sein Gesicht in meiner Halsbeuge.


  „Das tue ich“, raunte er mir ins Ohr.


  Ein wohltuendes Kribbeln durchlief meinen Körper. Für einen Moment konnte ich nicht anders, als mich gegen den Dämon sinken zu lassen und seine Nähe zu genießen.


  „Halt, warte.“


  Ich befreite mich aus seiner Umarmung, fasste ihn am Umhang und zog ihn hinter mir her durch den Raum und neben mich aufs Bett. Die Ereignisse der letzten Stunden hatten zu viele Fragen aufgeworfen, als dass ich sie einfach zur Seite schieben konnte.


  Mit großen, ernsten Augen sah ich ihn an. „Arun, es wird Zeit, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  Er hob eine Braue und schielte auf die Laken. „Was genau –?“


  „Ich will wissen“, schnitt ich seinen Gedanken ab, „was genau hier vor sich geht. Warum verhalten sich die Bediensteten, als wäre ich eine Heilige oder sowas? Wieso behandelt mich Fürst Starken, als sei ich eine Bedrohung? Und warum hat dieser greise Diener Arnulf etwas von einer … Prophezeiung gefaselt?“


  Und das waren nicht meine einzigen Hinweise. Auch der Lichtträger aus meinem Dorf hatte damals etwas gesagt, das mich hatte stutzen lassen, was ich jedoch bis eben vergessen hatte. Die Begegnung mit Marmon hatte weit mehr Fragen aufgeworfen, als Arun bereit gewesen war zu beantworten, und auch Rosana hatte sich bei unserer ersten Begegnung ungewöhnlich verhalten. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mich in ein Netz verstricken, das ich nicht einmal sehen konnte, und das behagte mir ganz und gar nicht. Ich war bereit zu kämpfen, mehr als bereit, aber ich konnte es nicht halb blind tun.


  Arun lachte bloß und machte eine wegwerfende Geste. „Ach, ich fürchte, sie konnten nur nicht einschätzen, was für eine Art Gast du bist. Ob nun adlig oder wie adlig, ob Mätresse des Fürsten oder Gesandte der Priester. Ob –“


  Ich schlug ihn. Und zu meiner Überraschung traf ich auch. Es war eine Ohrfeige, wie ich sie noch nie zuvor in meinem Leben ausgeteilt hatte. In meiner Hand explodierte der Schmerz. Aruns Kopf flog zur Seite. Doch ich hatte keine Chance, mich zu erholen, denn schon im nächsten Moment stürzte sich der Dämon auf mich.


  Er umklammerte meine Handgelenke und mit seinem Gewicht hielt er mich auf dem Bett. Seine Augen glühten in einem Farbton, der an das Biest erinnerte, doch auch so war sein Zorn offensichtlich.


  „Du schlägst mich?“, knurrte er.


  Ich wand mich unter ihm, um freizukommen, doch er ließ mich nicht los. „Du lügst mich an“, schrie ich wütend zurück und biss nach ihm. Diesmal wich er aus. „Schlimmer noch“, setzte ich nach. „Du hältst mich zum Narren. Du fütterst mich mit Lügen und erwartest, dass ich sie brav schlucke. Du bist derjenige, der sich schämen sollte.“


  Meine Selbstbeherrschung hing an einem seidenen Faden. Ich war kurz davor, dem Dämon tatsächlich an die Gurgel zu gehen, und dabei war es mir egal, ob ich ihn wirklich verwunden konnte. Es kam mir darauf an, dass er sah, wie sehr er mich verletzt hatte.


  Arun musste es bemerkt haben, denn er ließ mich los und trat vom Bett zurück.


  Ich stand ebenfalls auf. Meine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass es schmerzte, doch es half mir auch, mich zu beherrschen. Niemals würde ich es mir verzeihen, wenn ich jetzt vor ihm in Tränen ausbrach.


  „Du kannst dich nicht einfach zu der Person machen, der ich mehr als allen anderen vertraue“, schleuderte ich ihm entgegen, „und mich dann belügen. Du kannst nicht … du kannst mich nicht küssen und dann lügen!“


  Arun nahm meine Worte still hin. Das Biest lauerte noch immer in seinen Augen, doch anstatt mir zu antworten, wandte er sich ab und schritt zum Fenster.


  Ich war kurz davor, mir den Stuhl zu schnappen und nach ihm zu schleudern. „Verdammt, Arun! Ich schwöre, wenn du nicht –“


  „Ich halte nicht viel von der Prophezeiung“, sagte der Varuh leise.


  Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Seine Stimme klang rau und schmerzhaft ehrlich, vollkommen frei von Täuschung. „Du musst wissen, dass ich anwesend war, als diese Prophezeiung gemacht wurde.“ Er schnaubte verächtlich und schüttelte den Kopf. „Nichts als ein Haufen alter Weiber, die zu viele giftige Beeren geschluckt hatten. Die Alten ... so weise sie sein mögen ... können auch irren.“


  Mein Herz schlug schneller. Stuhl und Wut waren vergessen. „Du warst dabei?“


  Er nickte.


  Das gab mir zu denken. Es war nicht so, dass ich besonders viel über Prophezeiungen wusste. Für mich besaßen sie etwa den gleichen Status wie Märchengeschichten, doch diese eine wollte ich nur allzu gerne hören. „Wie lautet die Prophezeiung, Arun? Was haben diese alten Frauen gesehen?“


  Er legte eine Hand an den Stein und starrte aus dem Turmfenster. Am Nachthimmel über uns blinkten die Sterne. Unten in der Stadt flackerten Scheiterhaufen und um sie herum feierten die Bürger ihren Sieg über die Priester. Ich fühlte mich, als sei ich für die Dauer einiger Herzschläge in eine verkehrte Welt geraten.


  „Jede Wahrheit hat ihren Preis, Cara, und ich verstoße gegen ihr erstes Gebot, wenn ich es dir verrate.“ Ruckartig fuhr Aruns Kopf zu mir herum, seine grauen Augen leuchteten in der Dunkelheit. „Bist du sicher“, fragte er mit einem Knurren, „dass ich weitersprechen soll?“


  Ich sah ihn mit großen Augen an und nickte. Ich war bereit den Preis zu zahlen.


  Er senkte den Kopf und wandte sich wieder zum Fenster. „Sie haben nicht gesehen“, sagte er in die Nacht, „sie haben befohlen.“


  Ich blinzelte irritiert und schloss für einen Moment die Augen. Dann trat ich neben ihn. Er hatte den Umhang fest um sich gezogen, als wolle er sich vor etwas schützen. Zaghaft hob ich eine Hand und legte sie auf seine Schulter.


  „Arun.“ Er sah mich. „Was meinst du damit, sie befehlen?“


  Er lächelte auf einer Art, die mich schaudern ließ, grimmig und traurig zugleich. „Wir Varuh haben eine Aufgabe. Jeder von uns.“ Er sprach so leise, dass ich mich anstrengen musste, ihn zu hören. Zaghaft trat ich noch näher zu ihm heran.


  „Was ist das für eine Aufgabe?“, flüsterte ich.


  Aruns Augen flackerten, an seinem Hals schimmerten die rötlichen Schuppen des Biestes hervor. Seine Stimme klang sehr rau, als er antwortete. „Jeder Dämon“, brachte er mühsam hervor, „ist der Hüter einer solchen Prophezeiung. Du bist meine.“ Arun zuckte zusammen und krümmte sich. Mit einer Hand krallte er sich am Fenstersims fest, um nicht zu fallen. Schweiß stand auf seiner Stirn und auf einmal zitterte er am ganzen Körper.


  „A-Arun, was hast du? Was ist?”


  Er schob meine Hand grob beiseite, als ich ihm helfen wollte. „Für uns … ist sie ein Befehl, dem wir uns niemals ... widersetzen können.“ Mit einem unterdrückten Schrei brach er in die Knie und schlang die Arme um seinen Leib.


  Mittlerweile zitterte auch ich am ganzen Körper. Ich hatte keine Ahnung, was geschah, nur, dass Arun offensichtlich große Schmerzen litt. Seine Hand schoss vor, er packte mich am Kragen meiner Tunika und zog mich direkt vor sein Gesicht. Schweiß glänzte auf seiner Haut und er hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sein Atmen zischend zwischen ihnen hindurchstieß. „Es ist mein Auftrag … dafür zu sorgen … dass du …“ Arun schloss die Augen, kämpfte um den nächsten Atemzug. Ein feines Rinnsal schwarzen Blutes sickerte aus seinem Ohr.


  Mit einem Schrei hob ich meine Hände und hielt sie vor seine Lippen. „Sprich nicht weiter“, flehte ich und schluckte schwer. Wann hatte ich angefangen zu weinen? „Bitte, sprich nicht weiter, wenn es dir Schmerzen bereitet.“


  Mit einem Knurren riss Arun meine Hände weg und umklammerte sie mit einer Faust. Er drückte viel zu fest zu, doch ich spürte es kaum. Schmerz hatte sich tief in die Züge des Dämons gegraben und ließ ihn um Jahre älter aussehen.


  „Hör zu“, stieß er hervor, die Stimme rau, als habe er Sand geschluckt. „Hör zu!“


  Mir liefen die Tränen über die Wangen, doch ich kniete mich neben ihn und nickte gehorsam. Arun hatte gesagt, dass die Wahrheit seinen Preis hatte, doch niemals hätte ich gedacht, dass er ihn zahlen musste, dass er so leiden würde.


  „Mein Auftrag“, keuchte er. „Dich zu Marmon bringen … mit dem Schwert … so dass du … ihn bekämpfen kannst. Aber –“ Ein Zittern durchfuhr ihn und er brach ab. Die Adern an seiner Stirn traten hervor, seine Augen füllten sich mit pechschwarzen Tränen, die ihm übers Gesicht liefen. „Cara.“


  Mein Herz schlug so schnell und gewaltsam, dass ich fürchtete, mir würde die Brust zerspringen. „Ihr Götter, nein!“


  Finsternis kroch aus Aruns Kragen und zog über seine Gestalt hinweg wie die mächtigen Schwingen eines Nachtvogels. Bald dehnte sich die Schwärze aus und ballte sich zusammen wie Sturmwolken. Ich sog entsetzt die Luft ein und im nächsten Moment krümmte ich mich unter einem Hustenanfall. Es fühlte sich an, als würde ich beißenden Rauch atmen.


  Der Dämon gab mich frei und stieß mich gewaltsam zurück. Erschrocken taumelte ich rückwärts. „Arun?“ Er gab keine Antwort, die finstere Wolke wurde fester und dehnte sich nach allen Seiten aus.


  Rußschlieren reckten sich wie Tentakel nach mir. Ängstlich wich ich zurück und stieß mit dem Rücken gegen die massive Holztür. Die Schwärze um den Dämon brodelte und wand sich wie ein lebendiges Wesen.


  „Verdammt!“ Ich biss mir auf die Unterlippe, schmeckte Blut und fluchte erneut. Dann warf ich mich in die Schwärze. Es war, als würde ich durch dicken Neben waten. Das Atmen viel mir schwer und musste immer wieder husten.


  Arun stand aufrecht inmitten des Wirbels. Seine Augen waren weit aufgerissen und von Schwärze durchflutet. Sein Haar peitschte um sein Gesicht. Er hatte die Kiefer aufeinandergepresst und die Fäuste geballt, als litte er Schmerzen. Die Sehnen und Adern an seinem Hals traten hervor und noch immer war da das rötliche Glühen unter seiner Haut, so als müsse der Dämon darum kämpfen, sich nicht in das Biest zu verwandeln.


  Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht.


  Und dann, so plötzlich als fiele eine Tür ins Schloss, zogen die Schatten sich zurück, flohen aus dem Fenster oder vergingen wie Nebel in der Sonne. Ich hörte mich selbst überlaut atmen, das Rascheln von Stoff und dann brach der Dämon auf dem Steinboden zusammen.


  Mit einem Satz war ich bei ihm. Arun stöhnte leise und kam strauchelnd auf die Beine. Ich schlang einen Arm um seine Taille und legte seinen Arm um meine Schultern. „Zum Bett“, keuchte ich mit erstickter Stimme. „Leg dich hin.“


  Arun nickte stumm. Er hatte eine Hand über seine Augen gelegt und ließ sich taumelnd von mir führen. Kaum dass er ausgestreckt auf den Decken lag, tastete ich seine Glieder nach Verletzungen ab, doch ich fand keine. Schließlich beugte ich mich über ihn. Sein Gesicht war aschfahl, seine Lippen rissig und er atmete sehr flach.


  Ich musste schlucken, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. „Was sollte das?“, stieß ich hervor. „Warum hast du das getan, Arun?“ Meine Hände wurden zu Klauen auf seiner Brust. „Ich hätte leiden sollen“, rief ich, „nicht du!“


  Arun machte ein paar mühsame Atemzüge. Dann lächelte er traurig und legte eine Hand an meine Wange. „Sie haben ein Mädchen gesehen“, murmelte er. „Ein Mädchen, das den Erschaffer entthronen würde. Den Erschaffer von Menschen mit gläsernen Flügeln. Das war … lange vor der Zeit der Priesterkriege, doch ... ich habe gesehen wie diese Prophezeiung sie schleichend teilte.“ Er lachte rau. „Sie haben den Sieg über einen Feind gesehen, den sie sich dadurch erst selbst erschaffen haben. Ist das nicht ...“


  Ich schüttelte heftig den Kopf. „Hör auf! Hör sofort auf davon zu reden. Was, wenn du wieder bestraft wirst? Ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen.“


  Arun legte seine Hand über die Augen und ließ sie nur langsam wieder sinken. „Es gefällt mir nicht, dass du dieses Mädchen sein sollst.“


  Ich wünschte, ich hätte ihn niemals nach der Prophezeiung gefragt. „Keine Angst“, sagte ich leise, „mir passiert schon nichts.“


  Arun sah aus wie jemand, der unbedingt etwas glauben wollte, es jedoch nicht konnte. Doch bevor ich noch etwas sagen konnte, zog er mich in seine Arme und hielt mich fest, als würde ich mich jeden Augenblick in Rauch auflösen und aus dem Fenster schweben.


  Später in der Nacht brachte man mir ein weiteres Tablett mit Honigbrot und einen Becher gefüllt mit Gewürzwein, wie ich ihn bei Rosana gekostet hatte. Arun erhob sich rasch vom Bett und verschmolz mit den Schatten, solange der blonde Wachmann im Raum war. Sobald dieser die Tür hinter sich verriegelt hatte, gab die Finsternis ihn wieder frei.


  Arun streckte sich auf dem Bett aus und spielte mit den Fransen der Vorhänge. Es war, als hätte die Tortur niemals stattgefunden. Meine Gedanken drehten sich noch immer wie wild um das, was ich erfahren hatte. Es war also Aruns Auftrag, mir beim Schmieden des Schwertes zur Seite zu stehen, damit ich dem Erschaffer der Lichtträger selbst entgegentreten konnte. Hatte er mich von Anfang an gelenkt und beeinflusst? Mit Sicherheit, doch … es war auch mein Wunsch gewesen, der mich hierher gebracht hatte. Nein, Arun hatte es möglich gemacht, dass ich tun konnte, wonach es mir verlangte: gegen die Lichtträger und Priester zu kämpfen.


  Oder war alles anders? War es vorherbestimmt, dass ich solch einen Hass auf die Lichtträger entwickeln würde, weil man meinen Vater verbrannt hatte? Grausige Kälte breitete sich in mir aus. War es möglich, dass das alles nur geschehen war, um mich an diesen Punkt zu bringen? Für einen Moment wurde mir schwindelig, als ich mir vorzustellen versuchte, dass meine Wünsche nicht meine Wünsche waren und mein Wille der eines anderen. Mein Leben fremdbestimmt von einer höheren Macht, deren Diener die Varuh waren.


  Es klang falsch. Ich war hier, ich wusste, wer ich war und ich wollte das gläserne Schwert unbedingt in den Händen halten. Niemand hatte Macht über mich und meine Entscheidungen. Mein Schicksal gehörte mir.


  „Weißt du, wessen Raum das ist?“, fragte Arun beiläufig.


  Ich schüttelte den Kopf und fuhr fort das Honigbrot zu verputzen.


  Arun stand auf, ging zum Fenster und sah in die Nacht. Er hatte sich schneller erholt, als ich für möglich gehalten hatte. Nichts an ihm erinnerte mehr an die qualvollen Krämpfe, unter denen er sich gewunden hatte. „Der Fürst lässt seine Frau hier oben einsperren, wenn sie ihm auf die Nerven geht“, sagte er leichthin. „Die Stickereien sind von ihr.“


  Mit großen Augen schaute ich auf die filigrane Blumenstickerei. „Ernsthaft?“, fragte ich mit vollem Mund und schluckte mühsam. „Jetzt mag ich ihn noch weniger.“ Ich befreite meine Hände von Krümeln, schnappte mir den Weinbecher und setzte mich mit untergeschlagenen Beinen aufs Bett, während Arun weiterhin am Fenster verweilte.


  „Kein Wunder, dass sie den Winter nicht mag.“ Ich blickte in dem kahlen Raum umher. „Es ist eiskalt hier oben. Vermutlich ist sie deshalb zu ihrem Bruder geflohen.“


  Arun lachte. „Ach, das kann ich Fürst Starken durchaus verzeihen. Seine Frau ist furchtbar.“


  Ich verschluckte mich fast am Wein. „Tatsächlich?“ Ich überlegte, dann klopfte ich auf die Laken neben mir. „Komm her und erzähl mir noch mehr Burggeheimnisse.“ Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Ich bin zwar todmüde, aber für solche Geschichten lohnt es sich, wach zu bleiben.“


  Arun drehte sich zu mir herum. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen. Angestrengt blinzelte ich. Er sagte etwas, doch nichts als hohles Gepolter drang an meine Ohren. Anscheinend war ich erschöpfter, als ich gedacht hatte. Der Raum schwankte leicht und ohne dass ich es gewollt hatte, fiel mir der Becher aus der Hand.


  Roter Wein tränkte die Laken. Meine Brust verkrampfte sich. Erschrocken fasste ich mir an die Kehle. Mein Kopf schwamm unkontrolliert. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass ich seitlich aufs Bett kippte. Aruns Gesicht erschien über mir. Seine Augen leuchteten wie Mondsteine. Ich wollte eine Hand danach ausstrecken, aber ich spürte meinen Körper nicht mehr.


  „Der Wein“, hauchte ich. Dann war da nichts mehr.


  Ein unsanfter Schlag traf mich ins Gesicht, kurz darauf ein Schwall eiskalten Wassers. Prustend kam ich zu mir. Ich konnte kaum etwas sehen, wusste nur, dass ich auf hartem, feuchtem Untergrund lag. Mein Körper fühlte sich taub an und wund zugleich. Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken.


  „Cara!“


  Die Stimme schepperte in meinem Kopf. Hände ergriffen mich und zogen mich in eine sitzende Position. „Cara, kannst du mich verstehen?“


  Arun. Das war Arun. Ich sah noch immer nichts, doch ich schaffte es zu nicken. „Wo?“, hauchte ich. Meine Kehle fühlte sich an wie ein ausgetrocknetes Flussbett.


  „Wir sind in der Tropfsteinhöhle. Dein Wein war vergiftet, aber es ist mir gelungen das Gift so weit aufzuhalten, dass es dich nicht umbringen wird.“ Er veränderte seinen Halt um mich. Ich keuchte vor Schmerz.


  „Es tut mir leid“, hörte ich ihn sagen. „Wenn Lurian den Fürsten nicht gerade zerfleischt, werde ich es tun.“ Er sagte noch etwas, doch das Rauschen in meinem Kopf verschluckte seine Worte.


  Ich tastete nach seinem Gesicht. „Was?“


  Eine kühle Hand kam auf meiner Stirn zum Liegen, die andere schloss sich um meinen Nacken. Ich seufzte leise.


  „Logrimms Frucht hat einige … unangenehme Nebenwirkungen, die ich nicht bekämpfen kann. In ein paar Tagen wird es dir besser gehen. Sobald ich den Wald ausfindig machen kann, werde ich dich zu Sowanje bringen. Trink das.“


  Tage?, wollte ich fragen. Tage, bis es mir besser ging? Eine Flüssigkeit benetzte meine Lippen. Gehorsam schluckte ich unter Schmerzen, doch das Gebräu brachte tatsächlich ein wenig Milderung.


  Vorsichtig legte Arun mich wieder ab und breitete etwas Warmes über mich. „Dank –“ Mit einem Mal stellten sich sämtliche Haare meines Körpers auf. Ich konnte die Elektrizität in der Luft beinahe berühren. „A … run.“ Meine Stimme war wenig mehr als ein Hauchen. Ich versuchte mich aufzurichten, doch mein Körper gehorchte mir nicht. Wir waren nicht allein. Konnte er sie denn nicht spüren?


  „Was hast du?“, fragte er besorgt.


  Ich schluckte mühsam und sammelte meine Kräfte. „Lichtträger.“


  Ein fürchterliches Krachen erscholl, dicht gefolgt von einem grellen Strahl, der mich selbst durch meine geschlossenen Lider blendete. Ich schrie auf, presste die Hände vor meine Augen und rollte mich zusammen. Faustgroße Steine und Staub prasselten auf mich herab.


  Arun warf sich über mich und fing die härtesten Geschosse ab. Ich hörte ihn fluchen. „Beweg dich nicht“, flüsterte er. Dann war er fort.


  Ich wälzte mich herum, rieb mir über die Augen und versuchte in der Dunkelheit etwas auszumachen.


  Ein weiterer Blitzstrahl schoss durch die Höhle und für einen Moment sah ich die Zacken der Steinsäulen, die von der Decke hingen und aus dem Boden ragten, scharf umrissen an der hinteren Wand abgebildet. Reißzähne eines riesigen Mauls.


  Ein Brüllen antwortete auf den Lichtstrahl und ich wusste, dass das Biest sich auf unsere Angreifer stürzte. Meine Gedanken kamen so zäh und langsam, als würden sie durch tiefen Schlick waten müssen, um zu mir zu gelangen. Ich wollte nach ihnen greifen, doch ich war wie gelähmt.


  Vor der Höhle tobte ein Kampf, so viel war mir klar. Immer wieder zuckten Blitze durch die Höhle und ließen kleine Steinbrocken auf mich rieseln. Ich hörte mindestens einen Lichtträger kreischen, hörte das wilde Knurren des Biestes, doch ich wusste nicht, wie viele Angreifer es waren und ob Arun ihnen gewachsen war.


  Der Varuh hatte zwar gesagt, ich solle ruhig liegenblieben, aber das war mir unmöglich. Vorsichtig, aber entschlossen zwang ich meinen schmerzenden Körper dazu, sich Stück für Stück an einer feuchten Wand, die ich ertastet hatte, hochzuziehen. Wasser tropfte mir in die Augen und als ich es heftig blinzelnd fortwischte, konnte ich endlich Konturen wahrnehmen.


  Ich stand mit dem Rücken an eine Höhlenwand gepresst, die rechts von mir einen Bogen vollführte und dann in den engen Ausgang mündete, durch den zu meinem Entsetzen graues Tageslicht fiel.


  Mit zitternden Gliedern schob ich mich so leise ich konnte an der Wand entlang und spähte um die Biegung. In dem Moment wurde ein Lichtträger gegen den Fels neben dem Eingang geschmettert. Die gesamte Höhle wackelte, Klirren und Kreischen erscholl. Das Biest brüllte, ich sah seinen Schatten vorbeischießen und dem Lichtträger die Kehle herausreißen. Für einen Moment war es still und ich hörte mehr, als dass ich es sah, wie einige Federn aus dem Flügel des Lichtträgers absplitterten und über den Steinboden auf mich zuschlitterten.


  „Tötet den Dämon“, schrie ein Lichtträger. Mehrere Stimmen antworteten ihm.


  Eine weitere Aufforderung brauchte ich nicht. Ich fiel auf Hände und Knie, unterdrückte einen Schmerzensschrei und begann auf die gläsernen Federn zuzukriechen. Meine Sicht hatte sich soweit erholt, dass ich die Waffen im Licht der aufgehenden Sonne glitzern sah. Was das anging, hatte ich Glück gehabt, denn ohne dieses Licht hätte sich das Glas bereits aufgelöst. In meinem Kopf pochte ein solch heftiger Schmerz, dass ich dreimal zupacken musste, um die Feder wirklich zu erwischen. Zu meiner großen Erleichterung wirkte Evajas Schutz noch immer und ich schnitt mir nicht die Hand entzwei.


  Mit meiner neuen Waffe robbte ich noch näher an den Höhleneingang. Das Schnappen von gewaltigen Kiefern, durchsetzt von dem schrillen Geräusch, mit dem die Lichtträger ihre Flügel im Kampf einsetzten, drang an meine Ohren. Doch in meinem Kopf hallten sie so oft wider, dass ich unmöglich ihre Richtung ausmachen konnte.


  Ein spitzes Jaulen erscholl und dann ein Geräusch, als würden Steine bersten. Die Felsen über mir wankten.


  „Ergreift den Dämon“, befahl ein Lichtträger. „Wir nehmen ihn mit. Und findet das Mädchen. Sie kann nicht weit sein.“


  Ich unterdrückte ein Wimmern und presste mich tiefer in die Schatten einer Nische. Spitze Steine stachen mir in den Rücken, schürften meine Hände auf, doch ich spürte es kaum. Ich brauchte all meine Kraft und Konzentration, um nicht in Ohnmacht zu fallen oder mich zu übergeben. Für einen Moment fühlte ich mich so elend, dass ich nicht glaubte, mein eigenes Leben verteidigen zu können, wenn es so weit kam. Wenn sie mich nicht schnappten, dann konnte ich wenigstens Hilfe für Arun holen. Obwohl ich im Moment nicht wusste wie. Ich war hier in den südlichen Ebenen von Warash, ohne eine Ahnung, wo ich mich hinwenden sollte. Meine beste Chance war, dass Lurian mich fand, und darauf wollte ich nicht setzen.


  Eine schimmernde Hand stieß in die Höhle hinein, ergriff mich am Kragen und zerrte mich mit einem brutalen Ruck ins Freie. Mein Schrei ging in ein Japsen über, als ich auf den Steinboden geschleudert wurde.


  Innerlich hasste ich mich für meine Hilflosigkeit, verfluchte mich dafür, dass ich zu schwach war, um aufzuspringen und – der Lichtträger trat nach meiner Hand. Heftiger Schmerz schoss durch meinen Arm bis in die Schulter, doch nichts als ein Röcheln drang aus meiner Kehle. Sie hatten die Feder entdeckt, die ich umklammert hielt.


  „Mörderin“, fauchte der Lichtträger. Er beugte sich zu mir hinab, bis seine Gestalt mein gesamtes Blickfeld ausfüllte. Unbändiger Abscheu leuchtete in seinen Spiegelaugen. Ich hörte ein Knirschen und Kreischen und dann schrie ich wirklich. Die Feder, die ich als Waffe hatte benutzen wollen, steckte in meinem Handrücken. Verzweifelt und halb blind vor Schmerz versuchte ich, mich davon zu befreien, doch sie war so fest in den Stein gerammt, dass ich sie nicht herausziehen konnte. Aus trüben Augen sah ich zu, wie rotes Blut über meine Haut floss und sich um meine Finger auf dem Fels sammelte. Mir war, als hätte ich so etwas schon einmal gesehen.


  Der Schmerz wurde zu einem dumpfen Pochen und kurz darauf war ich mir schon gar nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich meine Hand betrachtete oder die eines anderen.


  Ich hob den Blick. Weiter hinten, dort wo die Felsen steil in den Himmel ragten, standen drei weitere Lichtträger.


  Arun lag reglos vor ihnen auf dem Boden. Ein Lichtträger hatte seinen Flügel in die Schulter des Dämons gebohrt und beugte sich lauernd über ihn. Doch Arun regte sich nicht mehr. Er war bewusstlos.


  Sie sahen sich alle so ähnlich, dass ich sie einzig an ihrem Verhalten und an ihrem Haar unterscheiden konnte.


  „Hör auf dich zu wehren, Cara“, zischte der, der mich hielt. Sein Haar leuchtete blutfarben in der aufgehenden Sonne. Wie meine Hand.


  „Wieso“, keuchte ich, „kennt ihr alle meinen Namen?“


  Der Lichtträger lachte auf. „Ich bin Carmej. Und du hast meinen Bruder erschlagen.“ Er riss die Feder aus meiner Hand und mich in der gleichen Bewegung an sich. Ich baumelte in seinen Armen, wie eine Puppe, der man die Fäden durchgeschnitten hatte. Mein Kopf rollte zurück. Das Letzte, was ich sah, war das gierige Grinsen auf dem Gesicht des Lichtträgers, der Arun durchbohrt am Boden hielt. Dann verschluckte mich der Lichtstrahl.


  Es stach wie unzählige winzige Nadelstiche auf meinem Körper, in meinen Augen und in meinem Kopf, dennoch zwang ich mich, bei Bewusstsein zu bleiben. Als die Helligkeit nachließ, erhaschte ich einen Blick auf hohe graue Zinnen, die von gelben Lichtern umschwebt wurden. Wolkenfetzen verhüllten gewaltige Türme, die wie lebendige Wesen aus dem Fels sprossen, um sich der Sonne entgegenzurecken. Doch von der goldenen Scheibe war nichts zu sehen. Wolken und Nebel herrschten vor.


  Carmej seufzte. „Ah, sind sie nicht wunderschön?“


  Zwischen den Zinnen und Türmen schwebten sie umher wie gläserne Funken. Lichtträger. So viele, dass ich sie kaum zählen konnte.


  „Willkommen in Marmons Zitadelle“, lachte Carmej und drehte sich mit mir in den Armen einmal um die Achse. Für einen Augenblick schwebte ich über einem Abgrund, der sich zu den Füßen des Lichtträgers auftat. Die Wolken, die dort unten lauerten, waren düsterer und schwer, als hielten sie das Versprechen eines Gewitters. Ich stemmte mich gegen den Griff des Lichtträgers, doch Carmej lachte nur und schwang mich herum.


  „Marmon hat es zwar verboten“, flüsterte er mir zu. „Doch ich kann nicht anders. Du wirst mir ein paar Geheimnisse verraten, nicht wahr? Zum Beispiel, wie du meinen Bruder töten konntest.“ Er lächelte mich an, als sei ich der Grund all seiner Freuden. „Und dann kannst mir von dem Verräter berichten. Lurian. Sein Vater vermisst ihn seeeehr.“


  Ein Lichtstrahl schoss zwischen den Wolken hindurch und enthüllte zwei weitere Lichtträger. Zwischen ihnen hing Aruns leblose Gestalt.


  „Nehmt ihm den Umhang ab und werft ihn in die Tiefe“, befahl Carmej kalt. „Der Dämon darf keine Chance haben, uns zu entkommen.“


  Ich keuchte bei dem Anblick von Aruns Wunden. „Lasst ihn gehen“, flüsterte ich, obwohl ich schreien wollte, obwohl ich ihnen die verdammte Häme aus den Gesichtern prügeln wollte. „Ich sage euch alles, aber lasst ihn gehen.“


  „Nein“, entgegnete Carmej, aber es klang mehr erfreut, erstaunt. Seine Spiegelaugen huschten von mir zu Arun und zurück. „Marmon hatte also Recht. Du bist seine Hure.“ Er gluckste vor Freude wie ein Kind. „Das ist zu schön. Weckt den Dämon auf und bereitet ihn vor.“ Er zwinkerte mir zu. „Du wirst dich noch einen Moment gedulden müssen, liebste Cara. Komm, ich bringe dich in deine Gemächer.“


  


  Ich fühlte mich geschwollen und zerkratzt, kauerte in der hintersten Ecke des Verlieses und lauschte seinen Schreien. Sie erschollen in unregelmäßigen Abständen über den gesamten Tag hinweg, bis in die Nacht hinein. Ich zählte sie gewissenhaft und versuchte ein Muster in ihnen zu erkennen, doch ich fand keines. Mal waren sie spitz, mal dumpf. Mal langgezogen, mal brachen sie mittendrin ab. Ich lauschte wie besessen, krampfhaft darum bemüht, die Botschaft zu entschlüsseln. Arun war bewusstlos gewesen, als wir angekommen waren, doch sie mussten einen Weg gefunden haben, ihn aufzuwecken. Nur damit sie ihn quälen konnte.


  Ein weiterer Schrei zerriss die Stille, schnitt mir durch Fleisch und Knochen, wie die schärfste Klinge es nicht vermocht hätte. Wie war es nur so schnell so schlimm geworden?


  Irgendwann war es still, doch sie brachten ihn noch immer nicht zurück. Vermutlich hatte Arun einfach keine Stimme mehr, um zu schreien. Der Gedanke rumpelte vollkommen klanglos und kalt durch meinen Kopf. Ich lachte. Das war solch eine alberne Vorstellung.


  Ich schaute auf meine Hände und hoffte so sehr, dass es die Nachwirkungen des Giftes waren, die mich sehen ließen, wie meine Haut verrottete und zerfiel. Wie Maden sich um meine Knochen wanden, davon abtropften wie Regen und in meinen Schoß fielen. Ich blinzelte. Meine rechte Hand war starr von getrocknetem Blut. Ich hatte kaum mehr Gefühl in ihr.


  Auch meine Zunge fühlte sich seltsam an. Pelzig. Der furchtbare Gedanke überkam mich, dass sie mir eine lebende Ratte in den Mund gesteckt hatten, die mich von innen zerfressen sollte. Panisch beugte ich mich vor und steckte einen Finger in meinen Hals. Ich würgte und würgte, doch kaum mehr als bittere Galle kam hervor.


  Ich biss mir auf die Zunge. So fest, wie ich es fertigbrachte. Schon bald schmeckte ich Blut. Doch ich wusste nicht, ob es mir gelungen war, das Tier zu töten, denn ich konnte das Fiepen immer noch hören. Es war überall. Um mich herum, unter mir, neben mir. In meinem Schädel.


  Ich schlug meinen Kopf gegen die Wand und der Schmerz blendete mich einen Moment so weit, dass ich nichts tun konnte als nur dazuliegen. Doch das Fiepen wollte nicht aufhören. Es war mittlerweile mehr ein Kreischen.


  Glas schrammte über Glas, ritzte in Felsen, riss funkensprühend über Haut.


  Schritte auf dem Stein vor meiner Zelle. Der Schlüssel wurde gedreht, rasselnde Ketten verschoben sich und dann spuckte das eiserne Tor einen Lichtträger aus. Es war der, der Arun durchbohrt hatte. Schwarze Schlieren vom Blut des Dämons hingen noch immer in den Federn seines linken Flügels. Sein Haar hatte die Farbe von Gold, doch seine Augen waren die gleichen hohlen Spiegel wie die der anderen.


  Mit einem genüsslichen Lächeln beugte er sich zu mir hinab, legte seine Hand beinahe zärtlich um meinen Oberarm, richtete sich auf und schleifte mich über den Steinboden hinter sich her. Ich konnte nicht ermessen, welche Angst größer war – die um mich selbst oder die um Arun.


  Er schleppte mich durch dunkle Gänge mit hohen Decken, hinein in einen weiten Raum, der mehr eine Höhle war. Es roch nach Rauch und Blut.


  Ich wurde hochgehoben und auf eine Bahre gelegt.


  Carmejs strahlendes Gesicht erschien über mir. „Ihn haben wir nur zum Spaß gefoltert“, sagte er und lächelte. „Von dir wollen wir Antworten hören.“


  Ein Kichern sammelte sich in meiner Brust und stieg durch meine Kehle auf. Was wollten sie mir noch antun, das schlimmer war als das, womit mein eigener Geist mich quälte? Was sollte noch grausamer sein, als Aruns Schreie hören zu müssen, ohne ihm helfen zu können?


  Das Kichern entwickelte sich zu einem schmerzhaften Krampf. Die Lichtträger sahen mich mit ihren Spiegelaugen an. Sie wirkten verwirrt.


  „Ihr seid Kinder“, würgte ich hervor. „Wehrlos und … ohne eigenen Willen.“ Da war es wieder, das Lachen. Es brach aus meiner Brust und sprang von Wand zu Wand.


  Ich hörte, wie der bluthaarige Lichtträger stöhnte. „Was habt ihr ihr gegeben?“, herrschte er den anderen an. „Sie ist absolut unbrauchbar in diesem Zustand!“


  „Gar nichts“, verteidigte sich der andere. „Als wir sie aufgriffen, war sie schon … so.“


  Mein Lachen war mir aus dem Mund gekullert und nun hatte ich keinen Atem mehr. Das Lachen musste in einer dieser finsteren Ecken stecken, die ich nicht sehen konnte. Sie hatten es mir gestohlen und ich wollte es zurück.


  Ich versuchte zu schreien, doch da war gar nichts mehr. Keine Stimme, nur leere Luft.


  Der Lichtträger beugte sich zu mir hinab, roch meinen Schweiß und fluchte. „Gebt ihr genug Wasser“, wies er den anderen an, „um dieses Gift aus ihrem Körper zu spülen. Morgen früh versuchen wir es erneut.“


  Grobe Hände packten mein Genick. Ein Schlauch wurde mir an die Lippen gehalten, kaltes Nass schwappte über mein Gesicht. Ich hustete und wand mich in ihrem Griff. Mein Kopf wurde noch fester gehalten und plötzlich stießen sie mir den Schlauch brutal in den Mund. Ich biss darauf und kämpfte mich frei.


  Jemand fluchte. Ein harter Schlag traf mich an der Stirn und für einen Moment wurde es schwarz um mich. Doch der beißende Schmerz an meinem rechten Auge ließ mich nicht versinken. Sie stießen mir den Schlauch erneut zwischen die Lippen und diesmal hatte ich keine Wahl als zu schlucken.


  Wasser rann mir aus Nase und Mund, ich bekam kaum noch Luft. Endlich ließen sie von mir ab. Wimmernd sackte ich zusammen und diesmal begrüßte ich die Schwärze, die sich über mein Bewusstsein breitete.


  Das Nächste, das ich wusste, war, dass ich zurück zur Zelle geschleift wurde. Sie warfen mich hinein, als sei ich bereits tot. Schwere Ketten rasselten, dann fiel die Tür ins Schloss.


  Ich lag bewegungslos da, mein Körper ein einziger schreiender Schmerz, der keine Tore zum Fliehen hatte und niemanden, der ihn hörte. Und alles, was ich wollte, war, dass diese bodenlose Schwärze kam und mich verschlang. Doch ich wartete vergebens.


  Ein Geräusch drang durch meine Pein.


  Da war etwas hinter mir. Es atmete mühsam, stöhnte und ächzte. Und es kroch auf mich zu.


  Ich hatte keine Kraft mehr, um zu fliehen.


  Etwas Schweres kam auf meiner Schulter zum Liegen. Es griff nach meinem Arm und zog. All meiner Kraft beraubt und unfähig festzustellen, ob dies eine Ausgeburt meiner Alpträume oder Wirklichkeit war, konnte ich nichts anderes tun, als erbärmlich zu zittern.


  Ich schloss die Augen und suchte mich in mir. Einen Teil von mir, der so tief in mir begraben lag, dass ihn niemand sonst erreichen konnte. Ich wollte mich nicht verlieren. Ich hatte schreckliche Angst und Schmerzen und ich wollte auf keinen Fall in dieser kalten Zelle sterben. Ich wollte kämpfen.


  Und wie aus dem Nichts tauchte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf. Es war nicht, was ich erwartet hatte, nicht, was ich geglaubt hatte zu finden. Sondern etwas völlig anderes. Arane, meine Mutter, sah mich an und … sie lächelte. Auf ihre traurige, tapfere Art. Und in diesem Moment konnte ich zum ersten Mal begreifen, was sie dazu bewegt hatte, so zu handeln, wie sie gehandelt hatte. Sie hatte versucht mich zu beschützen. Vor Schmerzen, vor Angst und Tod. Nach dem Verlust meines Vaters war sie nur noch eine Hülle ihrer selbst gewesen, doch sie hatte niemals aufgehört, mich zu beschützen. Das begriff ich nun.


  Eine eiskalte Hand legte sich um meine Kehle, das Pochen in meinem Schädel nahm zu. Meine Augen brannten. Nichts war, wie es sein sollte. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass es mir leid tat.


  Das Wesen hinter mir ächzte erneut. Etwas umklammerte meinen Oberkörper. Ich bekam keine Luft mehr, brachte nichts als ein Wimmern zustande.


  „Cara.“


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  Er keuchte, nahm mich in die Arme und zog mich an seine Brust. Er trug keine Kleider mehr am Leib, seine Haut war eiskalt. Ich schauderte. Es war nass und klebrig bei ihm. Unter Schmerzen schaffte ich es, eine Hand vor mein Gesicht zu heben. Sie war schwarz. Blut. Ich badete in Aruns Blut.


  „Nein.“ Eine Flut von Tränen brach aus mir heraus wie ein zu lange gestauter Fluss. Die Wogen schüttelten mich und zogen mich unter Wasser, bis ich fürchtete zu ersticken.


  Arun hielt mich nur noch fester und wiegte mich sanft vor und zurück. „Shhhh“, hörte ich ihn. Seine Stimme klang, als habe man ihm Kiesel in die Kehle gegossen. „Ruhig, meine Cara“, flüsterte er rau, „ganz ruhig.“


  Da war ein Ozean. Ein weites, unermessliches Meer aus öligem Schlick und kaltem Sand. Dort gab es kein Licht, kein Sehen, nur Haut und Knochen und die schiere Macht der Wellen, die sie aneinander rieben und ihnen Bewegungen abverlangten. Es war ein ewiges Treten und Beißen, ein Schwappen und Ersticken im Takt der Gezeiten. Ist dies das Leben?, fragte eine Stimme in mir. Ist dies der Tod?


  Ich war allein in diesem brackigen Wasser, ohne Willen und ohne zu verstehen warum. Es schmeckte salzig und bitter. Es hatte mir meine Augen gestohlen und nun sank ich und sank, bis es keinen Boden mehr gab und keine Erinnerung an eine Oberfläche. Keine Fragen mehr.


  Meine Hand schmerzte, pochte, biss und pulsierte im Auf und Ab der Wellen, die keine Wellen waren. Es dauerte langte, sehr lange, bis ich begriff, was dieser Schmerz bedeutete. Er bedeutete Verlust, unerfülltes Sehnen, einen ungelebten Wunsch. Ich sollte ein Schwert in dieser Hand halten, nicht die blutende Wunde einer gläsernen Feder.


  Das goldene Glühen einer winzigen Münze stach durch die ölige Finsternis, kratze an meinen Augen wie die Elster an der Scheibe meines Fensters. Sie schwang durch das Dunkel, taumelte auf mich zu, denn auch diese Münze hatte keine Wahl. Sie war schwer, so schwer von meinem Wunsch, dass sie nur sinken konnte. Und sie zog mich mit sich hinab. Auf den Grund, zwischen die Muscheln und Steine, die kalten Felsen und ertrunkenen Tannennadeln.


  Ich lag in meinem Brunnen. Der Quelle, dem Wasser, dem Brunnen. Im Wald. Ich war acht Jahre alt und ich hatte gesehen, wie mein Vater verbrannte.


  Eine gefühlte Ewigkeit lang schwebte ich in einem Zustand, aus dem weder Erwachen noch Einschlafen hinausführten. Es gab lediglich einen scharfen Schmerz, der durch meinen Körper und meine Gedanken riss wie eine Säge durch einen Baumstamm. Meine Lider waren verklebt, ob von Tränen oder Blut, wusste ich nicht. Es tat weh, sie zu öffnen.


  In der Schwärze vor mir waberte ein Licht. Es sprang und flackerte hin und her wie eine unruhige Kerzenflamme. Ich wollte eine Hand danach ausstrecken, aber ich konnte meine Gliedmaßen nicht finden. Doch ich fand meine Lippen, meine Zunge. Rissig und wund. Mein erster Versuch zu sprechen war kaum mehr als ein schmerzhaftes Ausatmen. Ich schloss die Augen und als ich sie wieder öffnete war das Licht noch da. Es war näher gekommen.


  Ich sammelte meine Kräfte und schaffte es, die Lippen zu benetzen. „Wer ... bist …?“


  Das Licht flackerte und hüpfe näher heran. Ich wollte auf keinen Fall, dass es wieder fortging. Ich wollte, dass es näher kam, zu mir, und mir meine Schmerzen nahm.


  Aus einem winzigen Fenster unter der Decke strömte graues Licht in unsere Zelle. Das warme Licht rückte auf diesen Strahl zu. Ich sah einen weißen Stumpf, die Kerzen. Umfasst von langgliedrigen Fingern und dahinter ein bärtiges Gesicht. Es war Marmon selbst, der mich in seinem Kerker besuchte.


  Wut und Angst vermischten sich zu einem dröhnenden Brausen. Ich schlotterte. Mühsam versuchte ich mich hochzustemmen.


  Marmons Gesicht, das freundliche Gesicht des alten Mannes mit dem weißen Bart und den braunen Augen, flackerte hinter dem Kerzenschein. „Ich habe meine Meinung geändert“, sagte er leise. „Ihr könnt gehen. Du sollst mir noch von Nutzen sein.“ Damit ließ er ein schwarzes Bündel fallen.


  Ungläubig starrte ich zu dem Erschaffer hoch.


  Er starrte zurück. „Es ist Nacht.“ Ein grausames Lächeln entstellte seine Züge. „Verschwindet!“, spuckte er aus und drehte sich um. Die Türen des Verlieses quietschten, fielen dröhnend zurück ins Schloss und dann war auch das tanzende Licht verschwunden.


  Meine Augen fuhren zurück zu dem Bündel, das Marmon vor mir abgeladen hatte. Kraftlos, wie ich war, konnte ich es zuerst nur anstarren, dort auf dem kalten Stein, im grauen Licht. In meinem Rücken regte sich etwas.


  Erschrocken zog ich die Luft ein. Auf einmal spürte ich meinen Körper wieder. Ich rappelte mich auf und rutschte von dem schwarzen Klumpen weg, der –


  Mein Entsetzen war so absolut, dass ich mich für die Dauer mehrerer Herzschläge nicht regen konnte. „Arun!“ Meine Stimme war eine Wolke feuchten Atems vor meinem Gesicht. Vorsichtig streckte ich eine Hand nach dem zerschundenen Körper des Varuh aus, wagte jedoch nicht, ihn zu berühren. Er lag so vollkommen reglos da, dass ich zu große Angst hatte, kalte, leblose Haut unter meinen Fingern zu spüren. Ich hatte gehofft, die Nacht würde ihn heilen, doch das war nicht geschehen.


  Tränen sammelten sich in meiner Kehle, doch mit ihnen kam noch etwas, das ich lange vermisst hatte. Mein Zorn. Die Wut über meine verzweifelte Lage, über das, was die Lichtträger und Marmon ihm und mir angetan hatten, über ihre Grausamkeit, die sie aufgrund ihrer überlegenen Stellung straflos ausleben konnten.


  Ich drehte mich zur verriegelten Tür um und meine Augen fielen auf das schwarze Bündel, das Marmon dort abgeladen hatte. War es eine Falle? Wollte er mich nur Glauben machen, dass es einen Ausweg gab, nur um diese Hoffnung dann zu zerstören? Ächzend streckte ich eine Hand danach aus. Sobald meine Finger das Material berührten, wusste ich, was ich in den Händen hielt. Aruns Umhang!


  Ich riss das samtene Material an mich und breitete es so schnell ich konnte über den verwundeten Dämon aus. Er lag auf dem Bauch, einen Arm in einem unmöglichen Winkel von sich gestreckt, die Haut mit getrocknetem Blut verkrustet. Es sah aus, als habe ihn jemand auf dem Boden zerschmettert. Sein Gesicht war blutbedeckt und so fahl wie das einer Leiche.


  Ich ignorierte seinen hoffnungslosen Zustand so gut ich konnte und konzentrierte mich darauf, ihn komplett mit dem Umhang zu bedecken. Als ich mit dem Handrücken aus Versehen seine Schulter streifte, keuchte ich eschrocken auf. Kalt wie der Tod.


  Meine Hoffnung bröckelte, doch ich wollte nicht aufgeben. Vorsichtig fasste ich ihn an der Schulter und rüttelte ihn leicht, so als würde er bloß schlafen.


  „Arun“, flüsterte ich in die Stille der Zelle. „Wach auf, Varuh. Wach auf.“


  Ich legte mich neben ihn auf den eisigen Boden und strich ihm das blutstarre Haar aus der Stirn. „Es wird Nacht“, erklärte ich ihm leise. „Ich rufe dich. Komm zu mir.“


  Seine Lider flatterten.


  „Arun!“


  Bei allen Göttern, er atmete. Ich fasste seine Schulter. „Arun, bitte wach auf. Du hast deinen Umhang zurück. Die Nacht kann dich heilen, sie wird dich heilen, das hast du selbst gesagt, weißt du noch?“ Ich merkte kaum, dass mir Tränen über die Wangen liefen und auf den Stein tropften. „Arun, weißt du noch, damals im Wald? Weißt du noch, wie wir gekämpft haben? Weißt du … weißt du noch?“


  Ein tiefer Schnitt über seinem Auge begann sich zu schließen. Ich sah zu, wie die Haut sich zusammenfügte, einen gesünderen Ton annahm, und konnte es kaum glauben. Mein Herz schlug wie wild.


  Es war, als würde ein leichter Windstoß durch den Raum gehen. Er wusch über den Dämon hinweg und brachte seinen Umhang zum Flattern, als erfülle er ihn mit neuem Leben. Aruns Gesichtszüge entspannten sich und dann atmete er tief ein.


  Er stöhnte, zog den Umhang enger um sich, richtete sich halb auf und fasste sich an die Stirn. Sein Haar fiel ihm über die Schultern ins Gesicht. Er atmete tief ein, atmete aus und sah mich an.


  Ein unsägliches Glücksgefühl durchströmte mich und vertrieb für einen Moment alle Schmerzen und Ängste.


  Arun streckte eine Hand nach mir aus. Es war ihm anzusehen, wie rasch die heilende Magie der Nacht ihre Wirkung entfaltete. „Lass uns hier verschwinden“, sagte er und lächelte schief.


  Ich nickte und nahm seine Hand.


  Wohltuende Dunkelheit umfing mich und im nächsten Augenblick fand ich mich vor Sowanjes Hütte im Wald wieder. Die Apfelblüten leuchteten im Mondschein und verbreiteten einen wundervollen Duft. Alles war weiß. Es hatte geschneit.


  Ich ließ mich gegen Arun sinken, schloss die Augen und genoss den stillen Moment wie eine warme Decke, die über mich gebreitet wurde.


  „Lass uns ins Haus gehen“, sagte Arun leise. „Du brauchst Schlaf und Heilung.“


  Ich war zu müde, um etwas zu sagen, und so ließ mich von ihm zur Tür und in die Hütte führen. Meine Lider waren so schwer, dass sie ständig zufielen, aber diesmal wusste ich, dass keine ölige Schwärze auf mich lauerte, sondern bloß erholsamer Schlaf.


  Am Rande des Bewusstseins nahm ich wahr, wie Sowanje uns entgegeneilte, während Ghalla das Feuer schürte und einen Tee aufsetzte. Arun bettete mich auf eine der verhangenen Liegestätten. Die Felle waren so weich, dass ich seufzen musste.


  Arun setzte sich neben mich, streichelte mein kurzes Haar und murmelte beruhigende Worte. Ein Becher wurde mir an die Lippen gehalten. Ich trank. Kurz darauf spürte ich bereits, wie mein Körper sich entkrampfte und die Schmerzen ein wenig nachließen.


  „Schlaf“, flüsterte Arun. „Ich werde über dich wachen.“


  „Ich weiß“, murmelte ich und ließ mich hinabsinken.


  


  Kapitel 15


  Verständnislos schüttelte ich den Kopf. „Weshalb sollte Marmon wollen, dass wir entkommen?“


  Arun saß neben mir am Tisch und raufte sich die Haare. Ich mochte diese Geste und obwohl wir uns gerade stritten, konnte ich den Impuls nicht unterdrücken, meine eigene Hand durch sein Haar gleiten zu lassen.


  „Cara.“ Er fasste mein Handgelenk und sah mich strafend an. Ich fand ihn einfach nur hinreißend.


  „Was ist?“, fragte ich unschuldig und legte den Kopf schräg.


  Der Dämon fletschte die Zähne, als würde er sich jeden Moment auf mich werfen. Leider hatte das bloß zur Folge, dass ich ihn noch mehr reizen wollte.


  Doch Aruns Selbstbeherrschung war eisern. Er ließ meine Hand los und atmete tief durch. „Bist du sicher, dass es Marmon war? Du standest noch immer unter dem Einfluss des Giftes und eine der Nebenwirkung sind Halluzinationen.“


  Ich seufzte. „Ja, das habe ich verstanden. Aber es war Marmon. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, warum er es getan hat? Es ergibt keinen Sinn und solange ich keine Erklärung habe, bleibe ich misstrauisch.“ Ich senkte den Blick auf meine Hände. „Er sagte, ich könne ihm noch von Nutzen sein.“


  Arun sagte lange Zeit kein Wort und als ich wieder aufsah, starrte er ins Nichts. „Das kann nicht sein“, murmelte er. „Er kann es nicht wissen.“ Schließlich gab Arun sich einen sichtlichen Ruck, stützte den Kopf in die Hände und raufte sich erneut das Haar. „Ich weiß es nicht“, stöhnte er. Dann sah er auf. „Trink deinen Tee“, befahl er mit einem knappen Nicken auf den halbleeren Becher vor mir.


  Ich verzog angewidert das Gesicht. „Er schmeckt nicht sonderlich gut.“


  „Er spült das Gift aus deinem Körper“, konterte Arun erbarmungslos und drückte ihn mir in die Hände.


  Ich seufzte, setzte den Becher an und schluckte die abartige Flüssigkeit so schnell ich konnte. Beinahe hätte ich sie wieder hochgewürgt. Wenn es nach mir ginge, würde ich nichts davon mehr zu mir nehmen. Nie wieder.


  Allein der Ausdruck, den ich in Aruns Augen sah, wenn er sich unbeobachtet fühlte, brachte mich dazu, alle Medizin zu schlucken, die Ghalla mir vorsetzte. Der Varuh hatte die letzten drei Tage und Nächte an meinem Bett verbracht und war nicht einmal gewichen, als Sowanje ihm mit ihrem Besen und Verzauberung gedroht hatte.


  Er musste solche Angst um mich gehabt haben, dabei war er derjenige gewesen, der gefoltert worden war. Doch wenn ich ihn danach oder nach seinen Verletzungen fragte, schnaubte er bloß und schüttelte den Kopf.


  Ein silberner Mondstrahl brach durchs Fenster und beschien die Zweige, die in einer Mitte des Tisches in einer Vase standen. Ghalla hatte sie gesammelt und mir erklärt, dass sie in wenigen Wochen, in der ersten Nacht, blühen würden, als sei es Frühling.


  Sowanje und Ghalla waren beide außer Haus, um ‚Zutaten‘, wie sie es nannten, für das Schwert zu besorgen. Ich konnte nicht einmal erraten, was man für das Schmieden eines Schwertes an ‚Zutaten‘ brauchen könnte, doch es war schließlich keine gewöhnliche Waffe und ich hatte ohnehin keine Ahnung von irgendwas, das die beiden Frauen taten, also nahm ich es einfach hin. Es war nicht schwer, ihnen zu vertrauen.


  Ich langte nach dem Brot, das in einem Korb auf dem Tisch stand, um den Geschmack des Tees loszuwerden. „Wie haben die Lichtträger uns überhaupt gefunden?“, fragte ich kauend. „Ich weiß nur noch, dass ich den Wein getrunken habe und dann … wurde alles seltsam und ziemlich schmerzhaft.“


  Arun hob eine Braue. „So könnte man es beschreiben.“ Er rieb sich mit der Hand über die Stirn und schnappte sich ebenfalls eine Scheibe Brot. „Es hat einen Moment gedauert, bis ich das Gift erkannt hatte. Ich habe dich zuerst in die Höhle gebracht und dann aus Rosanas Haus die Kräuter geholt, von denen ich wusste, dass sie die Ausbreitung des Giftes aufhalten würden. Die Lichtträger“, er runzelte die Stirn. „Sie haben unsere ehemaligen Verstecke aufgespürt, denke ich, sich dort verborgen und darauf gelauert, dass wir zurückkommen.“


  Ich kämpfte mit meinem Verdacht. „Lurian?“ Denn ich wollte nicht, dass der Engel sich als mein Gegner herausstellte. Es fühlte sich falsch an. Absolut und tiefgründig falsch.


  Zu meiner Erleichterung schüttelte Arun den Kopf.


  „Hat Fürst Starken mich an die Lichtträger verraten?“, fragte ich weiter. Starken hinterlistige Handlungen zuzutrauen fiel mir um einiges leichter.


  Arun hob die Schultern. „Hm, ich denke nicht. Vermutlich wollte er lediglich eine Gefahr für seine Herrschaft loswerden. In seinen Augen warst du eine Betrügerin, eine Marionette in den Händen des Engels oder denen eines anderen Fürsten. Unberechenbar eben. Außerdem hat selbst seine engste Dienerschaft dir weit mehr Ehrerbietung entgegengebracht als ihm.“


  Ich schielte nach einem langen Dolch, den Sowanje über die Feuerstelle gehängt hatte. „Ich würde ihm gerne einen Besuch abstatten. Nur um sicher zu gehen.“


  Arun folgte meinem Blick und sah mich zweifelnd an.


  „Ein bisschen Rache muss sein“, verteidigte ich mich.


  Arun neigte den Kopf. „Es stört mich nicht, wenn du Starken einen gehörigen Schrecken einjagst, aber du solltest ihm nicht die Kehle durchschneiden.“


  „Nein.“ Ich schnaubte abfällig. „Das wäre mir lieber, aber dumm. Ich will nicht den Anführer der Aufstände enthaupten. Trotzdem soll er wissen, dass ich es könnte.“


  Nun stahl sich ein Lächeln auf Aruns Züge. „Ich stehe zu Euren Diensten“, raunte er galant. In seinen Augen blitzte es.


  Ich stand auf, ging zur Feuerstelle und hob den Dolch von der Wand. Für seine geringe Größe wog er schwer in meinen Händen. Ich hielt ihn näher ans Feuer und sah, dass er schartig und voll Ruß war. Auf der Innen- und Außenseite meiner rechten Hand leuchtete eine zackige Narbe. Meine Finger zuckten bei der Erinnerung an die Schmerzen.


  „Meinst du, Sowanje hat etwas dagegen, wenn ich ihn mir ausleihe?“, fragte ich Arun, während ich weiterhin die rostige Klinge betrachtete.


  Der Dämon war aufgestanden und trat lautlos hinter mich. Seine Hand fuhr Zentimeter über dem Dolch über Heft und Klinge. „Nein“, sagte er leise und jagte mir einen Schauer über den Rücken. Seine andere Hand kam auf meiner Schulter zum Liegen und kurz darauf umfing mich die vertraute Dunkelheit.


  Schatten entfalteten sich vor meinen Augen und nahmen Gestalt an. Sie wurden zu einer Sesselgruppe, einem schweren Schrank und einem enormen Bett, das von samtenen Vorhängen verdeckt war. Meine Füße ruhten auf weichem Untergrund und so konnte ich mich lautlos an das verhangene Bett heranschleichen.


  Ein Blick über die Schulter enthüllte Arun, der als schwarzer Schemen im nächtlichen Gemach zu schweben schien. Er nickte in Richtung des Bettes. Ich fasste den Dolch fester und pirschte mich näher heran.


  Mit einer Hand hob ich den Vorhang unendlich langsam beiseite. Dahinter kam das schlummernde Gesicht des Fürsten zum Vorschein. Halb vergraben von seinem Haar, flauschigen Kissen und Decken. Ein kleiner Speichelfaden hing aus seinem Mundwinkel und tropfe auf eines der Kissen.


  Der Atem des Fürsten ging tief und regelmäßig und jedes Mal, wenn er ihn ausstieß, flog ein Zipfel seines Schnauzers hoch. Ich legte den Kopf schräg und betrachtete ihn genauer. Wenn er nicht so aufgeblasen guckte, wirkte er beinahe freundlich.


  Aruns Hand legte sich von hinten um meine Hüfte. Er gab mir einen kaum merklichen Schubs. Ich stieß ihm meinen Ellbogen sanft aber bestimmt in die Seite, um mir ein wenig Luft zu verschaffen. Vorsichtig und unendlich langsam schob ich eine Hand zum Haaransatz den Fürsten und näherte den Dolch seiner Kehle.


  Bilder von Arun in den Fängen der Lichtträger prasselten auf mich ein. Ich wollte, dass Starken aufwachte und seinem vermeintlichen Tod ins Auge sah.


  Einmal nickte ich kurz, um Arun vorzuwarnen, dann packte ich zu.


  Der Fürst schreckte auf, stieß einen spitzen Schrei aus. Ich riss seinen Kopf an den Haaren zurück und presste ihm den Dolch an die Kehle.


  „Still“, zischte ich und bog seinen Kopf zurück. Er war stark, doch ich war wütend.


  Wie flüssige Nacht strömte Arun über mich hinweg und hielt den Fürsten ans Bett gefesselt. Man sah nichts als Finsternis, wo der Dämon auf seiner Brust hockte. Es war höchst beeindruckend und furchteinflößend, wenn man dem Ausdruck in den Augen des Fürsten glauben durfte.


  „Erkennt Ihr mich wieder, mein Fürst?“, fragte ich, wobei der Dolch seine verwundbare Haut aufritzte.


  Starken hatte mittlerweile seinen Schrecken überwunden. Verwirrung war Wut und Erkennen gewichen. Er hörte auf, sich zu wehren.


  „Ich habe geahnt“, spuckte er mir entgegen, „dass du eine Meuchlerin bist. Wer schickt dich? Für wen arbeitest du?“


  Ich musste mich beherrschen, den Dolch nicht noch tiefer in seine Haut schneiden zu lassen. Stattdessen lächelte ich. „Aber mein Fürst“, entgegnete ich lieblich. „Ihr habt mich zu dieser Tat gebracht. Euer hübscher Wein hat mir die Idee gegeben und seine schmerzhaften Folgen die Entschlossenheit.“


  Starken schnaubte verächtlich, wobei sein Schnauzer aufflog. Er schielte an der Klinge vorbei auf seine Brust. „Du bist mit einem Dämon im Bunde.“


  Ich lachte. „Und Ihr mit einem Engel, der nichts als seine eigenen Ziele verfolgt.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Sieht aus, als hätten wir unsere Verbündeten bereits gewählt. Nun lasst uns nur noch entscheiden, ob wir einander dennoch trauen wollen, oder …“ Langsam ließ ich die Klinge an seiner Haut entlangwandern. „Wisst Ihr Starken, eigentlich stehen wir auf der gleichen Seite.“


  Der Fürst sah mich verständnislos an.


  Ich tat überrascht. „Na, wir wollen Marmon und seine Lichtträger vernichten. Nur im Gegensatz zu Euch verfolge ich keine weltlichen, machtpolitischen Ziele.“ Einer spontanen Eingebung folgend legte ich den Kopf schräg und sprach in verschwörerischem Ton weiter. „Ich nehme an, Lurian hat Euch versichert, er könne Marmon herausfordern und ihn besiegen.“ Der ertappte Ausdruck in den Augen des Fürsten war wie Honig auf meiner Zunge. „Seid Euch gewiss, dass das eine Lüge ist“, wisperte ich. „Nur ich kann dem Erschaffer der Lichtträger entgegentreten und einen Sieg erwarten. Niemand sonst.“


  Die Augen des Fürsten wurden groß. „In wenigen Wochen, mein Fürst“, fuhr ich eisern fort, „werde ich zu Eurer Versammlung erscheinen. Mit einem Schwert. Einem gläsernen Schwert. Seid so gut und unternehmt bis dahin keine weiteren Versuche auf mein Leben und sorgt dafür, dass man mich freudig erwartet.“ Ich zwinkerte ihm zu. „Sonst muss ich das nächste Mal euer ganzes Ohr abschneiden.“


  Ich dachte an Aruns Schreie, denen ich im Verließ der Lichtträger hatte lauschen müssen, als ich diesen Satz aussprach. Der Fürst sperrte den Mund auf, um zu protestieren, doch ich war schneller. In Windeseile hatte ich sein Ohr gepackt und riss mit dem Dolch das schlappe Ohrläppchen heraus. Anders kann man es nicht beschreiben und es tat mir durchaus leid, dass die Klinge nicht schärfer war, denn der Schrei, den der Fürst ausstieß, kündete von großem Schmerz.


  Auf Arun war wie immer Verlass. Bevor der Fürst nach mir schlagen oder seine Wachen rufen konnte, hielt er mich von hinten umschlungen und zog mich in die Dunkelheit.


  „Auf bald, mein Fürst“, rief ich. Dann waren wir fort.


  Zurück in der Hütte im Wald betrachtete ich meine Jagdtrophäe. Kein schöner Anblick. Ich warf den blutigen Fetzen kurzerhand in die Flammen und wusch meine Hände im Schnee vor der Haustür. Den Dolch säuberte ich ebenfalls und hängte ihn zurück an seinen angestammten Platz.


  Schließlich drehte ich mich zu Arun um, um mich seinem Urteil zu stellen. Würde er mich als grausam oder gerecht befinden? Ich stemmte die Hände in die Hüfte und sah ihn an.


  „Und“, fragte ich ein wenig bang, „wie war ich?“


  Eigentlich hatte ich begeisterter klingen wollen, doch mir war übel von dem, was ich getan hatte. Ich wollte niemand sein, der sich nachts in fremde Schlafgemächer schlich und wehrlose Menschen verstümmelte. Doch der Fürst hatte tatsächlich versucht mich zu ermorden und seinetwegen hatte Arun leiden müssen. Für solche Menschen wollte ich kein Mitleid empfinden.


  Das verdammte Gift wirkte anscheinend noch immer nach, denn mir schwindelte und meine Glieder fühlten sich taub an. Dieser kurze Ausflug hatte mich derart erschöpft, dass ich am liebsten sofort unter die Felle kriechen wollte.


  Der Dämon runzelte die Stirn. „Nun“, sagte er und hob die Schultern. „Du hast dir einen Feind fürs Leben gemacht.“


  Ich lachte humorlos auf. „Ach, ich hatte schon überlegt Starken von meinen guten Absichten zu überzeugen, aber ich dachte nicht, dass er mir überhaupt zugehört, geschweige denn geglaubt hätte. Da erschien mir eine Drohung sinnvoller.“


  Arun seufzte und kam zu mir. Endlich gab ich meiner Erschöpfung nach und ließ mich in seine Arme sinken.


  „Du hast deine Machtposition klargemacht. Er weiß jetzt, dass du ein ernstzunehmender Gegner bist. Was jedoch nicht bedeutet, dass er keine Mordanschläge mehr auf dich versuchen wird.“ Aruns Hand fuhr beruhigend über meinen Hinterkopf und den Nacken. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Gefühlt hin. „Und was Lurian angeht –“


  Ich verkrampfte mich unwillkürlich. „Oh, ich hoffe, ich habe seinen Namen nicht unnötig beschmutzt.“


  Arun machte eine wegwerfende Geste. „Und wenn schon. Ihr verfolgt das gleiche Ziel und der Engel hat gelernt, dass er dich nicht zu seiner Marionette machen sollte. Doch nun“, er schob mich ein Stück von sich, um mir einen sanften Kuss auf die Stirn zu geben, „solltest du dich ausruhen. Morgen Nacht bringe ich dir bei, wie man mit einem Schwert umgeht.“


  Freudige Erwartung durchströmte mich. Ich grinste über beide Ohren. „Das klingt herrlich.“


  Wie so häufig wurde ich auch diesmal vor Arun wach. Die Hütte war in warmes Nachmittagslicht getränkt. Staubpartikel tanzten träge durch die Luft und von draußen klang Vogelgesang an meine Ohren.


  Ich stand vorsichtig auf, um den Dämon nicht zu wecken, schlüpfte in meine Schuhe und setzte mich in eine Felldecke eingehüllt auf die Bank vor der Hütte. Vielleicht würde es mir gelingen zu beobachten, wie die Apfelblüten sich dem Mondlicht öffneten. Ich lehnte den Kopf zurück und schloss entspannt die Augen. Es war erholsam, die Sonnenstrahlen auf meiner Haut zu spüren und den herben frischen Geruch des Waldes und des Schnees zu atmen.


  Eine Hand auf meinem Unterarm ließ mich aufschrecken. Es war Sowanje. Die Falten auf ihrem Gesicht schienen tiefer als sonst und ihre Augen waren von Erschöpfung und Sorge überschattet. Ihre Gelenke knackten wie brechende Äste, als sie sich neben mir auf die Bank sinken ließ.


  Ich wartete geduldig, denn ich spürte, dass sie gekommen war, um mir etwas zu sagen.


  Sie senkte den Kopf, dass ihr wallendes Schneehaar über ihre Schulter fiel, und hob eine Hand vor die Augen. „Es gibt Dinge, die muss ich wieder und wieder tun.“ Ihre Stimme klang gedämpft unter ihrer Hand und ihre Schultern zitterten ein wenig.


  Erschrocken setzte ich mich auf. Weinte Sowanje?


  Doch dann hob sie ihren Kopf. Ihre Augen waren trocken, dennoch lag eine Schwermut in ihnen, dessen Gewicht auch mich zu erfassen drohte. „Vielleicht ist es diesmal das letzte Mal“, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. „Wer weiß das schon?“


  Ich öffnete den Mund, doch mir fielen keine Worte ein. Wahrscheinlich erwartete sie nicht einmal eine Antwort von mir.


  Mit einem Blick auf die schlummernden Apfelblüten begann sie zu sprechen. „So warst du schon immer. Hast das Schicksal und alle höheren Mächte verlacht und dich nur auf deine eigene Stärke verlassen. Töricht, wenn du mich fragst, aber vielleicht … hast du ja Recht.“


  Ich blinzelte irritiert. Doch gerade, als ich etwas erwidern wollte, lenkte eine Bewegung im Wald mich ab. Kurz darauf trat Ghalla zwischen den Bäumen hervor. Sie bewegte sich so elegant, als würde sie schweben. Ihre Hand strich behutsam über die schneebedeckten Büsche und Sträucher, als wache sie über deren Winterschlaf.


  Ein leiser Seufzer drang aus meiner Brust. Nicht einmal das Alter konnte ihrer Schönheit etwas anhaben. Ich spürte einen leichten Stich der Eifersucht, doch dann hob Ghalla eine Hand zum Gruß und lächelte uns zu. Jegliche Eifersucht schmolz zu einem Gefühl der Zuneigung und ich war erleichtert darüber. Ghalla nickte uns noch einmal zu, dann wandelte sie zurück in den Wald.


  Sowanje schaute ihr so wehmütig nach, dass mir das Herz schwer wurde.


  „Vielleicht“, flüsterte die alte Frau, „ist es dumm von mir, sie in jedem Leben zu suchen, nur um sie erneut zu verlieren. Sie in mein Herz zu schließen, nur damit sie mir entrissen wird. Alleine zu warten, sich an die Hoffnung zu klammern, sie zu suchen …“ Sowanjes Stimme verlor sich im Wind.


  Lange Zeit sprach keiner von uns. Die Sonne versank hinter den Wipfeln der Bäume, nahm die Wärme mit sich und tauchte die wenigen Wolken am Himmel in rötlichen Schimmer. Langsam wurden meine Zehen taub vor Kälte, doch ich wollte nicht zurück in die Hütte gehen. Ich zog die Felldecke enger um meine Schultern, atmete tief durch, benetzte die Lippen und sammelte Mut, um das zu sagen, was mich schon länger bedrückte.


  „Sowanje?“ Meine Stimme klang heiser. Ich räusperte mich verlegen.


  Die weise Frau wandte mir den Kopf zu.


  Ich schluckte. „Es gibt da etwas, das Arun mir nicht sagen kann. Etwas, dass mit der Prophezeiung zusammenhängt. Ich würde es niemals wagen, ihn erneut zu fragen, nicht nachdem ich gesehen habe, welche Schmerze es ihm bereitet, aber … es macht mir Angst.“ Ich zitterte ein wenig, als die Worte meinen Mund verließen, wie ein schwacher Zweig, von dem ein schwarzer Vogel aufgestoben war.


  Zu meinem Erstaunen nickte Sowanje gelassen. „Es gibt gute Gründe dafür.“


  Ich stutzte, kniff die Augen zusammen. „Für meine Angst oder weil ich es nicht weiß?“


  Die alte Frau fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und lachte leise. „Du solltest ihn lieben“, sagte sie ernst, „mit ganzem Herzen. Solange du es noch kannst.“


  Bevor ich etwas fragen konnte, klopfte sie mir auf den Oberschenkel und erhob sich. Auf ihren Stab gestützt humpelte sie zur Hüttentür und zog sie auf. Doch ehe sie eintrat, hielt sie noch einmal inne. Ihr Blick reichte direkt in meine Seele.


  „Bei allen Erfahrungen, die ich mein langes Leben über gesammelt habe“, sagte sie leise, „ist das der einzig gute Rat, den ich dir geben kann. Oh, und noch etwas“, sagte sie schon halb im Gehen. „Du scheinst einen Groll gegen Lurian zu hegen. Ich denke nicht, dass er dich absichtlich in Gefahr gebracht hat. Das würde er nicht wagen, zumal ich ihm das Leben gerettet habe und du unter meinem Schutz stehst.“


  „Du hast was?“, fragte ich fassungslos.


  Sowanje nickte. „Der arme Junge lag vollkommen zerschmettert da. Er war vor Marmon geflohen. Ich hätte ihm ohne Zögern die Kehle durchgeschnitten.“ Sie sagte es emotionslos und mit einem Glanz in den Augen, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Eine Heilerin mochte sie sein, doch Gnade empfand sie bei ihren Feinden deswegen keineswegs. Sowanje lachte leise. „Aber ich habe ihn erkannt, den Engel. Wenn du einen starken Verbündeten im Kampf gegen Marmon willst, dann wähle ihn.“


  Erschüttert und verwirrt blieb ich zurück. Was ich eben noch als erträgliche Kühle gespürt hatte, ließ mich nun frösteln. Das Licht des Tages löste sich endgültig in Schwarz auf und zum ersten Mal seit langem, empfand ich es als Verlust. Es war wie eine Art Sehnsucht nach etwas, das ich nie gekannt hatte und nach dem es mich dennoch verzehrte.


  Zaghaft blitzten die ersten Sterne aus dem Firmament hervor und bald darauf trat auch der Mond in seinem vollen Glanz in Erscheinung. Kühl und erhaben schwebte er über mir und den verkrümmten Ästen der Bäume. Zu weit fort, um mich zu verstehen oder mir Antworten zu geben.


  Ich zog die Knie an den Leib, schlang meine Arme darum und kämpfte mit aller Macht gegen die Tränen an. Sowanjes verdammte Wehmut hatte mich angesteckt.


  „Cara?“


  Er sagte es so zärtlich und voll Zuneigung, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht loszuheulen. Einen Wimpernschlag später tauchte er aus den Schatten und glitt neben mir auf die Bank. Ohne zu fragen oder ein weiteres Wort, zog er mich auf seinen Schoß und in die Wärme seiner Arme.


  Dankbar bettete ich den Kopf an seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.


  „Sieh nur“, flüsterte Arun nach einer Weile. „Der Apfelbaum.“


  Ich sah auf. Und tatsächlich: Dort, wo die silbernen Strahlen ihre zarte Haut berührte, öffneten sich die Blüten dem Himmel, als begrüßten sie einen lang vermissten Geliebten. Der Anblick erinnerte mich an Schwäne, die zum Flug ansetzten, und an das makellose Schimmern auf dem Gefieder der Elster.


  Ich schmiegte mich näher an Arun, legte die Hände um seinen Nacken und küsste seinen Hals. Er gab ein Geräusch von sich, das einem Schnurren sehr nahe kam. „Bist du bereit zu kämpfen?“, fragte er mit einem Lächeln in der Stimme.


  Zum ersten Mal wollte ich die Antwort verneinen, doch ich schluckte meine aufgewühlten Gefühle hinunter und drängte die finsteren Gedanken zurück. Ich nickte und stand auf. „Fangen wir an.“


  Schwer atmend stieß ich den Dämon von mir. Sein Holzschwert schabte über die empfindliche Haut an meinem Nacken.


  „Du solltest besser auf das hören, was ich dir beibringe“, stieß er gepresst hervor. „Du kannst einen Kampf nicht mit schierer Wut gewinnen.“


  Ich biss mir auf die Zunge, um eine scharfe Bemerkung zurückzuhalten. Schweiß rann mir übers Gesicht, in den Kragen meiner Tunika und den Rücken hinunter. Ich musste husten, weil die kalte Luft in meinen Lungen schmerzte. Ein Blick zum Nachthimmel bestätigte mir zu meiner Schande, dass ich Aruns Lektionen erst seit zwei Stunden ertrug.


  „Verlagere dein Gewicht.“ Er stupste mich mit dem Schwert an. Heftiger, als ich nicht reagierte. „So ist es besser. Und erdrück das Schwert nicht. Halt es lockerer, sonst wird es dir beim ersten Kontakt aus der Hand geschlagen.“


  Er stellte sich neben mich und nahm die Anfangsposition ein. Ich tat mein Bestes, seine Bewegungen nachzuahmen.


  Ich wusste selbst, dass ich mich am ganzen Körper verkrampfte. Ich spürte es ja. Dennoch gab es nichts, was ich dagegen tun konnte. Es war anstrengend, ich war angespannt und konzentrieren konnte ich mich auch kaum, zu sehr echote das Gespräch mit Sowanje noch durch meine Gedanken. Meine Bewegungen waren fahrig, zu wuchtig, unausgeglichen und ich verlor ständig die Balance. Der Schnee um uns herum zeugte von meinen unzähligen Ausfallversuchen, die in Stolperschritten und Stürzen geendet hatten.


  „Du sollst meinen Bewegungen folgen“, mahnte Arun geduldiger. „Langsamer, nicht so verbissen.“


  „Es reicht!“ Unvermittelt hielt ich inne, stemmte die Hände in die Hüften und taxierte Arun mit dem finstersten Blick, den ich zustande brachte. „Ich kann nicht langsamer.“


  Arun steckte sein Holzschwert in den Boden und lehnte sich darauf. Der forschende Blick seiner grauen Augen war mir unangenehm. „Weshalb?“


  „Es …“ Zu meinem Grauen musste ich mir tatsächlich auf die Lippen beißen, um nicht vor Frustration in Tränen auszubrechen. „Es geht einfach nicht.“


  Arun kniff die Augen zusammen. „Du willst es zu sehr, Cara. So sehr, dass du dir nicht einmal die Möglichkeit gibst, es zu lernen.“


  „Natürlich will ich es“, rief ich kopfschüttelnd. „Ich meine“, atemlos lief ich hin und her, „warum bin ich hier, wenn nicht, um Marmon zu besiegen? Die Prophezeiung sagt, wir werden kämpfen. Weißt du auch, wie es ausgehen wird, Arun? Wird er mich mit einem Lachen in Stücke zerhacken, weil ich zu dumm bin, mein verdammtes Schwert richtig zu halten?“


  Der Dämon seufzte leise, dann nickte er. „Es geht heute nicht darum, Marmon zu schlagen. Es geht darum, die ersten Schritte zu lernen.“


  Ich stöhnte auf. Es fiel mir zusehends schwerer, mich zu beherrschen. Eine unaussprechliche Angst sammelte sich in mir wie eine schwarze Wolke, die alle Vernunft verschluckte. Und das Schlimmste war, dass ich sie nicht beim Namen nennen konnte. Verzweifelt richtete ich meine Wut auf das, was mir am nächsten war.


  „Ich habe keine Zeit für solche Kinderübungen, Arun!“ Brüsk wandte ich mich von ihm ab und trat nach einem Busch, der aus dem Schnee ragte. „Ach, verdammt! Ich sollte es besser sein lassen und meinem Instinkt folgen.“


  Plötzlich lag eine Hand auf meiner Schulter. Arun wirbelte mich herum und zog mich zu sich heran, bis unsere Nasen sich beinahe berührten. Seine Miene war finster. „Du kannst alle Entscheidungen treffen, die du willst“, sagte er gepresst, das Biest in der Stimme. „Aber ich werde dich nicht unvorbereitet in Marmons Zitadelle einmarschieren lassen, wo du deinem Instinkt folgend in den Tod rennen kannst.“


  Eisig starrte ich zurück. Seine Machtdemonstrationen beeindruckten mich nicht im Geringsten. „Du hast mir gar nichts zu sagen.“


  Arun legte den Kopf schräg. Aus seinem Zähnefletschen wurde ein drohendes Lächeln. „Als dein Lehrer im Schwertkampf habe ich das durchaus.“


  Ich stieß ihn von mir und schleuderte das Holzschwert beiseite. Es rutschte unter einen Haselnussstrauch und blieb dort hängen. „Dann bist du nicht mehr mein Lehrer!“


  Arun zuckte nur mit den Schultern. „Das bin ich. Ob du es willst oder nicht.“


  „Oh, nein“, rief ich höhnisch. „Ich wette, Lurian würde mich nur zu gerne unterrichten.“ Ich hatte ihn tief verletzen wollen mit diesem Kommentar und ich zitterte vor Erwartung auf seine wütende Entgegnung, doch Arun lachte bloß.


  „Lass das“, schrie ich. „Hör auf zu lachen!“


  Der Dämon nahm sich zusammen und sah mich amüsiert an. „Das wäre ein hervorragender Weg, sich das Schwert abnehmen zu lassen.“


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten, so fest, dass es schmerzte.


  „Was ist?“, fragte er lässig. „Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  „Ich brauche dich nicht!“


  „Ich habe nie behauptet, dass du mich brauchst.“ Er trat näher an mich heran. „Weshalb bist du so aufgebracht?“


  Ihn nicht anzubrüllen fühlte sich an, als würde ich Messer schlucken müssen. In meinem Kopf, in meinem Bauch bäumte sich die schwarze Wolke zu einem Gewitter auf, das zu explodieren drohte. Mir schwindelte.


  „Du lügst mich an, Dämon“, presste ich hervor. „Du sagst mir nicht die volle Wahrheit über die Prophezeiung. Ich weiß, dass du mir etwas verschweigst. Was ist es?“ Ich verschluckte mich beinahe an meinen eigenen Worten, so ungerecht waren sie. Arun hatte bereits große Schmerzen auf sich genommen, um mir überhaupt etwas zu sagen, und nun bezichtigte ich ihn als Lügner. Innerlich schalt ich mich eine feige Heuchlerin. Wie konnte ich so etwas nur von ihm verlangen?


  Ich hasste mich in diesem Moment und dennoch konnte ich nicht anders.


  Arun wurde blass, doch er wich nicht zurück. „Es gibt Dinge, die … kann ich dir nicht sagen. Mir sind die Hände gebunden.“ Wie um es zu verdeutlichen, hielt er sie gekreuzt vor mich hin. „Wenn ich es dir sagen würde … müsste ich dich verlassen.“


  „Umso besser!“ schleuderte ich zurück. „Verschwinde doch gleich! Ich kann das alles auch allein.“ Damit fuhr ich herum und floh.


  Die Richtung war egal, solange ich nur von Arun wegkam. Zum Glück standen die Bäume hier dicht an dicht, so dass mich kein tiefer Schnee behinderte und ich schnell zwischen den Stämmen untertauchen konnte.


  Im Vorbeigehen schlug ich nach tiefhängenden Ästen, riss die Zapfen von einer Tanne und schleuderte sie ins Unterholz. Meine Augen brannten und in meiner Brust sammelte sich ein beißender Schmerz. Ich ignorierte beides nach Kräften.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er mir folgte, doch jedes Mal, wenn ich mich nach ihm umdrehte, war er fort. „Verschwinde!“, schrie ich den Büschen entgegen. „Lass mich allein!“


  Das Echo meiner Stimme verhallte zwischen den Tannen. Verstört glotzten die nadelbesetzten Äste zurück. Nichts als Stille umgab mich. Kälte, Schnee und das leise Säuseln fallender Eiskristalle. Ich hielt inne und bevor ich es verhindern konnte, fand ich mich im Schnee kniend wieder, von schmerzhaften Krämpfen geschüttelt und das Gesicht in den Händen vergraben.


  Ich zwang mich dazu, tief Luft zu holen, krallte meine Fingernägel in meinen Unterarm. Der Schmerz war anders, unmittelbarer. Ich biss mir auf die Unterlippe, so fest, dass es blutete, und starrte die umstehenden Tannen hasserfüllt an. Ich würde nicht die Beherrschung verlieren. Nicht hier. Niemals.


  Es dauerte eine Weile, aber es gelang mir, meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen. Anstatt der wirbelnden Schwärze in meinem Kopf spürte ich nur noch eine pochende Leere in der Brust. Das war leichter, besser zu ertragen. Ich stützte die Hände auf meine Knie und atmete langsam und kontrolliert ein und aus. Wenig später hatte ich mich wieder beruhigt.


  Hinter mir raschelte etwas im Gestrüpp. Ich wischte mir eine Träne von der Wange, wandte mich um. Die Dunkelheit verbarg ihn gut, doch ich wusste, dass er dort stand.


  „Du hast mich absichtlich provoziert.“


  Der Dämon trat aus den Schatten heraus und kniete sich vor mich hin. Er hob seine Hand an meine Wange, als suche er nach Tränenspuren. Seine Finger waren warm und rau auf meiner Haut.


  „Ja“, gestand er leise.


  Ich blieb kalt. „Warum?“


  Er seufzte. „Du vertraust niemandem außer dir selbst“, sagte er sanft. „Das macht dich einsam und schwach. Du bist so wütend, dass du nicht klar sehen kannst … und du hast Angst“


  Ich sprang auf, stieß ihn von mir. „Wag es nicht, so etwas zu sagen! Wie könnte ich nicht wütend sein oder Angst haben?“


  Er bewegte sich schneller, als ich blinzeln konnte. Ich wollte zurückweichen, doch er zog mich näher zu sich heran. „Vertrau mir“, flüsterte er. „Vertrau auf deine eigene Stärke. Deine Wut kann eine Waffe sein, ebenso deine Angst, aber nur, wenn du sie beherrschen kannst.“ Seine Lippen streiften meinen Kiefer, den Hals. Sein Griff um meinen Nacken war sanft, doch bestimmt.


  Ich zitterte, ohne genau zu wissen warum. Es war seine Nähe, doch noch mehr waren es seine Worte. Erneut quollen Tränen aus meinen Augen, ohne dass ich es verhindern konnte. Ich blickte Arun offen an, denn diesmal wollte ich, dass er die volle Wucht meines Schmerzes und meiner Wut sah. Arun hielt mein Gesicht in den Händen und ich wusste, er würde nicht weichen.


  „Ich bitte dich, mir zu vertrauen, Cara.“


  Meine Brust wurde eng und enger, bis ich fürchtete zu ersticken.


  Arun lehnte seine Stirn gegen meine. Ich schloss die Augen.


  „Ich bitte dich“, flüsterte er zärtlich.


  Ein Schluchzer brach aus mir hervor, schüttelte mich. Ich schlug die Hände vors Gesicht und sank gegen Aruns Brust. Seine Arme lagen sicher wie der Umhang der Nacht um meinen Körper. Wie konnte ich ihm nicht vertrauen? Es sollte so einfach sein, doch alles, was ich fand, wenn ich in mich hineinhorchte, waren die hassverzerrten Gesichter der Dorfbewohner. Die Priester in ihrer verlogenen Erhabenheit, alle Macht in ihren Händen. Meine Mutter, die ihre Würde und Gehorsam den Priestern übergeben hatte. Mein Vater in Flammen.


  „Ich … ich kann nicht“, stammelte ich. „Es geht nicht.“


  „Shhhhh.“ Aruns Wärme strahlte auf mich über. Ich ließ mich vollkommen in seine Umarmung sinken, vergrub mein Gesicht an seiner Brust und in meinen eigenen Händen. Sie wurden zu Fäusten in meinem viel zu kurzen Haar. Ein weiterer Verrat, den ich nicht vergessen konnte.


  Langsam sammelte sich Wut in meinem Bauch. Wut darüber, dass ich immer wütend war. Darüber, dass ich Arun nicht vertrauen konnte, wie er es verdiente. Und Wut darüber, dass ich ein Feigling war.


  „Cara, ich würde alles für dich geben. Alles.“


  Gab es denn nichts, das ich tun konnte? Tränen strömten aus meinen Augen, obwohl ich sie so fest zukniff, dass es schmerzte. Ich konnte das hier nicht aufhalten. Wie war es möglich, dass ich einen Lichtträger besiegen konnte, aber nicht meine eigenen Ängste? Denn wenn ich ehrlich war, fühlte ich mich hilflos. Vollkommen hilflos.


  „Es tut mir leid, dass ich dir nicht alles sagen kann. Aber ich bin hier, Cara, und ich werde nicht fortgehen.“


  Seine Stimme. Seine Nähe. Die solide Stärker der Arme die mich umgaben. Sein Herzschlag, der Geruch von Harz und Tannennadeln. Es brach einen Damm in mir. Die Wucht der Flutwelle war niederschmetternd, vernichtend. Ich klammerte mich an Arun wie an eine Rettungsleine. Es gab keinen anderen Halt, keine Möglichkeit dem brausenden Strom in meinem Kopf zu entkommen.


  Ich schrie. Was, weiß ich nicht mehr. Ich fluchte, schrie und heulte und Arun hielt mich, bis ich keine Stimme mehr hatte und keine Kraft zum Weinen.


  Irgendwann, im Laufe der Nacht, konnte ich es nicht mehr leugnen. Ich legte mein Gesicht an seine Halsbeuge und spürte seine Wärme, seinen Mut und seine Hingabe. Er war stark. Stark genug mich zu halten. Er konnte es ertragen, wenn ich Angst hatte, wenn ich wütend war, ohne dass ich ihn zu sehr verletzte. Ich fiel und bröckelte in seinen Armen wie ein gewaltiges, altes Gebäude. Stein um Stein brach auseinander und schlug auf den Boden. Die Erschütterungen rüttelten mich bis in den Kern meines Wesens.


  Ich war mehr als erleichtert und mehr als erstaunt und froh, als ich mich nach meinem Zusammenbruch nicht auflöste. Mein Verstand war noch bei mir, meine Gefühle lagen da wie ein stiller See und Stück für Stück errichtete ich eine neue Behausung für mich und erschuf mich selbst dabei neu.


  Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, doch die ganze Zeit über war Arun bei mir, flüsterte beruhigende, liebevolle Worte, hielt mich und erlebte meinen Kummer.


  Erst als ein grauer Streifen am Horizont die Sonne ankündigte, schob er mich sanft von sich. „Wir sollten zurückgehen“, sagte er leise.


  Ich nickte.


  Er legte einen Arm um mich und wir setzten uns langsam in Bewegung. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.“


  Ich seufzte tief und stützte mich auf ihn. Meine Knie waren wackelig, als würde ich zum ersten Mal auf eigenen Beinen stehen. „Mir auch“, krächzte ich. „Sehr.“ Ich legte eine Hand über sein Herz und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Und ich will nicht, dass du weggehst.“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich auch nicht.“


  „Arun?“


  „Ja.“


  „Ich vertraue dir.“


  In der nächsten Nacht fuhren wir mit meinen Lektionen im Schwertkampf fort und diesmal war es einfacher, Arun zu folgen. Es war, als hätte sich ein Knoten gelöst. Ich fühlte mich leichter und befreit.


  Als Dämon blieb Arun mir in Schnelligkeit und Kraft natürlich weit überlegen, doch ich lernte rasch dazu und ich liebte es, mich zu verausgaben.


  Am Anfang war es immer wieder frustrierend, da mein Körper noch lange nicht alles mitmachte, was ich ihm befahl, und auch das Holzschwert kam mir mehr als Behinderung als eine Erweiterung meines Armes, wie Arun es nannte, vor. Aber ich wurde stetig besser. Ich kämpfe wie ein Biest, sagte Arun einmal, und so fühlte ich mich auch. Wild und ungestüm. Unaufhaltbar.


  Zeit verging, die Tage und Nächte flogen nur so dahin, unaufhaltsam wie Zugvögel. Ich tat mein Bestes, Sowanjes Rat zu folgen und im Augenblick zu leben.


  Manchmal tollten wir durch den Schnee wie übermütige Kinder, manchmal erklärte Arun mir die verschiedenen Techniken mit solcher Ernsthaftigkeit und Feierlichkeit, dass ich glaubte, durch ihn Schwertmeister längst vergangener Tage sprechen zu hören.


  Sowanje und Ghalla arbeiteten unermüdlich an meiner gläsernen Waffe. Es gab Tage oder Nächte, da kamen sie kaum aus dem Haus und brüteten über Zauberformeln, Kräutergemischen oder sonstigen Dingen, von denen ich nichts verstand.


  Dennoch schafften wir es, uns mit ihnen einen gewissen Rhythmus anzueignen. Arun ging zum Ende der Nacht auf die Jagd und Ghalla sammelte tagsüber Knollen oder schaffte etwas aus ihrem Vorratslager heran, das sie dann morgens und abends zu einer Mahlzeit zauberte, die wir alle gemeinsam am Tisch einnahmen.


  Hin und wieder erzählte Ghalla eine Geschichte und wenn sie es tat, handelte sie von mythischen Wesen, Riesen und Drachen aber niemals von Menschen. Eines Abends setzte sie sich zu Sowanje ans Feuer und begann zu singen. Ihre Stimme war so sanft und klar zugleich, dass augenblicklich alle Sorgen und düsteren Gedanken von mir abfielen wie welkes Laub. Das einzige, was ich noch wahrnahm, war ihre Stimme und die bescheidene Melodie, an der sie sich entlangschwang. Es war wie ein perfekter Augenblick, den jemand für mich in Glas gebannt hatte.


  Als sie geendet hatte, dauerte es lange, bis ich so weit zu mir zurückfand, dass ich mich bewegen konnte. Arun streckte seine Hand aus und legte sie über meine. Ich sah ihm in die Augen und erkannte, dass auch er einen Moment ungetrübter Schönheit erlebt hatte.


  Es war gut, dass Ghalla nur dieses eine Mal gesungen hatte, ansonsten hätte ich nichts anderes mehr gewollt, als nur ihrer Stimme zu lauschen. Kampf, Lichtträger, Marmon selbst, all das wäre in weite Ferne gerückt. Wer wollte schon in Anbetracht solcher Schönheit zur Waffe greifen?


  Ich fragte mich, wie es für Sowanje war, ihre Geliebte singen zu hören. Oder wie es für sie war, wenn Ghalla nicht sang.


  Arun nahm meine Hand und führte mich hinaus in den Schnee, in die strahlende Nacht. Ich folgte seinen Anweisungen und Bewegungen mit blindem Vertrauen. Und so fand ich sie endlich, an diesem Ort im Schnee. Die Ruhe. Vor dem Sturm.


  Es war eine Art des Friedens, wie ich sie nie zuvor gespürt hatte, und auch wenn ich wusste, dass es niemals von Dauer sein konnte, war ich doch glücklich für diese wenigen Tage.


  


  Kapitel 16


  Der Morgen nahte und Arun war auf die Jagt gegangen. Ich fühlte mich zwar erschöpft durch die Schwertstunden, doch als ich zur Hütte zurückgekehrt war, hatte ich weder Ghalla noch Sowanje dort gefunden. Allein in den leeren Wänden, mit dem knackenden Feuer konnte mein Geist nicht zur Ruhe kommen und so zog ich aus, um meinen Frieden im Wald zu finden.


  Diesmal achtete ich darauf, wohin mich meine Schritte führten. Ich kreuzte Hasenspuren und folgte für eine Weile einem Wildpfad. Schon bald entdeckte ich nördlich der Hütte einen Bachlauf, der sich weiter Richtung Nordosten zwischen Buchen und Eichen hindurchwand. Die Ufer des Baches waren von glockenförmigen Skulpturen überhangen, geformt um Gräsern und Ästen, die dort ins Wasser ragten. Eine kleine Wunderwelt aus milchigem und durchscheinendem Eis.


  Neben dem Bachlauf ging ich in die Knie und tauchte meine Hand in den eiskalten Strom. Um mich herum lag der Wald friedlich und dunkel da, die Baumstämme wirkten wie Säulen in einer weiten Halle, deren Decke von schneeschweren Zweigen gekrönt war. Ein fast überirdischer Glanz ging vom Schnee aus, als suche er die Nacht mit seinem eigenen geheimnisvollen Leuchten zu erhellen.


  Ich ließ meinen Blick durch die Äste der Bäume schweifen und plötzlich entdeckte ich auf dem Zweig einer Buche nicht weit von mir eine Schneeeule. Sie saß vollkommen ruhig da, als gebiete sie wie eine Königin über dieses nächtliche Hallen zwischen den Stämmen. Ihre gelben Augen waren aufmerksam auf den weißglänzenden Untergrund gerichtet. Keine noch so kleine Bewegung entging ihr.


  Von plötzlicher Ehrfurcht ergriffen hielt ich den Atem an, blieb still hocken und wartete.


  Unendlich langsam beugte sie sich vor, spreizte leicht die Flügel, öffnete den gebogenen Schnabel und ich erkannte den Jäger in diesem scheinbar so zarten Geschöpf. Mit einem Mal stieß sich die Schneeeule ab und segelte lautlos mit gespannten Flügeln auf den Waldboden zu. Sternenlicht erhellte ihre Schwingen, ihre Klauen streiften den Schnee und sie schwang sich hoch in die Luft. Die Nacht verschluckte sie, als das majestätische Tier zwischen den Bäumen verschwand, ihre quiekende Beute in den Fängen.


  Ich blickte ihr staunend hinterher. Die Jagd war kaum lauter gewesen als fallender Schnee.


  Leise seufzend betrachtete ich, wie das Mondlicht im tanzenden Wasser über meine Hand sprudelte. Wann waren die Nächte für mich zum Tag geworden?


  Im Osten schimmerten die ersten grauen Schleier durch die Zweige, kündigten den neuen Tag an. Ein Schauer durchfuhr mich und ich zog meine Hand aus dem eisigen Strom. Unwillig, schon zur Hütte zurückzukehren, stapfte ich weiter durch den Schnee, bis ich ein Geräusch vernahm, das sich vom Murmeln des Baches und meinen Schritten unterschied.


  Ich blieb wie angewurzelt stehen und spähte in die Richtung, aus der die Klänge gekommen waren. Dichtes Unterholz und junge, eng stehende Tannen verbargen mir die Sicht. Ich legte den Kopf schräg und lauschte. Es hörte sich an wie Eis auf Eis, ein melodisches Klirren und Schaben von Glas, beinahe wie ein Singen und Sirren. Das konnte nur Lurian sein.


  Auf einmal schlug mein Herz sehr schnell. Ich schlich zu den schneebehangenen Tannen und schob mich zwischen ihren stacheligen Leibern hindurch. Es war nicht leicht, sich bei dem tiefen Schnee geräuschlos zu bewegen. In meinen Ohren klang das Schaben der Nadeln über meine Kleidung überlaut. Ungeschickt stieß ich gegen einen ausladenden Ast und löste so eine kleine Lawine aus, die dumpf zu Boden fiel. Dann endlich trat ich zwischen den Tannen hindurch. Gebückt huschte ich zu einer Buche, lehnte mich dort gegen einen niedrigen Ast, der von einem umgestürzten Baum aus dem Schnee ragte, und beugte mich vor.


  Vor mir lag eine prächtige Lichtung, kreisrund, von Birken und Buchen umstanden. Beim Anblick der Birkenstämme musste ich an das Gefieder der Elster denken: wandelbares Schwarz und leuchtendes Weiß in einem Wesen vereint.


  Am hinteren Ende der Lichtung wuchs eine uralte Trauerweide aus dem Boden. Ihre Äste fielen wie weites Haar um sie herum und die Eiskristalle daran schillerten im schwachen Licht des Tages. Inmitten des freien Platzes stand Sowanje hoch aufgerichtet, ihr Haar leuchtend wie der Schnee. Zu ihren Füßen kniete Lurian mit gesenktem Kopf.


  Ich stützte mich schwerer gegen einen Ast, lehnte mich weiter vor, um mehr erkennen zu können. Sie sprachen miteinander. Nur über was? Vielleicht sollte ich mich näher heranpirschen, um – mit lautem Krachen brach der Ast unter meiner Hand weg, und ich fiel vornüber in den Schnee.


  Hastig kämpfte ich mich auf die Füße, schüttelte Schnee aus meinem Haar und klopfte ihn von meiner Kleidung. Mein Gesicht glühte so sehr, dass ich fürchtete alle Eiskristalle in meiner Nähe zu schmelzen.


  Lurian und Sowanje sahen zu mir herüber. Die alte Frau hob eine Augenbraue und schüttelte missbilligend den Kopf. Dann murmelte sie etwas und schlurfte auf ihren Stab gestützt in Richtung der Hütte davon.


  Lurian hingegen sah amüsiert aus. Er erhob sich elegant aus dem Schnee, ohne den Blick von mir abzuwenden. Seine Flügel entfalteten sich und wuchsen zu einem Kunstwerk von strahlendem Eis in seinem Rücken.


  „Cara“, sagte er freundlich, „welch eine erfreuliche Überraschung.“


  Ich räusperte mich verlegen, wischte mir letzte Schneereste aus den Augen. „Was führt dich her?“, fragte ich kühl.


  Lurian lachte auf und kam über die Lichtung auf mich zu. Er sank nicht im Schnee ein, doch seine Flügel hinterließen zwei Furchen neben seinen Fußabdrücken. „Ich treffe Sowanje von Zeit zu Zeit“, sagte er ruhig, „um ihren Rat zu ersuchen.“


  Er blieb stehen und sah auf mich herab. Sein Haar wirkte wie eine milde Flamme vor all dem Weiß und dem wenigen Dunkel der Äste. „Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Das war nicht meine Absicht.“


  Unter dem ehrlichen Blick seiner bernsteinfarbenen Augen vergaß ich beinahe, weshalb ich einen Groll auf ihn hegte. Um Zeit zu gewinnen, trat ich vollends auf die Lichtung hinaus, schaute mich nach allen Seiten um, bewunderte den rötlichen Schimmer am östlichen Horizont und sah schließlich zurück zu Lurian. „Was waren deine Absichten?“


  Er war meinen Bewegungen aufmerksam gefolgt. Langsam, aber sicher fühlte ich mich unwohl unter seiner genauen Musterung. Sein Blick erinnerte mich an den der Schneeeule.


  Der Engel hob die Schultern und seufzte. „Du hast mich gebeten, dir zu zeigen, wie es den Menschen ergeht. Ich habe dir diesen Wunsch gewährt. Keiner von uns hätte ahnen können, dass die Priester in dieser einen Nacht ihren Aufstand anzetteln würden.“


  Lurian kam auf mich zu. Ich wich zurück. Irritiert hob er eine Augenbraue, blieb jedoch stehen.


  „Als die Menge deinen Namen rief, als sie dich als ihre Hoffnungsträgerin erkannten, war ich sicher, dass dir nichts geschehen würde.“ Er machte eine ausholende Geste. „Fürst Starken hätte die Tore zur unteren Stadt schon längst öffnen sollen, um Rosana und ihre Heiler hindurchzulassen, doch er weigerte sich.“


  Ich stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. „Und da dachtest du, es könne nicht schaden, mich mit dem aufgebrachten Mob alleine zu lassen und den Fürsten zu holen.“


  Lurian nickte.


  „Hm“, machte ich. „Arun sagte, dass du über die große Zahl der Priesteranhänger in Wulfrins Tor Bescheid wusstest.“


  Lurian sah zu Boden. „Ich wusste es“, sagte er leise und hob den Blick. „Ebenso wie ich wusste, dass sie keine Chance auf einen Sieg hatten.“


  Ich musste wenig überzeugt ausgesehen haben, denn Lurian schüttelte bloß den Kopf. „Ich werde mich nicht vor dir rechtfertigen, Cara.“ Seine Stimme klang fest und er schritt erneut auf mich zu. Diesmal blieb ich, wo ich war.


  „Mein Ziel ist es, Marmon zu entthronen.“ Ein drohender Unterton schwang in seiner Stimme mit. Seine Augen schienen Funken zu sprühen. „Marmon muss gestürzt und vernichtet werden. Ich würde einiges für dein gläsernes Schwert geben.“


  Er hob eine Hand. Ich zuckte zusammen, doch Lurian tat nichts anderes, als ein welkes Blatt von meiner Schulter zu heben. Als er die Hand wieder zurückzog, schabte das Blatt über die Haut an meinem Kiefer und für die Dauer einiger Herzschläge glaubte ich fast, er würde sich noch weiter vorbeugen. Er war bereits so nahe, dass ich seine dunkelroten Wimpern zählen konnte.


  „Cara, ich habe nicht vorgehabt, dich in Gefahr zu bringen“, raunte er. „Das zumindest solltest du mir glauben.“


  Ich schluckte und trat endlich von ihm weg. Im Grunde hatte ich nie wirklich glauben wollen, dass Lurian boshafte Absichten mir gegenüber hegte, doch es war etwas an ihm, dass mich zögern ließ. „Zumindest Rosana wird dir dankbar dafür sein, dass du die Tore zur unteren Stadt geöffnet hast.“


  Lurian grinste. „Wenn ich mich recht erinnere, waren ihre dankbaren Worte so etwas wie ‚na endlich, Engel‘.“


  Auch ich musste lachen. Ich konnte mir Rosana lebhaft dabei vorstellen. „Wie geht es ihr?“, fragte ich, von einer unmittelbaren Sehnsucht ergriffen. Die rothaarige Kräuterfrau war zwar temperamentvoll und äußerst freigiebig mit ihrer zumal schmerzhaft direkten Meinung, doch wenn ich ehrlich war, schätze ich ebendiese Eigenschaften an ihr und … ich vermisste sie. Auf ihre Art war Rosana unerschütterlich.


  Lurian legte den Kopf schräg und musterte mich. „Willst du sie sehen?“, fragte er. „Sie ist sicherlich im Hospital in Wulfrins Tor.“


  Ich runzelte die Stirn. Der Tag war nicht fern und ich wollte Arun nicht schon wieder ohne eine Nachricht zurückzulassen.


  Lurian schien meine Gedanken zu lesen. „Es besteht die Möglichkeit, dass dein Dämon gerade bei ihr ist. Rosana hat Sowanje um Unterstützung gebeten, was die Ernährung der Kranken und Verwundeten angeht. Arun hat heute Nacht auch für sie gejagt.“


  Unschlüssig stand ich da, starrte Lurian skeptisch an und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Was er gesagt hatte, klang durchaus plausibel und ich wollte Rosana unbedingt sehen. Nicht nur, weil ich sie mochte. Es gab da ein paar Fragen, die ich Arun nicht stellen konnte, die sie jedoch vielleicht beantworten konnte.


  Lurian zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  „Warte!“ Ich lief ihm nach, stellte mich vor ihn hin und sah ihm fest in die Augen. „Ich komme mit dir.“ Ich holte tief Luft. „Versprichst du mir, mich zurückzubringen, wenn ich mit Rosana gesprochen habe?“


  Der Himmel über uns leuchtete in der gleichen Farbe wie das Haar des Engels. Lurians Mundwinkel zuckten. „In Ordnung.“ Er nickte. „Gib mir deine Hand.“


  Das strahlende Licht des Engels umfing mich, sobald meine Finger die seinen berührten. Ein brausender Wasserfall aus glitzernder Helligkeit rauschte um mich herum und schloss mich ein. Ich holte tief Luft, genoss den Frieden und die Ruhe, die Lurians Licht mit sich brachte.


  Einen Herzschlag später standen wir auf den Zinnen der inneren Stadtmauer von Wulfrins Tor. Hinter den schneebedeckten Hügeln jenseits der Stadt erhob sich die Sonne in einen Schleier aus Nebel gehüllt. Ihre Strahlen waren noch schwach und kaum mehr als ein rötliches Glühen.


  Der Wachmann neben mir schrak zurück, hob hastig seinen Speer und verhedderte sich in der gleichen Bewegung in dem langen Umhang, den er gegen die Kälte um die Schultern geschlungen hatte. Als er jedoch erkannte, wen er vor sich hatte, wich der erschrockene Ausdruck auf seinem Gesicht ehrlicher Erleichterung. Er blies einen weißen Atemzug in die Luft und nickte mir zu.


  Ich lächelte entschuldigend zurück und nickte ebenfalls. Lurian schenkte dem Mann keinerlei Beachtung, sondern warf einen prüfenden Blick in den Himmel. „Es wird bald schneien“, bemerkte er abwesend. „Gehen wir.“


  Wir stiegen eine steile Treppe hinunter und die Wachen ließen uns bereitwillig ein schmales Tor passieren, das direkt in die untere Stadt führte. So früh waren kaum Menschen unterwegs. Unsere Schritte hallten auf dem Kopfsteinpflaster wider als Lurian mich durch die engen Gassen zwischen den Holzhäusern hindurchführte. Erleichtert stellte ich fest, dass niemand mehr bei dieser Kälte in den Straßen frieren musste.


  Nach kurzer Zeit erreichten wir eine größere Scheune, die anscheinend zu einem Hospital umgebaut worden war. Neben der Tür lehnte eine Frau mit dunklem Haar, einer hellen Schürze und müden Augen. Als sie Lurian und mich kommen sah, eilte sie zurück ins Hospital, ließ jedoch die Tür für uns geöffnet.


  Ich schlüpfte vor Lurian hindurch und sah mich in der schwach beleuchteten Halle um. Die Luft war stickig. Kohlepfannen wärmten den Innenraum, es roch nach Kräutern und nach Krankheit. In Dreierreihen säumten die Betten der Verletzen und Kranken den langen Raum und zwischen ihnen gingen ein Mann und eine Frau, die ebenfalls helle Schürzen trugen die Betten ab. Ein junges Mädchen wusch einen der Patienten mit einem feuchten Lappen und ein älterer Mann fütterte einen anderen mit Brühe. Weiße Vorhänge trennten den hinteren Teil der Scheune ab.


  Die Frau, die vor der Tür gelehnt hatte, hielt direkt auf diese Vorhänge zu. Dahinter konnte man eine Figur im Schattenspiel der Kohlepfannen erkennen. Ich schaute mich kurz nach Lurian um und bemerkte zu meiner Überraschung, dass er eine andere Gestalt angenommen hatte und seine Flügel unsichtbar hatte werden lassen. Nun sah er aus wie ein rothaariger Mann im mittleren Alter, mit heller Haut, Sommersprossen und einer krummen Nase.


  Ich blieb stehen und hob eine Braue. Lurian legte einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich heran. „Sieh in ihre Gesichter“, flüsterte er. „Die meisten klammern sich mit verzweifelter Hoffnung ans Leben. Das Auftauchen eines Engels würde sie zu sehr aufwühlen.“


  Ich schluckte und trat von ihm weg. Trotz der anderen Gestalt waren seine Augen noch immer die gleichen und der Ausdruck darin verunsicherte mich. Es war nicht so, dass mich seine Nähe abstieß, das Gegenteil war der Fall und genau deshalb schob ich seine Hand von meiner Taille.


  „Das solltest du nicht tun“, sagte ich leise und sah ihn ernst an.


  „Hm“, machte Lurian nur, dann trat er an mir vorbei und schritt auf den Vorhang zu.


  Die Schattengestalt dahinter stellte sich als Rosana heraus, die geschäftig damit zugange war, verschiedene Kräuter aufzukochen, Salben zu rühren und duftende Pasten auf weiße Verbände aufzutragen. Ihr flammendes Haar hatte sie streng zurückgebunden. Sie sah zutiefst erschöpft aus, jedoch zufrieden. Auf einer Liege hinter ihr schnarchte Fehr im steten Rhythmus.


  Die Frau, die am Eingang gestanden hatte, flüsterte Rosana gerade etwas ins Ohr. Rosana hob den Kopf von ihrer Arbeit, erkannte uns und flog auf mich zu. Ehe ich mich versah, fand ich mich in ihrer stürmischen Umarmung wieder.


  „Cara!“, rief sie freudig. „Wie geht es dir? Arun war soeben hier. Und Lurian.“ Sie legte ihre Hand an seine Wange und betrachtete sein Gesicht. „Schick“, kommentierte sie mit einem Zwinkern. „Ihr zwei“, sie schüttelte den Kopf und betrachtete mich von oben bis unten. „Was führt euch her.“


  Ich sah kurz zu der dunkelhaarigen Frau hinter Rosana. „Ich wollte dich sehen“, gestand ich. „Und dir ein paar Fragen stellen, wenn ich darf.“


  Die Anwesenheit der anderen Frau und der vielen Kranken machte mich verlegen. Dies war Rosanas Reich und zu sehen, welche Arbeit sie leistete, sich um so viele Patienten zu kümmern, machte großen Eindruck auf mich. Ich selbst hätte kaum eine Idee, wie ich auch nur einen einfachen Beinbruch oder eine ernsthafte Erkältung behandeln sollte.


  Rosana lachte. „Aber ja, Liebes. Komm, komm mit. Avera kommt auch ohne mich zurecht. Nicht wahr?“ Die Dunkelhaarige nickte. „Lurian“, wandte Rosana sich an den Engel. „Mach dich nützlich.“ Sie wedelte in Richtung der Kranken.


  Lurian hatte einen leicht ungläubigen Ausdruck auf dem Gesicht, nickte jedoch ergeben. Als er sich umdrehte, blitze ein Lächeln auf.


  Rosana hatte derweil einen Arm um mich gelegt und führte mich am schnarchenden Fehr vorbei und auf eine hintere Tür zu. Im Vorbeigehen wandte Rosana den Kopf und rief fröhlich über die Schulter, „Steh auf, Kin Fehr, es gibt Arbeit.“


  Der Bote grunzte im Schlaf, murmelte etwas das klang wie „wahnsinniges Weib“, rollte sich auf die andere Seite und setzte sein Schnarchkonzert fort. Rosana lachte leise, öffnete die schmale Tür und schob mich hindurch.


  Die Kälte traf mich unerwartet. Ich konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. Rasch zog Rosana die Tür hinter sich zu und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Wir standen in einem kleinen Hinterhof, der von steilen Holzwänden umschlossen war. Ein mickriger Baum bibberte in der Mitte des Platzes. Daneben stand eine schiefe Bank.


  Rosana nahm meinen Arm und lenkte mich dorthin. Ich setzte mich, schob meine Hände zwischen die Knie und versuchte krampfhaft mich zu erinnern, welche Fragen ich der Heilerin hatte stellen wollen.


  Ich spürte ihren Blick auf mir. „Kummer wegen der Männer?“, fragte sie unvermittelt.


  Ich sah auf und musste lachen, obwohl mir plötzlich zum Weinen zumute war. Seufzend nickte ich. „Auch.“


  Rosana legte einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich heran. Sie duftete nach Heilkräutern und Rauch. Ihr krauses Haar kitzelte meine Wange.


  Sie stupste mich leicht an. „Na, sag schon. Was wiegt dir so schwer auf dem Herzen?“


  Meine Brust fühlte sich eng an und auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals. „Es … es ist so, dass …“ Ich atmete zitternd ein, setzte mich auf und sah Rosana in die Augen. Grün wie der Frühling waren sie.


  Und dann sprudelten die Worte nur so aus mir heraus, viel mehr, als ich in mir vermutet hätte. Ich erzählte Rosana von der Begegnung mit Marmon, von Sowanje und Ghalla und dem Schwert, das sie für mich schmiedeten. Ich erzählte ihr von der Prophezeiung und davon, wie Arun mir berichtet hatte, so viel er ertragen konnte, von dem vergifteten Wein, der Entführung durch die Lichtträger und davon, wie es sich angefühlt hatte, Aruns Schreien im Kerker zu lauschen. Schließlich schniefte ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Rosanas Augen waren groß wie Teller geworden. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Deshalb fehlt dem Fürsten ein Ohrläppchen“, murmelte sie zu sich selbst.


  Gegen meinen Willen musste ich lachen.


  „Und nun“, beendete ich meine Geschichte, „zögere ich Arun Fragen zu stellen, egal wie abwegig sie sein mögen, aus Angst, dass er dafür bestraft wird. Ich … ich kann ihn einfach nicht fragen, weil … weil er … er hat furchtbare Schmerzen erleiden müssen, nur um mir einen Bruchteil der Prophezeiung zu erzählen. Rosana, ich könnte es nicht ertragen, wenn er das noch einmal durchmachen müsste, nur weil ich so verdammt neugierig bin.“


  Rosana hielt meine Hände in ihrer Hand und mit der anderen strich sie über mein Haar. Mittlerweile war es wieder so lang, dass es bis knapp über meine Augenbrauen reichte. Bilder von Arun im Mondlicht entstanden vor meinem geistigen Auge, als er mein Haar für mich geschnitten hatte, über dem Teich der Mondgöttin Evaja.


  „Hm“, machte Rosana und hob eine Augenbraue. „Es ist dein Leben und deine Zukunft, Cara. Du hast jedes Recht, weit mehr als nur neugierig zu sein.“


  Ich lachte unglücklich auf. „Ja, da hast du wohl Recht.“


  Wir schwiegen eine Weile, dann fragte Rosana: „Hast du jemals daran gedacht, dass Arun sich nur so sehr um dich sorgt und kümmert, weil es ihm hilft, seinen Auftrag zu erfüllen?“


  Ich stutzte. Daran hatte ich nie zuvor gedacht. „Nein!“ Vehement schüttelte ich den Kopf und musste augenblicklich lächeln. „Nein, ich weiß, dass es nicht so ist.“ Die Freude darüber rauschte durch meinen Körper und fegte alle lauernden Tränen fort. „Er liebt mich aufrichtig“, sagte ich leise.


  Rosana nickte schwer und strich mir eine kurze Strähne hinters Ohr. „Deinen Glauben zu haben“, sinnierte sie und seufzte. „Liebst du ihn auch?“


  Die Frage traf mich unvermittelt, obwohl ich sie hätte erwarten sollen. Ich sah zur Seite, starrte auf die Risse im Kopfsteinpflaster und die Formen der Eiskristalle, die sich darüber zogen wie ein Spinnennetz. Keine Antwort wollte über meine Lippen kommen.


  Rosana drängte mich nicht. Sie fischte einige getrocknete Pfefferminzblätter aus einem ihrer unzähligen Taschen, zerrieb sie zwischen ihren Fingern und roch daran. „Hmmm“, machte sie genüsslich und lehnte sich auf der Bank zurück. „Was sind das für Fragen, die du dich nicht traust Arun zu stellen?“


  Ich setzte mich aufrechter hin. „Ich will mehr über Marmon wissen, über die Prophezeiung und ihren Ausgang.“


  Rosana sah bestürzt auf und blickte rasch zu Boden. Sie legte beide Hände an ihren Kopf und schüttelt ihn, dass ihre roten Locken flogen.


  „Was ist?“, fragte ich erschrocken.


  Mit einem frustrierten Knurren blickte Rosana auf. Sie sah wilder aus als je zuvor. „Dein Dämon war hier“, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, „und hat mir verboten, dir etwas zu verraten. Oh, er tat es nicht gerne“, fügte sie rasch hinzu, als sie meinen Gesichtsausdruck sah. „Sein Auftrag verlangt es von ihm. Glaub mir“, sie schnaubte, „er bestraft sich selbst genug dafür, dass er gezwungen ist, in dieser Hinsicht gegen dich zu arbeiten.“


  Eine Welle der Enttäuschung überkam mich. Ich wollte wütend aufspringen, doch dann kam mir ein Gedanke. „Er hat es dir verboten?“, fragte ich nach. „Aber du hast ihm nichts versprochen? Nur ein Verbot?“


  Rosanas Augen leuchteten. „Stimmt genau.“ Sie zwinkerte, doch dann wurde sie schlagartig ernst. „Über den Ausgang der Prophezeiung kann ich dir leider nichts sagen. Aber über den Erschaffer der Lichtträger.“


  Erste Schneeflocken rieselten aus den Wolken auf uns hinab. Rosana hob den Blick zum Himmel. „Marmon war einst ein Heiler wie ich“, begann sie und seufzte. „Ich kann nicht sagen, ob seine Absichten zu Anfang edel waren, am Ende waren sie es jedenfalls nicht. All das Wissen, das er zum Heilen verwenden könnte, hat er genutzt, um den ersten Lichtträger zu erschaffen. Seinen eigenen Sohn hat er für dieses Experiment missbraucht und wer weiß wie viele Kinder vor ihm. Er hat große Macht über alle Formen von Glas. Man sagt, er könne damit alles sehen, was vom Licht der Sonne erreicht wird. Die Varuh sind die einzigen, die sich seiner Macht entziehen. Marmon lebt in einer Zitadelle in den Bergen. Ich habe Gerüchte unter den Heilern gehört, dass er seine eigene Festung nicht verlassen kann, aber ich weiß nicht, ob das wirklich der Wahrheit entspricht.“


  „Mir ist er in diesem seltsamen Wald begegnet“, gab ich zu bedenken, „und da schien er sehr real.“


  Rosana nickte langsam, sagte jedoch nichts dazu. Sie sah sehr nachdenklich aus. Schließlich stand sie auf und klopfte sich Schneeflocken aus Haar und Kleidung. „Ich sollte zurückgehen“, sagte sie entschuldigend.


  Ich erhob mich ebenfalls. Mein Blick fiel auf den Wulf Rien und die Burg, die aus seinem Stein gemeißelt über der Stadt thronte.


  „Wie steht es um den Fürsten und seine Rebellion?“


  Rosana trat neben mich und folgte meinem Blick. „Das ganze Land ist in Aufruhr. Überall formiert sich der Widerstand gegen die Lichtträger. Die Fürsten scharen freiwillige Rekruten um sich und lassen alles Eisen, was sich finden lässt, zu Waffen schmieden. Noch nie haben so viele Scheiterhaufen die Nächte erhellt.“ Ihre Hand kam auf meiner Schulter zum Liegen. „In den Ebenen um Wulfriens Tor wird die entscheidende Schlacht geschlagen werden. Doch ob wir eine Chance gegen die Lichtträger haben, hängt ganz von dir ab.“


  Die Kälte der Nacht fraß sich durch meine Knochen. Ich senkte den Blick auf meine Stiefelspitzen. „Danke, Rosana. Für alles.“


  Sie klopfte mir auf die Schulter und grinste. „Ach, dafür nicht.“ Dann ergriff sie meine Hand und zog mich hinter sich her. Neben der Tür zum Hospital war Lurian erschienen. Vor unseren Augen verwandelte er sich vom blassen Mann mit krummer Nase in seine Engelsgestalt. Flackernd und glitzernd nahmen seine Schwingen hinter ihm Form an.


  „Bringst du mich zu Arun?“, fragte ich ihn.


  Lurian seufzte. „Deshalb bin ich hier.“


  Sowanje und Ghalla waren nicht im Haus, als ich zurückkehrte. Arun lag ausgestreckt vor dem Kamin. Er hatte die Arme hinterm Kopf verschränkt und starrte an die Decke. Still trat ich ein und legte mich neben ihn. Mit meinem Ohr auf seiner Brust lauschte ich seinem steten Herzschlag.


  Es war wunderbar warm in der Hütte und es roch nach Tannenharz und frischem Brot. Langsam, aber sicher legte sich eine wohlige Schwere über meine Glieder. Ich hätte ewig so liegen können, doch Arun regte sich.


  „Sowanje sagte mir, du warst bei Rosana?“, fragte er.


  Ich konnte seine Stimme durch seinen Brustkorb spüren und strich mit der Hand über seine Rippen. „Hmmm“, machte ich verträumt und schloss die Augen. „Ich wollte mehr über Marmon erfahren.“


  Arun setzte sich abrupt auf und ich war gezwungen, ihm zu folgen.


  „Warum hast du nicht mich gefragt?“ Er klang verletzt, beinahe beleidigt.


  Verlegen senkte ich den Kopf und betrachtete das kunstvoll geknüpfte Muster des Teppichs, auf dem wir saßen. „Ich wollte dir nicht die falschen Fragen stellen“, erklärte ich dem Teppich.


  Arun legte seine Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Er wusste, wovon ich sprach, denn ich sah es in seinen Augen. Ohne ein weiteres Wort lehnte er sich vor.


  Seine Lippen streiften die meinen und trotz der Wärme durchlief mich ein Schauer. Seine Fingerspitzen fuhren meinen Kiefer entlang, den Hals hinab. Arun legte seine Hand um meinen Nacken, zog mich zu sich heran und öffnete meine Lippen mit seinem Kuss.


  Ich ließ mich von ihm auf den Boden betten und als er sich über mich beugte, seine Hände mir die Kleider vom Körper schoben und seine Küsse meine Haut bedeckten, musste ich an seine Worte denken. Damals im tropfenden Wald vor Rosanas Hütte hatte er mir gesagt, dass wir nicht immer eine Wahl haben. Vielleicht konnten wir wirklich nicht bestimmen, was wir liebten.


  „Arun.“ Ich seufzte und er lächelte. Wie eine Blume der Sonne öffnete ich mich ihm. Ich konnte nicht anders, denn ich liebte ihn.


  


  Kapitel 17


  In der nächsten Nacht, als die Schneeflocken dicht wie ein Vorhang vom Himmel fielen, kam Evaja zu mir in meinen Träumen. Ich stand inmitten der Sterne, schwebte zwischen ihren brillanten Lichtern, als sei auch ich ein Himmelskörper. Evaja schwebte auf mich zu und mit jedem anmutigen Schritt wirbelte sie feinen Sternenstaub auf. Er stob in die Luft wie damals der Schnee bei ihrem Teich und sammelte sich um sie wie ein ehrwürdiger Schleier.


  Evaja weinte. Kein Laut kam über ihre Lippen, doch ich sah die Tränen, die über ihre Wangen flossen, in denen sich das Sternenlicht tausendfach spiegelte. Sie legte ihre Hand an meine Brust, dort, wo mein Herz schlug, und zog. Es war ein Schmerz, als würde man mir die Seele entreißen, er ging tiefer als alles, was ich je gespürt hatte. Ich blickte an mir hinab und sah, dass Evaja eine Schnur in den Händen hielt. Es war eine rote Schnur und sie war direkt mit meinem Herzen verbunden. Evaja wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und da erkannte ich, dass sie in der anderen Hand eine weitere Schnur hielt. Sie war schwarz und schien direkt aus der Dunkelheit zwischen den Sternen entstanden zu sein. Mit zitternden Lippen schlang Evaja die beiden Schnüre umeinander. Sie wob einen kunstvollen Knoten und weinte, weinte immerzu, bis ich es nicht mehr ertragen konnte.


  „Die Ruhe ist vorüber“, flüsterte sie in meinem Kopf. „Nun folgt der Sturm.“


  Mit einem stummen Schrei auf den Lippen fuhr ich von meinem Lager hoch. Sowanje stand über mir. Ihre Hand war auf halbem Weg nach mir ausgestreckt, als hatte sie mich wecken wollen. Mit gerunzelter Stirn zog sie sie zurück und richtete sich auf.


  „Wir werden das Schwert nun vollenden“, sagte sie leise.


  Es dauerte einen Moment, bis die Worte zu mir durchdrangen. „Schon?“, murmelte ich schlaftrunken und schlug die Felle zurück.


  Sowanje nickte ernst. „Beeil dich.“


  Rasch schlüpfte ich in meine Schuhe, folgte Sowanje zum Feuer und spähte in die Flammen, wo das gläserne Schwert auf mich wartete. Geistesabwesend rieb ich einen Handballen über meine Brust. Ein seltsam dumpfer Schmerz war aus dem Traum mit herübergekommen und ich konnte ihn nicht abschütteln.


  Arun trat neben mich. „Hast du Schmerzen?“, fragte er.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich … nein.“


  Die Feuerstelle loderten heiß und hell. Sowanje griff in die Flammen und zog das Schwert hervor.


  Es war ehrfurchtgebietend. Ich spürte, dass dieses wunderschöne Gebilde aus Glas mir bestimmt war, dass ich es seinem Zweck entgegentragen würde, und dennoch konnte ich es bei seinem prächtigen Anblick kaum glauben.


  Meine rechte Hand juckte, als habe auch mein Körper den Ruf des Schwertes vernommen, und ich musste mich beherrschen, um ihm nicht zu gehorchen. Ich krümmte die Finger und presste meinen Arm flach gegen die Seite, denn noch durfte ich die Waffe nicht berühren. Der Drang, das Schwert an mich zu reißen, war so groß, dass es wehtat, es mir zu verweigern.


  Wie so häufig spürte Arun meine Bedrängnis. Er griff nach meiner Hand und legte sie um seinen Arm. Dankbar lehnte ich mich an ihn.


  Sowanje hielt das Schwert in beiden Händen, während Ghalla unablässig Worte in einer mir unbekannten Sprache flüsterte. Ich nahm an, dass es sich um Zauberformeln handelte. Sie hörten sich an wie Meeresrauschen, Wellen, die an Klippen brachen, nur um seufzend zurück ins brausende Wasser zu sinken.


  Sowanje führte uns aus der Hütte und reckte das Schwert zum nächtlichen Himmel empor. Sie leuchtete. Ihre Finger, die Hände, die Arme wurden von einem inneren Glanz erfüllt, der sich rasch über ihren gesamten Körper ausbreitete, bis sie hell erstrahlt wie ein Stern dastand.


  Ghalla weinte, doch sie hörte nicht auf, die mir unverständlichen Worte zu murmeln. Mir wurde ein wenig bang, als ich ihre Tränen sah. Ich umklammerte Aruns Arm fester.


  Im Grunde hätte ich ahnen können, was vor meinen Augen geschah. Rosana hatte es mir damals in ihrer Hütte erklärt, aber in diesem Moment, gegenüber dem Glanz, den Sowanje mit ihrem Zauber verbreitete, wollten sich die Gedanken in meinem Kopf nicht zur Ordnung drängen lassen. Ich war in heller Aufruhr darüber, dass vor meinen Augen ein Schwert entstand, mit dem ich den Lichtträgern würde schaden können. Mein Herz schlug wild und unbändig, vermutlich bereitete ich Arun sogar Schmerzen, weil ich meine Finger so tief in sein Fleisch grub, doch ich konnte nicht anders. Ich war überwältigt. Schlicht überwältigt.


  Der Glanz um Sowanje wurde mit einem Mal so gleißend, dass ich die Augen abwenden musste. Es gab ein Geräusch, als würde ein gewaltiges Wesen einatmen. Wind kam auf, riss an meiner Kleidung, stob durch den Wald, den Apfelbaum und wirbelte seine Blütenblätter durch die Luft.


  Als sich das Brausen legte, schwand auch das Leuchten. Ich blinzelte gegen die Lichtpunkte, die noch immer vor meinen Augen tanzten, und starrte angestrengt auf den aufgewühlten Schnee, wo Sowanje gestanden hatte.


  Sie war fort. Die ehrwürdige Zauberin war nicht mehr. Hinter mir stieß Ghalla einen erstickten Schrei aus und sank in die Knie. Erschüttert starrte ich auf das Schwert.


  Rosana hatte es mir erklärt, anhand einer einfachen Glasscherbe in ihrer Küche, und endlich senkte sich die Erkenntnis mit vollem Grauen über mich. Ich begann zu zittern.


  Sowanje hatte das Schwert unzerstörbar gemacht, indem sie ihren eigenen Geist darin gefangen hatte. Sie hatte ihr Leben dafür gegeben, dass ich Marmon und seinen Lichtträgern gegenübertreten konnte.


  Das Zittern in meinen Gliedern wurde stärker. Ghallas Schluchzer zerrten an meinem Herz wie Reißzähne.


  Ich machte mich von Arun los und trat einen Schritt auf das Schwert zu. „Das … das wollte ich nicht“, flüsterte ich mit erstickter Stimme. Ich drehte mich zu Arun um. „Das wollte ich nicht“, rief ich, als könne er die Schuldgefühle von mir nehmen.


  Der Dämon sah mich ernst an. „Sie hat es so gewollt.“ Er nickte in Richtung des Schwertes. „Nimm ihr Geschenk an. Mach, dass es ihr Opfer wert war.“


  Ich kämpfte mit den Tränen, wandte mich jedoch der Waffe zu. „Ihr Götter“, flüsterte ich von Ehrfurcht ergriffen. Und für einen Moment vergaß ich alles um mich herum.


  Das Schwert funkelte, als habe Sowanje die Sterne vom Himmel geholt und in Glas gebannt. Ein starkes, machtvolles Glühen erfüllte es vom Heft bis zur Spitze, pulsierte in kaltem Glanz wie ein lebendiges Wesen. Und es war mein. Meine Waffe, meine Rache, mein Zorn in einem gläsernen Schwert.


  Langsam trat ich vor, bückte mich und legte meine Hand um das Heft. Es war ein Gefühl, als würden die Teile eines Puzzles endlich an ihre zugestimmte Stelle gerückt, als würden die Wände eines Labyrinths sich neu formieren und mir den Weg in ihr Innerstes weisen. Ich sah einen gewaltigen Berg vor mir, so hoch, dass sein Gipfel die Wolken überragte, am Rande eines sturmgepeitschten Ozeans. Dort würde ich hingehen. Dort lag mein Ziel, mein Zweck. Dort würde ich kämpfen und entweder siegen oder sterben.


  Die nächsten Stunden hatten etwas von einem Alptraum an sich. Arun kümmerte sich um Ghalla, doch die alte Frau blieb untröstlich. So schön es war, sie singen zu hören, so grausam war es, wenn sie weinte.


  Ich wollte nicht länger an diesem Ort bleiben, zum einen, weil das Schwert mich von hier fortzog, und zum anderen, weil es Ghalla sichtlich Schmerzen bereitete, die glitzernde Waffe in ihrer Nähe zu haben. Arun und ich beschlossen, dass wir den Wald bei Anbruch des Tages verlassen würden.


  Als es soweit war und die ersten goldenen Strahlen die Bäume erreichten, versammelten wir uns ein letztes Mal unter dem Apfelbaum vor der Hütte. Ghalla hatte sich in ihre Felle gehüllt und ging schwer auf Sowanjes Stab gestützt. Sie sah aus, als sei sie über Nacht um zehn Jahre gealtert. Selbst ihre Stimme war rau und brüchig. Ein letztes Mal strich sie über das glänzende Schwert.


  Ich schluckte schwer. „Ist sie … ist sie nun für immer … tot?“


  Ghalla schüttelte den Kopf. „Wenn du Erfolg hast“, sagte sie leise, „dann versprich mir, dass du sie zu mir zurückbringst. Damit ich sie freilassen kann.“


  Ich nickte. „Bei allem, das ich liebe. Ich schwöre es.“


  Ghalla senkte den Kopf und trat zurück. „Dann kannst du gehen. Und vergiss nicht, Sowanje wird dich leiten, wenn sie kann. Höre auf ihren Rat.“ Eine Träne lief über Ghallas faltige Wange. „Ihr Rat war immer gut.“ Mit den Worten wandte sie sich ab und hinkte zurück in die Hütte.


  Ich sah ihr nach und musste selbst gegen den Kloß in meinem Hals kämpfen. Das Schwert an meiner Seite schien Zentner zu wiegen.


  Arun legte eine Hand auf meine Schulter. „Es war ihr Wille. Und ihre Entscheidung.“


  „Ich weiß“, murmelte ich und drehte mich zu ihm um. „Aber es ist meine Verantwortung.“ Ich atmete tief durch, schaute ein letztes Mal zurück. Meine Hand kam auf dem Schwertknauf zum Liegen. Es fühlte sich glatt und unendlich kraftvoll an unter meinen Fingern. „Lass uns Lichtträger jagen.“


  Ein ergebenes Lächeln erschien auf Aruns Gesicht. „Weist den Weg, Herrin“, sagte er und trat mit tiefer Verbeugung zur Seite.


  Ich verdrehte die Augen und marschierte an ihm vorbei in den Wald. „Vorsicht, Dämon“, mahnte ich. „Ich habe jetzt ein Schwert.“


  Er hätte uns auch mit der Geschwindigkeit eines Gedanken an jeden beliebigen Ort bringen können, doch keiner von uns wollte diese letzten gemeinsamen Stunden aufgeben und so schritten wir mit bedächtiger Langsamkeit durch den verborgenen Winterwald.


  „Morgen findet die Versammlung der Fürsten in Wulfrins Tor statt.“


  Ich schreckte aus meinen Tagträumen auf und sah zu Arun hinüber, der neben mir mit der Eleganz eines Luchses durch den Schnee schritt, während ich stapfte und schnaufte. „Dann sollten wir vorbereitet sein“, entgegnete ich bestimmt. „Ich will, dass alle Fürsten dieses Schwert erblicken, und ich will, dass sie wissen, wer es besitzt und in die Schlacht tragen wird. Wenn ich schon nicht an ihrer Seite kämpfen kann, dann sollen die Menschen wenigstens die Macht erblicken, die auf ihrer Seite steht.“


  „Die Schlacht?“ Arun lachte humorlos auf. „In diesem Winter wird es wohl eher ein Gemetzel werden. Vermutlich wird die Kälte mehr Opfer fordern als die Lichtträger.“


  Ich stockte, stolperte und blieb schließlich stehen. Mein Blick ging zu den schneebedeckten Zweigen der Bäume, zwischen deren gefrorenen Knospen Eiszapfen baumelten. Unwillkürlich tastete ich nach dem Schwert. Eine Welle der Erheiterung strömte durch das Glas auf mich herüber, durchmischt mir sanftem Tadel. Sowanje machte sich über mich lustig. Ich legte meine Hand fester um das Heft. Was soll ich tun?, fragte ich hinein.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Das Bild eines strahlenden Engels erschien vor meinem geistigen Auge. Lurian.


  Ich zog scharf die Luft ein und ließ das Schwert sofort los. Bestürzt sah ich zu Arun. Das Gesicht des Dämons war vom Dunkel der Nacht verhüllt, einzig seine Augen leuchteten unter der Kapuze hervor.


  „Sie hat recht“, sagte er gepresst. „Ohne Lurian wirst du Marmon nicht bezwingen können.“


  Ich erhob mich. Arun hatte sich angehört, als säße das Biest direkt unter seiner Haut, bereit durchzubrechen. Vorsichtig schritt ich auf ihn zu. „Du hasst den Engel, nicht wahr?“


  Schlieren aus Finsternis sammelten sich um den Dämon, bis es aussah, als stünde er in einem pechschwarzen Strudel. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, doch Arun wich zurück. Unter der Kapuze glühte seine Haut rötlich. Das letzte Mal, als so etwas geschehen war, hatte Arun mir Antworten geben wollen, die nicht für mich bestimmt gewesen waren.


  „Nein“, gab er schließlich von sich. „Ich hasse ihn nicht.“ Es kostete ihn sichtliche Anstrengung, das Dunkel unter Kontrolle zu halten. Mit großen Augen betrachtete ich, wie die Finsternis sich Stück um Stück zurückzog, bis auch Aruns Gesicht wieder im Mondschein zu erkennen war. Er sah müde aus und irgendwie … besiegt.


  „Was hast du?“, fragte ich vorsichtig.


  Arun seufzte und rang sich ein Lächeln ab. „Nichts.“ Er schüttelte den Kopf, als wolle er hartnäckige schlechte Gedanken vertreiben. „Wir müssen uns nur bis zur ersten Nacht gedulden. Das ist der einzige Zeitpunkt, zu dem wir in Marmons Berg eindringen können.“


  „Schon gut.“ Ich trat näher an ihn heran und legte eine Hand an seine Wange.


  Im nächsten Augenblick schlang der Dämon seine Arme um mich und presste mich an sich. Ich fühlte seinen aufgebrachten Herzschlag und wünschte mir, dass ich seinen Schmerz verstehen könnte. Doch ebenso wenig könnte ich Arun darum bitten, diesen Teil der Prophezeiung preiszugeben. Vor wenigen Wochen noch hätte ich darauf bestanden, aber nun … Er war meinetwegen gefoltert worden. Er hatte mir die schönsten Freuden geschenkt, hatte mir beigebracht zu kämpfen. Ich würde ihm auf keinen Fall noch mehr Schmerzen bereiten, sondern ihm stattdessen seine Geheimnisse lassen.


  Wir standen lange so da, bis Arun sich plötzlich versteifte und mich hinter sich schob. Ich fand die Geste albern, doch ich ließ ihn gewähren, obwohl ich schon längst wusste, wessen Anwesenheit er gespürt hatte.


  Die Schritte des Engels waren lautlos, nur das leise Klirren seiner Flügel verriet ihn. Ein leises Klirren wie Eiszapfen, die leise im Wind schaukelten.


  Mondlicht splitterte von seinen Flügeln, als er die tiefhängenden Zweige einer Eiche umrundete. Sein Gesichtsausdruck war freundlich, doch seine Haltung wirkte angespannt. Zu Recht, wenn man Arun betrachtete, der aussah, als würde er sich jeden Moment auf ihn stürzten.


  Langsam trat ich hinter Arun hervor und legte ihm eine Hand auf den Arm. Seinem Gesichtsausdruck zufolge hätte er mich am liebsten in Finsternis gehüllt und weit fortgebracht, doch er beherrschte sich.


  Lurians Blick huschte von Arun zu mir und blieb schließlich an Arun haften. Er machte einen letzten Schritt auf den Dämon zu, bis er den Kopf senkte und eine Verbeugung andeutete.


  „Ich sollte mich bei dir entschuldigen“, sagte er mit sanfter Stimme. „Aber das werde ich nicht tun.“


  Arun knurrte leise.


  „An dem erbärmlichen Mordanschlag des Fürsten war ich nicht beteiligt, das muss dir klar sein.“


  Ein verächtliches Schnauben drang aus Aruns Kehle. Ich sah vom einen zum anderen und kam mir langsam, aber sicher vor wie ein kleines Mädchen, deren Eltern über ihren Kopf hinweg entschieden.


  Lurian wies mit einem Flügel auf mich. „Ich will mit ihr sprechen.“ Abwehrend hob der Engel die Hände, als Arun einen blitzartigen Schritt auf ihn zu machte. Brodelnde Schatten sammelten sich um ihn.


  „Du weißt, ich muss das tun“, beeilte Lurian sich zu versichern. „Ich werde sie nicht fortbringen.“


  „Das würde dir ohnehin nichts nützen“, entgegnete Arun zähnefletschend. Dann wurde er schlagartig ernst. „Hör gut zu, Engel. Mir ist klar, welche Rolle du dir in all dem nur zu gerne zuschreiben würdest. Doch ich schwöre dir, wenn du ihr ernsthaft schadest oder lügst, dann werde ich dafür sorgen, dass dein Leben nichts anderem dient, als ein abschreckendes Beispiel für jene zu sein, die es wagen, einen Varuh zu verärgern.“


  Selbst mir kroch bei Aruns Worten eine Gänsehaut über den Rücken, doch Lurian hob bloß eine Braue. „Ich nehme deine Besorgnis zur Kenntnis, Dämon“, bemerkte er steif, „doch deine Bedenken sind unbegründet. Du vergisst, dass wir auf derselben Seite stehen.“


  Arun lachte. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte lauthals, dass die Eiszapfen von den Zweigen brachen. Selbst Lurian wirkte eine wenig verunsichert gegenüber dieser ausgelassenen Geste. Er warf mir einen fragenden Blick zu. Ich sah ihm unbewegt entgegen, zuckte lediglich mit den Schultern.


  Nur langsam ebbte Aruns Gelächter ab. Er nahm einen tiefen Atemzug und verbeugte sich zu unser aller Erstaunen vor Lurian. „Wenn du das glaubst, ehrwürdiger Engel, dann habe ich nichts zu befürchten. Cara“, noch immer grinsend wandte er sich an mich. „Willst du dir anhören, was er zu sagen hat?“


  Ich verkniff es mir, die beiden Streithähne darauf hinzuweisen, dass ich meine Entscheidung ohnehin ungeachtet ihrer Ansichten treffen würde. Für mich stand fest, dass ich Lurians Worte hören wollte. Dennoch stemmte ich eine Hand in die Hüfte und musterte den Engel von oben bis unten. Schließlich nickte ich.


  Erleichterung huschte über Lurians Gesicht, doch er hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und nickte bemessen.


  Ich seufzte, ohne es zu wollen. Dann ging ich zu Arun, beugte mich zu ihm und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Doch das schien dem Dämon nicht genug zu sein, besonders nun, da Lurian zusehen musste. Er fasste meinen Hinterkopf und küsste mich auf eine Art, dass mir schwindelig wurde.


  Schwer atmend ließ er schließlich von mir ab. Meine Hände hatten sich ohne mein Wissen in seinem Haar vergraben. Ich räusperte mich, warf Arun einen tadelnden Blick zu, gegen den er absolut immun war, glättete meine Kleidung und wandte mich an Lurian.


  Der Engel lächelte. Er stand einfach im Schnee und grinste mich an. Seine verdammte Selbstsicherheit verstörte mich. Etwas unwirscher als notwendig bahnte ich mir einen Weg durch Schnee und Unterholz.


  „Du weißt“, erscholl Lurians melodische Stimme hinter mir, „ich könnte dich ohne Anstrengung an jeden Ort bringen, den du wünschst.“


  Ich fuhr zu ihm herum. „Erstens“, zischte ich, „gibt es nichts, das ich mir von dir wünsche. Und zweitens.“ Ich taxierte ihn über eine Entfernung von drei Schritt und versuchte mich nicht von dem leicht belustigten Ausdruck in seinen Augen oder dem Blinken und Glitzern des Mondlichtes auf seinen Flügeln ablenken zu lassen. „Zweitens“, wiederholte ich so unfreundlich ich konnte, „wirst du mich nicht einmal mit deinem kleinen Finger berühren. Ist das klar?“


  Lurian schaute mich einen Moment überrascht an, bis ihm bewusst wurde, dass ich tatsächlich eine Art Versprechen von ihm erwartete. Ich stand ein wenig verdreht ihm Schnee, deshalb schlief mir der rechte Fuß ein, bevor der Engel sich bequemte zu nicken.


  „Gut.“ Noch immer missmutig, aber ein wenig erleichtert, stapfte ich weiter. Es erschreckte mich, dass ich ihm dieses Versprechen hatte abringen müssen, doch egal wie sehr ich versuchte den Gedanken zurückzudrängen, wusste ich doch, dass ich vielleicht nicht die Kraft besaß, Lurian zurückzuweisen, wenn er mich berührte.


  Als ich an eine Gruppe Tannen kam, hielt ich an, drehte mich zu Lurian um und kreuzte die Arme vor der Brust. Hier zwischen ihren mächtigen Zweigen fühlte ich mich sicher. Ich sah Lurian herausfordernd an. „Also dann, was hast du mir zu sagen?“


  Doch der Engel beachtete mich überhaupt nicht. Seine Aufmerksamkeit galt gänzlich dem Himmel, genauer gesagt, dem Mond. In Lurians Gesicht stand eine Mischung aus Sehnsucht und Schmerz geschrieben, die gegen meinen Willen durch all meine Verteidigungen schnitt. Ich sah mich selbst, wie ich am Fenster meines Zimmers stand und in die Nacht starrte. Wartend, hoffend auf etwas, das ich nicht benennen wollte, von dem ich jedoch wusste, dass es da war, weil es an meinem Herzen zerrte und riss wie ein verzweifelter Ruf.


  Lurian senkte den Kopf, dann sah er mich an. „Weißt du, Cara“, sagte er leise. „Im Licht des Mondes zu wandeln ist eine ganz besondere Art der Qual für mich.“


  Zweifelnd betrachtete ich ihn. „Ich dachte, die Dämonen haben dir besondere Kräfte bei Nacht gewährt. Wie kannst du da Schmerzen haben?“


  Der Engel lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht sicher, ob ich es in Worte fassen kann.“


  Ich blinzelte. „Aha. Dann lass es.“


  Lurian fuhr zu mir herum. Aus seinem Blick war alle Milde gewichen. Zu spät erinnerte ich mich an die gnadenlose Brutalität, mit der er seine Brüder in der brennenden Stadt zerrissen hatte.


  Wie ein Tier auf der Jagd näherte er sich mir, tauchte zwischen den tiefhängenden Zweigen der Tanne durch und kam kurz vor mir zum Stehen. Sein Atem erzeugte kleine Wölkchen in der Luft. „Ich habe deinen Hohn nicht verdient, Cara.“


  Beschämt sah ich zur Seite. „Du hast Recht“, gab ich kleinlaut zu. „Es tut mir leid.“


  Lurian nickte. „Das Mondlicht ist in Wahrheit das wiedergespiegelte Licht der Sonne. Ich spüre es, in jeder Nacht.“


  Ich lachte laut auf. „Das ist doch Unsinn.“


  Doch Lurian sah mich so ernst an, dass ich beinahe bereit war, ihm zu glauben. Einzig, weil er so überzeugt war. Er betrachtete mein Gesicht mit einer Intensität, die mich verunsicherte. Ich versuchte seine Absichten in seinen Augen zu lesen, doch nichts als Sehnsucht und Trauer lagen darin. Vermutlich war das der Grund, aus dem ich nichts unternahm, als er eine Hand hob und sie nach mir ausstreckte. Seine Finger schwebten Millimeter vor meinem Gesicht.


  „Es ist, als würden die köstlichsten Speisen vor einem ausgebreitet, doch wenn man von ihnen kosten will, lösen sie sich in Luft auf.“


  Ich spürte seinen Atem auf meiner Haut und wich zurück, nur um mit dem Rücken gegen den Stamm einer Tanne zu stoßen.


  „Es ist“, fuhr Lurian erbarmungslos fort, „als würde mir der schönste aller Anblicke beschrieben, doch ich darf meine Augen nicht öffnen. Es ist …“ Er seufzte und senkte den Kopf.


  Ich presste mich gegen den Stamm und breitete meine Hände über die raue Rinde aus, nur um mich von dem betörenden Duft abzulenken, den der Engel verströmte. Es war mir vorher nie aufgefallen, doch er roch wie wilder Honig.


  „Cara, ich –“


  Ohne Vorwarnung stieß ich ihm mit aller Kraft meine Hände vor die Brust. Der Engel wurde zurückgeschleudert, flog quer durch die Bäume, bis er mit einem krachenden Geräusch gegen den Stamm einer uralten Eiche prallte und darunter zum Liegen kam. Die Schneelast des Baumes ergoss sich auf den Engel und begrub ihn unter sich.


  Verblüfft starrte ich auf meine Hände und dann auf das Schwert an meiner Seite. Mir war, als würde Sowanje mir zuzwinkern. Kleine Schneelawinen fielen von den Tannenzweigen und purzelten auf den Boden. Gebückt tauchte ich unter ihnen hindurch.


  Es war schon beachtlich, wie sehr Lurian sich die ganze Zeit beherrscht hatte, doch im letzten Moment hatte er sich verraten. Er hatte es nicht verhindern können, auf das gläserne Schwert an meiner Seite zu schielen, gierig darauf zu schielen. Und das, obwohl er es die ganze Zeit nicht im Geringsten beachtet hatte, was für mich wiederum irritierend gewesen war.


  Der Schneeberg zu Füßen der Eiche regte sich, dann explodierte er. Lurian stand mit wildem Blick und weit gespreizten Flügeln da. Er sah beeindruckend aus in seinem Zorn.


  „Spar dir die Lügen“, rief ich, noch ehe er den Mund öffnen konnte. „Ich gebe dir eine Chance, nur diese eine Chance, auf ebenbürtigem Grund mit mir zu sprechen. Lüg mich an, versuch mich zu täuschen und die Möglichkeit ist vertan. Ich werde dich hier und jetzt als meinen Feind betrachten, wenn du mir nur noch einen einzigen Grund gibst. Das schwöre ich bei dem Leben meiner Mutter.“


  Einen ausgedehnten Moment regte Lurian sich überhaupt nicht, doch dann warf er seine Masken ab. Endlich schien die Grausamkeit, die mich an den anderen Lichtträgern stets so abgestoßen hatte, auch bei ihm durch. Und erst jetzt begriff ich die Tragweite von Lurians Fähigkeit, sich zu verstellen. Der sanfte, bernsteinfarbene Glanz seiner Augen wurde hart, seine beruhigende Aura verwandelte sich in eine sirrende Bedrohung, die körperlich spürbar war, und auch seine Haltung veränderte sich.


  Es war mir vorher nicht aufgefallen, dass der Engel leicht gebückt gegangen war. Zu seiner vollen Größe aufgerichtet war er ehrfurchtgebietend, überragte selbst Arun um mehr als eine Haupteslänge. Die Spitzen seiner Flügel blitzen tödlich wie Stahlschwerter.


  „Nun gut“, sagte er mit klirrender kratzender Stimme und schritt auf mich zu. „Doch vergib mir, wenn ich einen Moment brauche, um mich daran zu gewöhnen.“ Er reckte die Flügel, als sei er aus einem langen Schlaf erwacht. „Es ist seltsam ungewohnt und … angenehm, sich nicht verstellen zu müssen.“


  Ich starrte ihm entgegen, als hätte er sich vor meinen Augen von einem Lamm in einen Wolf verwandelt. Die Bewegungen seiner Schwingen kreischten in meinen Ohren.


  „Niemand zwingt dich dazu“, bemerkte ich abwesend.


  Lurian lächelte freudlos. „Du lebst noch nicht lange genug, um zu wissen, dass niemand dich so will, wie du bist.“


  Ich legte eine Hand auf das Schwert, was mich endgültig aus meiner Starre befreite. „Lass das überlegene Gerede von langem Leben“, rief ich aufgebracht. „Und sag mir endlich, was du willst.“


  Lurian spreizte die Flügel und nahm eine Kampfposition ein. „Ich bin hier“, sagte er feierlich, „um dich zu testen. Denn wenn du nicht stark genug bist, das Schwert zu tragen, werde ich es dir abnehmen. Ich werde es dir entreißen und selbst damit gegen Marmon kämpfen.“


  Ich blinzelte ihn vollkommen überrascht an. Der Engel stürzte sich auf mich.


  Im letzten Moment warf ich mich zur Seite und entging nur um Haaresbreite den messerscharfen Schwingen. Mit einer Rolle kam ich wieder auf die Beine und zog das Schwert in der gleichen Bewegung, doch Lurian gab mir keine Zeit mich vorzubereiten.


  Mit einem Zornesschrei sprang er vor und wirbelte herum. Ich konnte nichts anderes tun als seine Flügel abzuwehren und zurückzuweichen. Aruns Lektionen waren wie weggeblasen. Mir war klar, dass ich das Schwert zu fest gepackt hielt, doch ich konnte nicht anders.


  Glas scharrte über Glas, als Flügel und Schwert aufeinandertrafen. Beinahe erwartete ich Funken sprühen zu sehen, doch was ich nicht erwartet hatte, war, dass mir der Kontakt die Waffe aus der Hand schleuderte. Wie benommen starrte ich dem eleganten Flug der Klinge hinterher. Sie segelte durch die Luft, kam mit einem dumpfen Schlag auf und versank im Schnee.


  Reflexartig riss ich die Hände hoch. Sofort breitete sich ein silberner Schild zwischen mir und dem Engel aus. Vor Erleichterung fiel ich auf die Knie.


  Lurian hingegen reagierte ähnlich wie der Schrecken. Sein Zorn flammte ob meiner ungewöhnlichen Verteidigungsfähigkeit erst richtig auf. Seine Faustschläge prasselten nur so auf das Schild ein und sie waren so heftig, dass er mich vor sich her durch den Schnee trieb. Für die Dauer einiger Atemzüge war ich von Zweifeln überkommen. Wie gelähmt kauerte ich am Boden.


  Der Kampf hatte bloß wenige Momente gedauert und schon war ich entwaffnet. Ich hatte keine Ahnung, wie ich wieder an das Schwert gelangen sollte, und ich konnte mich nicht ewig hinter Evajas Schild verstecken.


  Doch dann kam mir eine Idee. Sowanje war in dieses Schwert gebunden und sie hatte meine Gedanken bisher lesen können, egal ob ich das Schwert berührte oder nicht. Warum sollte sie mich nicht auch jetzt hören?


  Ich konzentrierte mich mit aller Gewalt auf die gläserne Waffe, die nur wenige Meter von mir entfernt im Schnee lag. Denn obwohl ich sie nicht sah, wusste ich genau, wo sie sich befand, ebenso wie ich wusste, wo sich mein Arm befand. Komm her zu mir, rief ich ihr zu. Verdammt, komm zu mir!


  Lurian missdeutete meine plötzliche Angespanntheit als Schwäche und verstärkte seine Angriffe. Mittlerweile spürte ich seine Attacken auf den Schild am eigenen Körper. Ein besonders schwerer Hieb mit dem Flügel ließ mich wanken. Der Engel stieß einen siegessicheren Schrei aus, der weiße Blitze vor meinen Augen tanzen ließ.


  Ich presste die Lider aufeinander und rief nach meiner Waffe, befahl sie zu mir, in meine Hand. Sofort!


  Ein weiterer Schrei zerriss die Luft, dicht gefolgt von einer Erschütterung. Eine wohlbekannte Kühle legte sich sanft wie eine Feder in meine ausgestreckte Hand. Ich schlug die Augen auf.


  Über mir ragte Lurian auf, doch der Engel stand schief, einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Er hielt sich die Schulter, zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.


  Ein Grinsen legte sich über mein Gesicht. Ich sprang auf und setzte dem verwundeten Engel nach. Meine eigenen Blessuren waren wie vergessen und diesmal war ich es, die den Engel vor sich hertrieb. Eisiger Wind pfiff mir um die Ohren. Ich sog ihn tief in meine Lungen und ließ mich von der beißenden Klarheit antreiben.


  Das gläserne Schwert sang durch die Luft, durchschnitt Fleisch und Flügel. Ich war schneller und stärker als ich es jemals im Kampf mit Arun gewesen war. Von der Waffe wogte solche Energie auf mich über, dass mir schwindelig davon wurde. Es musste daran liegen, dass ich gegen einen Lichtträger kämpfte. Es musste einer der Zauber sein, den Sowanje in das Schwert gewoben hatte, der mich so mächtig machte.


  Mit einem gut gezielten Hieb schnitt ich Lurian einen Schwung Federn aus dem Gewand. So langsam fing die Sache an Spaß zu machen!


  Lurian trat nach meiner Hand, schwang gleichzeitig einen Flügel herum, um ihn in meine Seite zu bohren. Anstatt nach hinten auszuweichen, wie er es erwarten würde, machte ich einen raschen Schritt an ihn heran. Das Schwert hielt ich hochkant zwischen unseren Körpern und bevor Lurian wusste, wie ihm geschah, hatte ich ihm den Oberschenkel aufgeschlitzt. Er packte mit den Händen nach mir, doch ich duckte mich, ließ mich gänzlich fallen und rollte mich aus der Reichweite seiner Schwingen.


  Gelbliches Blut spritzte auf den Schnee. Ich kam auf die Beine und sprang direkt wieder vor. Mein Atem kam stoßweise, kalter Schweiß brannte auf meiner Haut, doch ich hatte meine Angst abgeschüttelt.


  Lurian hatte sich von seinem Schmerz ablenken lassen. Ich erwischte ihn am Arm, bevor ich mich wieder zurückzog. Er brüllte und schlug nach mir, doch ich schaffte es erneut unverletzt aus seiner Reichweite.


  Schwer atmend stand der Engel mir gegenüber. Ich betrachtete mit Schrecken, dass seine braunen Augen sich mit einer silbrigen Flüssigkeit überzogen. Im nächsten Moment blickten mir Spiegelaugen entgegen. Die letzte Milde war aus Lurians Wesen gewichen.


  Ich stellte mich breitbeinig hin, denn ich erwartete, dass er auf mich zustürmen würde wie ein wütender Bulle. Nichts dergleichen geschah. Lurians Gesicht wurde von einem kalten Lächeln entstellt. Er breitete die Schwingen aus und erhob sich steil in die Lüfte.


  Der Schnee, den er aufwirbelte, nahm mir die Sicht. Einzig die pfeifenden Winde warnten mich. Instinktiv riss ich einen Arm hoch. Das Schild sprang vor, doch der Aufprall des schweren Körpers war so groß, dass mir der Schmerz durch alle Knochen fuhr. Ich keuchte und fiel auf ein Knie.


  Lurian stieg erneut in einem Wirbel aus Weiß auf. Ich blieb, wo ich war, und versuchte, ihm mit den Augen zu folgen, aber der Schneenebel hielt ihn verborgen. Ich konzentrierte mich auf die Windwirbel, die ich sehen konnte. Sie wirkten schwerelos, lautlos, schwebten in jede Richtung. Auf einmal war es, als würden sie eingezogen. Ich riss den Schild hoch.


  Ein Krachen erscholl. Ich schrie. Beißender Schmerz fuhr durch meinen Arm. Es fühlte sich an, als würde er brechen. Es kostete mich alle Disziplin, den Schild aufrechtzuerhalten.


  Lurian hockte wie ein Raubtier auf der Sphäre meines Schildes und schlug mit Händen und Schwingen darauf ein. Seine Spiegelaugen glühten kalt.


  Ich spürte meine Kraft langsam weichen. Schläge konnte ich aushalten, doch das gesamte Gewicht des Engels drohte mich, selbst mit meinen neugewonnenen Kräften, zu Boden zu drücken und zu zermalmen. Den Göttern sei Dank war der Schnee an dieser Stelle nur kniehoch, sonst wäre ich kaum mehr kampffähig gewesen.


  Lurian lachte laut auf und schmetterte seine Faust auf den Schild. Zu meinem Entsetzen erschienen gezackte Risse entlang der Oberfläche. Es war ein Geräusch, als würden tonnenschwere Eisplatten bersten. Die Risse dehnten sich aus, zogen sich bis zum Boden.


  Er wollte mich töten. Der Engel wollte mich tatsächlich töten. Das hier war kein Spiel.


  Ich biss die Zähne zusammen, verlagerte mein Gewicht und stieß das Schwert senkrecht nach oben. Es fuhr sauber durch den Schild, ohne ihm zu schaden, und drang geräuschlos durch Lurians Bein und in seinen Flügel.


  Der Engel schrie. Doch bevor er sich befreien konnte, bog ich das Schwert zur Seite und zog es quer wieder zurück in den bröckelnden Schild. Ich hätte kaum größeren Schaden anrichten können.


  Der Flügel splitterte, dass die Glasfedern nur so flogen. Ein Schwall hellgelben Blutes sprudelte aus Lurians Wunden, ergoss sich über den Schild und floss zwischen die Ritzen. In dem Augenblick, als es durch die Risse tropfte, ging ein Zittern durch den Schild und durch meinen gesamten Körper.


  Ich war sicher, dass Arun uns beobachtete, und ich rechnete es ihm hoch an, dass er sich nicht einmischte. Auch mir rechnete ich hoch an, dass ich in diesem Moment nicht hysterisch seinen Namen brüllte. Doch ich hatte ohnehin kaum mehr Zeit einzuatmen, da brach das silberne Gebilde über mir zusammen. Ich versuchte das Schwert zu heben, doch zu spät. Lurian stürzte auf mich.


  Ein Knie bohrte sich in meinen Unterleib. Fäuste schlossen sich um meine Oberarme. Seine Flügel blendeten die Welt aus und für einen Moment war mir, als sei ich unter Eis gefangen. Sämtliche Luft entwich meinen Lungen, Schmerz blendete mich. Einzig ein blitzartiger Impuls aus dem Schwert hielt mich davon ab, wie wild um mich schlagen.


  Still, flüstere Sowanje mir zu. Halte still.


  Lurian hockte auf mir wie ein Todesengel. Blut lief aus seinem Mundwinkel und tropfte auf meine Wange. Das Grauen, das ich in diesem Moment empfand, musste sich deutlich auf meinem Gesicht zeigen, denn Lurian beugte sich weit vor, als wolle er um keinen Preis den Schrecken verpassen, den er in mir auslöste.


  „Du siehst mich mit anderen Augen, habe ich Recht?“ Er warf den Kopf zurück und lachte.


  Ich hätte nur zu gerne etwas entgegnet, doch sein Gewicht schnürte mir die Luft ab. Am Rande meines Blickfeldes tanzten bereits Lichtpunkte um Schattenflächen und meine linke Seite war so sehr in Schmerz getaucht, dass ich ernsthaft fürchtete sie nicht mehr gebrauchen zu können. Nur gut, dass ich das Schwert in der Rechten hielt. Schlecht nur, dass Lurian meinen Arm in eisernem Griff hielt.


  Ich japste nach Luft. Versuchte Worte zu formen.


  Lurian lächelte mir zu und verlagerte sein Gesicht so weit, dass ich atmen konnte. „Was ist?“, fragte er neugierig. „Was willst du mir sagen? Dass du zu schwach bist, um meinem Vater den Tod zu bringen?“


  Er sagte es nicht so, als spräche er von seinem Erschaffer. Er sagte es, als sei es ein Verbrechen, ein Schandtat, die an ihm begangen worden war. Aus dieser Nähe konnte ich den Schmerz über den Verrat in Lurians Augen überdeutlich sehen.


  Ich hörte auf, mich zu wehren und lag vollkommen still. Für einen Augenblick vergas ich sogar die unmittelbare Gefahr, in der ich schwebte. „Er ist dein Vater?“, keuchte ich. „Marmon ist wirklich dein Vater?“ Ich hätte von selbst darauf kommen können, doch ich hatte die Verbindung einfach nicht gezogen.


  Lurian hielt inne, runzelte die Stirn. „Das hast du nicht gewusst?“ Er schnaubte ungläubig. „Erzählt der Dämon dir gar nichts?“


  Ich sah ihn an, fasziniert von seinen Augen, in die ein sanfter Braunton zurücksickerte. „Nein, ich … er hat niemals … Lurian, du willst deinen Vater ermorden?!“


  Ohne es zu bemerken, hatte der Engel zugelassen, dass ich mich ein Stück erhob, beinahe so weit, dass ich mich auf die Ellbogen stützen konnte. Auch eines meiner Beine war frei.


  „Ich werde ihn erschlagen. Und zwar mit deinem gläsernen Sch–“


  Weiter ließ ich ihn nicht kommen. Ich riss mein Knie hoch, rammte es ihm in die Weichteile. Lurian schrie auf. Der Griff um meine Arme lockerte sich. Ich entriss ihm meine linke Hand und stach ihm meinen Finger ins Auge. Es war ein abartiges Gefühl, doch ich durfte mich nicht davon ablenken lassen.


  Lurian warf den Kopf zurück, bäumte sich auf, doch gleichzeitig stieß er seinen Flügel nach meinen Armen. Hätte ich meine neugewonnene Schnelligkeit nicht besessen, der Engel hätte mich schlicht aufgespießt. Wie ein elektrischer Impuls durchzuckte es mich. Die Sekunden dehnten sich aus. Sowanje sprach zu mir und unser Wille wurde eins.


  Mit einem Schrei auf den Lippen riss ich das Schwert hoch und stieß es Lurian zwischen die Rippen. Es war ein beißendes, schartiges Geräusch und es fühlte sich an, als würde ich versuchen eine rostige Klinge in einen Baumstamm zu rammen. Ich ließ nicht nach. Beide Hände ums Heft geklammert bohrte ich dem Engel die Klinge so tief in den Leib, dass sie auf der anderen Seite wieder hervortrat.


  Lurian gefror in seiner Bewegung. Er gab einen Laut von sich, als würde er zum letzten Mal Luft in seine Lungen saugen. Blut sprudelte aus seinem Mund. Ungläubig starrte er auf das Schwert in seiner Brust und dann auf mich. Das Quecksilber in seinen Augen flackerte, löste sich auf und verschwand wie eine düstere Wolkenfront. Reiner Schmerz spiegelte sich in seinem Gesicht und mit einem Mal sah er menschlicher aus als jemals zuvor. Ich konnte nicht umhin mich zu fragen, ob er ein Mensch gewesen war, bevor ihn sein Vater als Lichtträger erschaffen hatte.


  Mit einem Ruck befreite ich mein Schwert aus Lurians Körper, kroch rückwärts unter ihm heraus und kam strauchelnd auf die Beine. Der Engel stöhnte und fiel nach vorne. Im letzten Moment fing er seinen Sturz mit einer Hand ab. Die andere hielt er auf seine Brust gepresst. Seine Kiefer mahlten so fest aufeinander, dass ich glaubte seine Zähne brechen zu hören, und sein Körper bebte unkontrolliert.


  „Autsch!“


  Verstört starrte ich den Engel an. Zitterte er am ganzen Leib oder unterdrückte der Bastard tatsächlich ein Lachen? Sicherheitshalber hob ich mein Schwert an seinen Hals und ritzte ihm ein wenig in die Haut.


  Lurian zuckte zusammen und hob den Kopf. „Das sticht aufs Übelste“, presste er hervor und spuckte Blut in den Schnee. „Was für eine gemeine Klinge.“


  Ich ließ das Schwert, wo es war, hatte jedoch keine Ahnung, ob ich wütend oder amüsiert reagieren sollte. „Ich nehme an, die Wunde ist nicht tödlich?“, fragte ich und hoffte, dass er mir meine Besorgnis nicht ansah.


  Lurians Arm knickte ein und er fiel ein Stück nach vorne, ehe er sich wieder fing. „Nein, nicht tödlich“, keuchte er.


  Ich klopfte mit der Klinge leicht auf seine Schulter. „Was würde dich umbringen?“


  Lurian hob den Kopf, doch ein Hustenkrampf schüttelte ihn, bevor er antworten konnte. Ich wartete geduldig.


  „Du müsstest“, er schluckte und rang nach Luft. „Du müsstest mir die Flügel zerschlagen und wenigstens meinen Kopf vom Körper trennen.“ Ein schiefes Lächeln trat auf seine Züge. „Und vielleicht die Reste verbrennen … nur um sicherzugehen.“


  Ich ließ die Klinge an Lurians Hals und wartete. Am Rande meines Blickfeldes rührten sich die Schatten und ich wusste, dass Arun dort stand und mich beobachtete. Am Himmel zogen Wolken zusammen und verdeckten den Mond und die Sterne. Es wurde finster. Einzig der Schnee gab ein mildes Leuchten ab, als habe er das Mondlicht gesammelt und ließe es nun frei.


  Ich schaute auf den Engel zu meinen Füßen und wartete. Wartete darauf, die Furcht in Lurians Augen aufgehen zu sehen. Zu sehen, dass er meine Überlegenheit anerkannte.


  Doch der Engel starrte einfach nur zurück. Entweder war ihm sein Schicksal komplett gleichgültig oder er war sich sicher, dass ich ihn nicht töten würde. Mein Griff um das Schwert wurde fester.


  „Erzähl mir von deinen Masken“, forderte ich kalt. „Wie kommt es, dass sich deine Augen verändert haben? Wer bist du wirklich?“


  Sowanje hatte mich gemahnt, Lurian als Verbündeten zu betrachten, aber vorher wollte ich zumindest so viele Antworten wie möglich hören.


  Lurian stemmte sich in eine kniende Position hoch. Eine Hand lag noch immer auf seiner Brust, mit der anderen stützte er sich ab. Seine Flügel hingen wie zu schwere Lasten auf dem Schnee.


  „Marmon erschuf mich – uns – mit der Fähigkeit zu tun, was andere nicht fertigbrachten.“


  „Was meinst du?“


  Lurian nahm die Hand von seiner Wunde und setzte sich aufrechter hin. Erst jetzt sah ich das tiefe Loch, das ich ihm in den Brustkorb gerissen hatte. Beinahe wäre mir das Schwert aus der Hand gefallen. Wie konnte er überhaupt noch aufrecht sitzen, geschweige denn mit mir sprechen, bei solch einer furchtbaren Wunde?


  „Genau das meine ich, Cara.“ Er wies mit dem Kopf auf meine zitternde Schwerthand. „Wie häufig ist es Mitleid, menschliche Schwäche, die einen davon abhält, seine Ziele durchzusetzen? Marmon wollte, dass wir frei davon sind, damit wir seine Befehle ohne Probleme oder Gewissensbisse ausführen konnten. Denn er selbst, musst du wissen, kann sich nicht davon befreien. So sehr er es auch versucht. Marmon ist und bleibt Mensch. Unsterblich zwar, doch innerlich für alle Ewigkeit menschlich. Es ist ein Makel, ein Fehler, den er nicht ausmerzen konnte. Doch bei mir, seinem eigenen Sohn, ist es ihm endlich gelungen.“


  Seltsame weiße Punkte segelten an meinen Augen vorbei. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass es schneite. Lurian reckte sein Gesicht dem Himmel zu und schloss die Augen.


  Er sah so friedlich aus, dass ich beinahe das Loch in seiner Brust vergaß, doch dann schlug er die Augen wieder auf. An den Rändern floss das Silber in seinen Blick.


  „Es ist mir möglich, aus freiem Willen auf diese Fähigkeit zurückzugreifen.“ Der Engel blinzelte und das Silber war verschwunden. „So wie vorhin, als ich versuchte jemanden zu töten, den ich nicht töten wollte. Nicht wirklich.“


  Ich wollte verlangen, dass er es noch einmal tat, seine Augen mit Silber überzog. Denn auch ich spürte etwas, wenn die Spiegel sich über seine Pupillen legten. Eine kalte Welle elektrischer Spannung kroch über meinen Körper und das Schwert in meiner Hand sang. Es war mir vorhin nicht aufgefallen, doch nun spürte ich es deutlich.


  Wenn ich Lurian jemals als Feind gegenüberstehen sollte, wusste ich, dass ich ihn nur töten könnte, wenn seine Augen wie Spiegel waren.


  „Wieso …“ Ich brach ab, räusperte mich. „Wieso hast du es dann versucht?“


  Lurian legte den Kopf schräg, zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie ich gesagt habe. Wenn du nicht stark genug bist das Schwert zu tragen, werde ich es dir abnehmen.“


  Ich hörte seine Worte und auf einmal kam es mir nicht länger vor, als wolle er mir die Waffe aus eigennützigen Gründen entreißen, sondern auch, um mich von einer Bürde zu befreien. Das Schwert sank herab, bis seine Spitze den Schnee berührte.


  „Wenn unsere Augen wie Spiegel sind, kann er durch sie hindurchsehen, als seien es Fenster.“


  Ein Beben ging durch meinen Körper. „Was meinst du?“


  Lurian legte den Kopf schräg. „Du bist ihm begegnet?“


  Ich konnte nur nicken.


  „Dann warst du bereits in seinem Thronsaal.“


  Ungläubig starrte ich den Engel an. Die Flocken fielen dichter, sammelten sich in seinem Haar, auf den Schultern und seiner Brust. Es war beinahe, als wollten sie sein Blut überdecken. Mir wurde kalt.


  „Rede weiter.“


  „Nein.“ Lurian lachte und schüttelte den Kopf. „Dies ist keine Geschichte, die ich blutend im Schnee erzählen werde.“


  Sofort hob ich das Schwert wieder an. Lurian sah mir starr entgegen. Es war mehr ein Drang, den ich nicht verstand, als eine Überlegung. Ich schnitt ihm in die Schulter. „Sprich weiter“, sagte ich und sah zu wie frisches Blut aus der Wunde quoll.


  Lurian zuckte zusammen, doch seine Augen blieben unverwandt auf mich gerichtet. Auf seinen Wimpern hatten sich Schneeflocken gesammelt und er lächelte. „Erzählst du mir dann auch von deinem Vater?“


  Das besiegelte es. Ich sah rot. Das Schwert hob sich wie von selbst und sauste auf Lurians Hals nieder.


  Ein Schatten brauste heran und warf sich auf mich. Mir wurde die Waffe aus der Hand geschleudert. Entsetzt schaute ich in Aruns Gesicht.


  „Du vergisst dich, Cara“, sagte er gepresst. „Wir brauchen ihn.“


  Diese Worte auszusprechen musste den Dämon einige Überwindung kosten, doch ich war weit davon entfernt, vernünftig zu denken. Mit einem wütenden Schrei schlug ich nach Arun. Er wich mühelos aus. Ich wollte mich auf ihn zu stürzen, allein der leicht amüsierte Ausdruck auf dem Gesicht des Engels hielt mich zurück.


  „Fein.“ Ich hob einen Finger und richtete ihn mahnend auf beide. „Aber dem Nächsten, der mich testen will, schlage ich den Kopf ab – und keiner von euch wird es verhindern!“


  Lurian zuckte nur mit den Schultern.


  Arun sah mich zweifelnd an, nickte dann jedoch widerwillig.


  Bevor ich mich zu einer weiteren Dummheit hinreißen ließ oder mein Temperament endgültig mit mir durchging, drehte ich mich um und stapfte in die Richtung davon, in die das Schwert geflogen war. Arun hatte es weit in den Wald geschleudert. Nur gut, dass hier sonst niemand war.


  Auf halbem Weg zwischen ein paar Birken hindurch überlegte ich es mir anders und machte eine Kehrtwendung. Was ich hinter mir erblickte ließ mich allerdings innehalten.


  Arun stand über Lurian gebeugt da. Er holte aus und schlug dem Engel so hart ins Gesicht, dass dessen Kopf zur Seite geschleudert wurde. Ich erwartete, dass Lurian angreifen würde, doch der lachte nur leise und starrte finster zurück. Selbst aus dieser Entfernung sah es so aus, als sei Arun der Verlierer dieser Auseinandersetzung.


  Ohne dass ich es bewusst gerufen hätte, schwebte das Schwert plötzlich aus dem Wald zu mir heran und legte sich wie von selbst in meine Hand. „Welche Bürde trägt er mit sich herum, Sowanje?“, flüsterte ich. „Bitte, sag es mir.“ Doch sie schwieg.


  Arun hatte Lurian inzwischen hinter sich gelassen und kam durch die Bäume auf mich zu. Ich wartete, bis er dicht vor mir stand, dann beugte ich mich zu ihm und küsste ihn. „Bring mich zum Fürsten.“


  Arun nickte.


  Ich trat in seine Arme und legte den Kopf an seine Schulter. „Ich bin genau in der richtigen Stimmung für Starken“, murmelte ich. Dann löste sich der Winterwald in Finsternis auf.


  


  Kapitel 18


  Irgendwann würde ich Arun fragen müssen, wie er es schaffte, sich mühelos und sicher von Ort zu Ort zu bewegen, auch wenn beide Orte hunderte Meilen auseinanderlagen. Woher wusste er, dass er nicht an einer Stelle auftauchen würde, an der gerade ein Mensch stand oder gar eine Wand war?


  Wie war es ihm zum Beispiel diesmal gelungen, uns mitten in die Verhandlungskammer, hoch in Burg Wulfrin, zu bringen?


  Mehr bärtige Gesichter, als ich in meiner Überraschung zählen konnte, starrten uns entgegen. Glücklicherweise haftete mir noch die Aura des Kampfes mit Lurian an. Ich war noch immer wütend, das sah man mir an.


  Arun hatte uns am Rande des hohen, jedoch überraschend kleinen Raumes erscheinen lassen. Ein Tisch, um den sich sämtliche Fürsten versammelt hatten, füllte beinahe den gesamten Raum. Es gab bloß zwei kleine Fenster, an denen der heulende Wind Schneeflocken vorbeiwirbelte. An den Wänden hingen schlichte Kerzenleuchter.


  Ein imposanter Mann in abgenutzter Lederkleidung mit vernarbtem Gesicht und ergrautem Bart stand halb zu uns gedreht, halb zu den Sitzenden mit erhobenem Arm da. Sein Mund hing offen. Anscheinend hatte ich ihn mitten in einer flammenden Rede unterbrochen.


  Er drehte sich vollends zu mir und Arun herum, klappte den Mund zu, klemmte die Daumen in seinen Gürtel und grinste. „Du muss das Gör mit dem Schwert sein, von dem Starken uns erzählt hat“, rief er mit dröhnender Stimme.


  Alle Augen senkten sich auf die gläserne Waffe an meiner Hüfte.


  Ich hingegen betrachtete die vergilbten Wildscheinhauer, die an einer Kette um den Hals des Graubärtigen hingen. An den freien Unterarmen hatte er noch mehr Narben, die aussahen, als habe er den Biestern die Hauer mit bloßen Händen abgerungen.


  Arun hatte mir über die letzten Tage die Namen der Fürsten eingeschärft, die sich mit Starken gegen die Priester verbündet hatten, und mir ihr Äußeres beschrieben und so fiel es mir nicht schwer, sie zu erkennen. Der Graubärtige musste Fürst Randowin sein. Er herrschte über eine größere Region, die an Ostinja grenzte. Dass er hier war, bedeutete, dass er Mut besaß. Ich mochte ihn auf Anhieb.


  Mir fiel auf, dass er seine Waffe trug. Alle anwesenden Männer trugen ihre Schwerter. Ob das ein Ausdruck von Vertrauen oder Misstrauen war, konnte ich allerdings nicht einschätzen. Die meisten Schwerter waren bei meinem Erscheinen zumindest halb gezogen worden, doch bei den Worten des graubärtigen Fürsten, wurden sie zurück in ihre Scheiden geschoben. Zwei Männer waren sogar halb aufgesprungen, unter ihnen Fürst Starken. Ich warf einen Blick in die Runde und nickte den Männern freundlich zu.


  Randowin trat auf mich zu. Trotz seines Alters und seiner Körpermasse wirkte er wendig. Sein Blick traf den von Arun und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Dich kenne ich“, murmelte er, mehr zu sich selbst.


  Arun glitt an mir vorbei und verbeugte sich zu meinem Erstaunen vor dem Fürsten. „Eure Tochter“, sagte er leise, „würde mich wiedererkennen. Ich habe sie vor einem hungrigen Rudel Wölfe bewahrt.“


  Ungläubig starrte ich Arun von der Seite an. Das hatte er mir nicht erzählt und zu meinem Leidwesen musste ich unwillkürlich an Lurians Worte denken. Ich drängte den Gedanken beiseite und konzentrierte mich auf die Gegenwart.


  Mittlerweile hatte Fürst Starken sich erhoben. Eine Hand war zu seinem Ohr gezuckt, doch er senkte sie schnell zu seinem Schnauzer. Mit der anderen Hand am Schwertknauf kam er um den Tisch herum.


  „Was willst du hier, Weib?“, fragte er mit unverhohlener Abscheu.


  Ich zuckte mit den Schultern. „Meine Absichten erklären. Mir anhören, was ihr plant.“


  Starken traten beinahe die Augen aus den Höhlen. „Du hast nicht das Recht, hier zu sprechen. Verschwinde!“


  Seine offene Feindschaft verblüffte mich und ich musste leider erkennen, dass ich ihn zu wenig mochte, um mir einzugestehen, dass er weder feige noch leicht zu beeindrucken war. Vielleicht sollte ich versuchen etwas diplomatischer vorzugehen.


  „Ihr wollt also nicht hören, was ich mit diesem Schwert zu tun gedenke?“


  Hätte Randowin ihm nicht im Weg gestanden, Fürst Starken hätte sich in diesem Moment auf mich gestürzt. Stattdessen wandte er sich an die Versammlung. „Wir sollten es ihr abnehmen“, herrschte er.


  Meine Hand schnellte zum Schwertknauf. „Komm nur her und versuch es, Starken“, lockte ich ihn. Was würde ich dafür geben, dass er einem Zweikampf zustimmte. „Ich habe bereits einen Engel besiegt. Es wird mir einen Freude sein, Euch ebenfalls eine Lektion zu erteilen.“


  Starken hatte die Nerven, mich zu ignorieren. „Sie ist kaum mehr als ein Kind“, rief er den Fürsten zu. „Was kann sie schon –“


  „Starken!“ Ein rothaariger Fürst – Shtanos –, ausschließlich in Grün gekleidet, hieb seine mächtige Faust auf den Tisch. „Sie macht nicht den wehrlosen Eindruck, den Ihr ihr zuschreiben möchtet. Außerdem gibt es die Prophezeiung zu berücksichtigen. Ein Dämon ist bei ihr.“


  Der schmächtige Mann mit schütterem Haar neben Shtanos musste Gohan sein, Fürst über … Ach, ich hatte es vergessen und es war mir auch egal! Er hob eine Hand und sprach mit geschlossenen Augen und zittriger Stimme.


  „Meine Gelehrten haben unter meiner Leitung die Schriften studiert. Ein Mädchen soll es sein, heißt es dort. Der Zeitpunkt stimmt und sie“, sein dürrer Finger zeigte auf mich, „besitzt das gläserne Schwert. Jeder, der gegen Marmon zieht, hat meine volle Unterstützung.“ Er schlug die Augen auf. Mit Erstaunen stellte ich fest, dass sie von einer milchigen Schicht überzogen waren. Gohan war blind. „Wie verhalten sich die Varuh in diesem Konflikt?“


  Die Aufmerksamkeit wechselte von mir und Starken zu Arun, der es geschafft hatte, sich unauffällig und beinahe unsichtbar in Schatten zu kleiden. Als er nun aus dem Dunkel hervortrat, war die Wirkung umso größer. Vollkommene Stille legte sich über den Raum.


  „Die Nacht und all ihre Dämonen stehen hinter Cara.“ In seiner Stimme lauerte das Biest, bereit sich auf jeden zu stürzten, der dumm genug war, die Wahrheit seiner Worte herauszufordern.


  Eine Gänsehaut kroch über meine Haut und sammelte sich zu einem beißenden Stechen in meinem Magen. Ich hatte nicht gewusst, dass Arun für die Dämonen sprach. Weshalb hatte er mir das nicht gesagt?


  Ein pockennarbiger, schmächtiger Fürst mit dünnem Haar hob die Hand. Lundred, wenn ich mich nicht irrte, aus den südlichen Landen. „Woher wissen wir, dass sie uns nicht bei der nächsten Gelegenheit in den Rücken fällt?“, fragte er in einem Ton, der vor Misstrauen nur so troff. Einige Fürsten nickten zustimmend.


  Erfreut sprang ich vor. „Ein Test?“


  Fürst Starken blickte mich irritiert an. Das Funkeln in meinen Augen schien ihm nicht ganz geheuer. Arun schüttelte entschieden den Kopf.


  „Ähm.“ Der Fürst zwirbelte seinen Schnauzer und schaute zwischen mir und dem Dämon hin und her. „Nein“, verkündete er schließlich. „Ich denke, in diesem Fall können wir auf dergleichen verzichten.“


  Enttäuscht ließ ich mich wieder einen Schritt zurücksinken, kreuzte die Arme vor der Brust und tat mein Bestes, Aruns tadelnden Blick zu ignorieren.


  Randowins Räuspern klang wie eine mittelschwere Steinlawine. „Ich würde gerne hören, was das Mädel Cara zu sagen hat.“


  Alle Blicke waren auf mich gerichtet. Ich nickte Randowin dankbar zu und begann. „Dieses Schwert wurde geschmiedet, um Marmon zu vernichten. In der ersten Nacht des folgenden Jahres werde ich seinen Berg stürmen und so viele Lichtträger wie nur möglich mit mir in den Tod reißen.“ Allein an Aruns schockiertem Gesichtsausdruck merkte ich, dass ich soeben meinen eigenen Tod angekündigt hatte. Ich stockte, doch es war zu spät, die Worte zurückzunehmen. „Der Erschaffer der Lichtträger“, rief ich etwas zu laut, „wird vernichtet werden.“ Ich musste ein paarmal durchatmen, um mich zu beruhigen. „Das sind meine Absichten. Das ist mein Ziel, sonst nichts. Ich will keine Titel, keine Ländereien und ich will keine Macht. Das Einzige, was ich will, ist die Chance, Marmon den Kopf abzuschlagen. Was ihr in der Zwischenzeit treibt, ist mir gleich.“


  Die Reaktionen auf meine kurze Rede waren bunt wie ein Regenbogen. Ich konnte nicht verhindern, dass mir die plötzlich laut durcheinanderrufenden Männer wie aufgebrachte Klatschweiber am Markttag vorkamen.


  „Lügen!“, schrie einer.


  „Niemand kann Marmon erschlagen!“


  „Nehmt ihr das Schwert ab und gebt es einem Mann!“


  „Wer soll sie daran hindern, sich unsere Ländereien zu schnappen, nachdem das Volk sie zur Heldin kürt?“


  „Sie macht unsere Pläne zunichte.“


  „Sie hat sich mit einem Dämon verbündet!“


  „Lasst sie an der Spitze meiner Truppen reiten!“


  Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln. Und so zog ich mein Schwert und knallte es mit der flachen Seite auf den Tisch. Eine Erschütterung ging durch den gesamten Raum, die selbst mich straucheln ließ. Unerwartet, aber effektiv.


  Die folgende Stille war wie gemacht für meine nächsten Worte. „Habe ich mich undeutlich ausgedrückt?“ Bemessen schaute ich von Fürst zu Fürst. „Ich habe weder gelogen, noch habe ich irgendwelche Hintergedanken. Und da ihr nun meine Absichten kennt, sehe ich keinen Grund, aus dem ich noch länger hierbleiben sollte.“


  Damit fuhr ich auf dem Absatz herum und marschierte zur Tür. Mit einer Hand auf dem Knauf drehte ich mich noch einmal um. Arun war an meiner Seite.


  „Fürst Starken. Ich werde das Zimmer beziehen, das Ihr mir bei meinem letzten Besuch freundlicherweise zur Verfügung gestellt habt.“


  Wenn Blicke töten könnten, wäre ich in diesem Moment einige Tode gestorben.


  Zwischen den Fugen der Steine hatten sich Eis und Raureif gebildet, die sich in kunstvollen Mustern über den rauen Untergrund erstreckten. Mir gefiel der Gedanke, dass der Winter dieses massige Bauwerk schmückte. Allein an Schnee mangelte es dieser Region, doch so wie es aussah, würde sich das in dieser Nacht ändern. Vor dem Dunkel des Himmels leuchteten die schweren Flocken wie Schmucksteine. Hin und wieder lugte die Sichel des Mondes hinter den Wolken hervor und ließ sie in sanftem Silberton erstrahlen. Ich atmete tief ein und lauschte den heulenden Wölfen, die um den Gipfel des Berges jagten.


  Nicht weit von mir zeichnete sich die einsame Silhouette des Fürsten gegen den Nachthimmel ab. Randowin hatte mir eine Botschaft zukommen lassen, dass er mich hier treffen wollte, und mit Arun in den Schatten hinter mir konnte ich dem leicht zustimmen.


  Als er meine Schritte hörte, richtete der Fürst sich auf und winkte mich zu sich heran. Ich ging gehorsam zu ihm.


  Er legte eine Hand an mein Kinn, hob mein Gesicht an und betrachtete es im Mondschein. Seine Finger waren rau und sein Atem roch nach Wein, doch es störte mich nicht, ebenso wenig wie der Griff um mein Kinn, denn es war keine Geste, die Überlegenheit ausdrücken sollte. Randowin wirkte viel mehr neugierig, als versuchte er ein Rätsel zu lösen.


  Sein Gesicht war vom harten Leben und Wetter gezeichnet. Aus dieser Nähe konnte ich die Narben auf seinen Wangen, der Stirn und dem Kinn in aller Deutlichkeit erkennen. Sie schienen einem Muster zu folgen und ich fragte mich, ob sie ritueller Natur waren. Es waren mehr, als ich zählen konnte.


  Nach einer Weile trat Randowin zurück, die Stirn noch immer in Falten. „Darf ich?“, fragte er und schielte dabei auf mein Schwert.


  Ich musterte ihn einen Moment, dann zuckte ich mit den Schultern. „Nur zu.“


  Es war eine seltsame Mischung aus Freude und Wehmut mitanzusehen, wie die Begeisterung eines kleinen Jungen durch die zerfurchten Züge des Fürsten hindurchleuchtete. Zaghaft, beinahe ehrfürchtig, als handele es sich um einen zerbrechlichen Vogel, streckte er die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen das Heft des gläsernen Schwertes. Ich spürte, wie Sowanje eine Welle der Zuneigung aussandte.


  Randowin zuckte zurück. „Blitz und Donner“, murmelte er verblüfft. „Das ist ja …“ Er schüttelte den Kopf, als müsse er sich von einem angenehmen, doch absurden Gedanken befreien. „Blitz und Donner.“


  Ich wandte mich lächelnd von ihm ab und schaute auf die Stadt hinunter, damit Randowin sich wieder sammeln konnte. Von den Scheiterhaufen, auf denen die Priester verbrannt worden waren, gab es keine Spuren mehr. Auch konnte ich keine Obdachlosen von hier oben entdecken. Rosana hatte ganze Arbeit geleistet und den Flüchtlingen aus Gibbons Tal ein Dach über dem Kopf besorgt.


  Neben mir blies Randowin seinen Atem in die kalte Nachtluft. Er hob das Gesicht dem Himmel entgegen und lachte. Dann hob er eine Pranke und klopfte mir kräftig auf die Schulter. „Dein Vater war ein guter Mann.“


  Hätten meine Hände nicht auf der Brüstung gelegen, wo ich mich abstützen konnte, ich wäre einzig von dieser gutmütigen Geste in die Knie gegangen, davon abgesehen, dass mich seine Worte ebenso straucheln ließen.


  Der zweifellos fassungslose Ausdruck auf meinem Gesicht brachte ein Grinsen auf Randowins Züge. Er zwinkerte. „Du bist nicht die Einzige, die überraschen kann.“


  „Ihr …“, begann ich und stockte. „Ihr kanntet meinen Vater?“


  Randowin nickte schwer. „Kam in meine Halle spaziert, als würde sie ihm gehören. Wie es aussieht, hat er das Auftreten seiner Tochter vererbt.“


  Ohne dass ich es verhindern konnte, sammelten sich Tränen in meinen Augen. Ich schluckte, drängte sie zurück. Wenn ich jetzt die Kontrolle über mich verlor, würde ich als Nächstes zu den Füßen des Fürsten kauern und heulen wie ein Hund. Nur das Zittern meiner Hände und das Beben in meiner Stimme konnte ich nicht verhindern. „Erzählt mir von ihm.“


  In den Augen eines Kindes ist die Wahrheit nicht immer zuhause und tief in mir hatte ich befürchtet, dass es mein kindliches Wunschdenken gewesen war, das meinen Vater so hoch erhoben hatte, doch Randowins Worte vertrieben meine Zweifel.


  „Hat mich tatsächlich überzeugt, der Bursche“, brummte er. „Sagte, ein Priester – wie hieß der noch gleich? – sei auf seiner Seite und gemeinsam sei es ihnen gelungen, über die Hälfte der Männer in den fünf Dörfern zu überzeugen.“


  „Walum“, flüsterte ich.


  Randowin schmetterte eine Faust auf die Brüstung. „So hieß der Bursche!“ Er grinste. „Hab ihn gefragt, was ihn dazu antreibt, sein Leben und das anderer Männer zu riskieren. Man muss wissen, warum die Männer, denen man vertraut, handeln, wie sie handeln.“ Randowins massige Hand kam wieder auf meiner Schulter zum Liegen. „Da hat er gesagt, er hat eine kleine Tochter, die Cara heißt. Wollte, dass sie in einer besseren Welt aufwächst.“ Er zuckte mit den Schultern. „War ein guter Grund.“


  Randowin hielt inne, sein Blick war ernst und voller Trauer. „Die Nachricht seiner Verurteilung erreichte mich zu spät. Es tut mir leid. Ich hab deiner Mutter einige Goldtaler geschickt, damit ihr nicht zu sehr in die Abhängigkeit der Priester geratet.“


  Ich stand vollkommen steif da, während mein überforderter Geist versuchte das Gesagte zu verarbeiten. Es war der Goldtaler des Fürsten gewesen, den ich in den Brunnen geschleudert hatte. Mein Wunsch war mit seiner Münze in die Tiefe gesunken.


  „Fürst Randowin“, sagte ich mit brüchiger Stimme. „Ich schulde Euch mehr, als Ihr glaubt.“


  Der bullige Mann sah auf. „Dann ist es gut.“


  Ich wollte mich gerade zum Gehen wenden, da fasste Randowin mein Handgelenk. „Warum“, fragte er leise. „Warum tust du, was du tust?“


  Ich blickte ihm direkt in die Augen. So viele Antworten hätte ich ihm geben können, doch nur eine kam über meine Lippen. „Es ist so“, sagte ich mit einem traurigen Lächeln. „Ich kann nicht anders.“


  Randowin nickte. „So ist es.“


  


  Schweißgebadet, mit einem stummen Schrei auf den Lippen, schreckte ich aus dem Schlaf hoch. Hektisch blickte ich umher. Ich war im Turmzimmer. Das Schwert lag neben mir. An den Seiten der schweren Vorhänge stachen Sonnenstrahlen in den Raum. Es musste mitten am Tag sein.


  Stöhnend umfasste ich meinen Kopf. Meine Mutter. Ich hatte von meiner Mutter geträumt. Sie war ertrunken und ich hatte sie nicht retten können.


  „Cara.“


  Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter. Sie war warm und schwer und so vertraut, dass ich nicht anders konnte. Ein Schluchzer schüttelte mich und dann ein weiterer, bis ich glaubte, es würde mich zerbrechen. Ich japste nach Luft und schlug die Hände vor meine Augen, während Krämpfe meine Brust durchzuckten.


  Aruns Arme umschlossen mich wie ein schützender Umhang im Sturm.


  Ich klammerte mich an ihn und weinte, bis ich sicher war, dass mein Kopf bersten müsste. Wo kamen nur all die Tränen her? Es waren so viele. Viel zu viele. Ich schwamm allein in einem schwarzen Ozean, der mich verschlingen wollte, und nirgends gab es Land.


  Eine raue Stimme drang durch den Sturm und durch die Fluten zu mir durch. „Cara. Liebste, sag mir, was los ist.“


  Ich krallte meine Hände in sein Haar, um seinen Hals. „I-ich habe solche Angst“, würgte ich hervor.


  Seine Hände strichen über meinen Rücken, hielten mich wie Rettungsseile. „Wovor hast du Angst?“


  Die Frage schnitt durch den Sturm, tauchte durch die Wellen und brachte mich zurück zu mir selbst. Mit weiten Augen starrte ich in die künstliche Dunkelheit des Turmzimmers, die mich und Arun umgab.


  Ich wollte diese Antwort nicht. Sie passte nicht zu mir. Sie stahl mir meinen Zorn, der mich so weit gebracht hatte. Und doch war sie da, unmöglich zu leugnen.


  Ich schluckte, fuhr mit der Zunge über meine plötzlich trockenen Lippen. „Ich habe Angst, sie zu enttäuschen.“


  Arun schob mich von sich, bis er mir ins Gesicht sehen konnte, und hob eine Braue. „Die Fürsten?“


  Gegen meinen Willen musste ich auflachen. „Nein.“ Ich knuffte ihn zwischen die Rippen. „Nein. Die Leute. Die Bürger. Die Menschen. Diese schlammbeschmutzen Gesichter aus meinem Dorf, die mich in meinen Träumen erwartungsvoll anstarren. Sie haben mich wie Dreck behandelt! Warum, bei allen verdammten Lichtträgern, sollte ich irgendetwas für sie tun?“


  „Ah.“ Arun zog mich wieder an sich. „Was erwarten sie von dir?“


  Ich zögerte einen Moment, da ich mir nicht sicher war, ob der Dämon es ernst mit mir meinte oder sich einen Scherz erlaubte. Doch seine Arme lagen so fest und sicher um mich, dass ich nicht anders konnte, als mich ihm anzuvertrauen.


  „Sie wollen, dass ich sie rette, aus ihrem Elend befreie. Aber das kann ich nicht.“ Ich stöhnte auf. „Das kann niemand. Ich will nicht ihre Erlöserin sein oder ihre Anführerin. Ich will nur in diesen Berg eindringen, ein paar Lichtträger abschlachten und Marmon aufspießen. Mehr nicht.“ Ich hatte leichthin gesprochen, doch Arun war vollkommen still geworden, seine Umarmung steif.


  „Cara.“ Ich spürte den schnellen Schlag seines Herzens. „Bereust du es? Dass du mich gerufen hast?“


  Er hatte so leise gesprochen, dass ich ihn kaum verstand. Als fürchtete er die Antwort.


  „Nein!“, stieß ich aus. Es erschreckte mich, dass er so etwas überhaupt dachte. Rigoros befreite ich mich aus seinen Armen und sah ihn an. Er weigerte sich meinem Blick zu begegnen, also nahm ich sein Gesicht zwischen meine Hände und schaute ihm fest in die Augen. „Nein, Arun.“ Ich küsste seine Wange, den Hals und die Stirn. „Nein, niemals“, flüsterte ich. „Niemals.“


  Er zog mich zurück in seine Umarmung und diesmal war er es, der sich an mir festhielt.


  „Du warst früher ein Mensch“, sagte ich nach einer Weile der Stille.


  Aruns Gesicht lag an meinem Hals. Er stupste mich mit der Nase an, zwickte mich in die Rippen und brachte mich zum Lachen. Ich wand mich und flehte um Gnade.


  „Das war ich“, raunte Arun mir ins Ohr.


  Keuchend drehte ich mich zu ihm um und schob eine schwarze Haarsträhne aus seinem Gesicht. „Warum bist du es nicht mehr?“


  Ein Lächeln umspielte Aruns graue Augen. „Die Nacht kam zu mir und machte mich zu ihrem Diener.“


  Ich runzelte die Stirn und fuhr mit dem Finger seine Lippenbögen nach. „Wie meinst du das?“


  Arun schnappte nach meinem Finger, doch ich zog ihn blitzschnell zurück. „He“, beschwerte ich mich milde und tippte ihm auf die Nase. „Lass das. Antworte.“


  Der Dämon kniff die Augen zusammen. „Es ist, wie ich gesagt habe.“ Er zuckte mit den Schultern. „Besser kann ich es nicht beschreiben. Ich erinnere mich kaum.“


  „Wie lange ist das her?“, fragte ich leise.


  Arun lächelte, legte seine Hand an meine Wange und zog mich zu sich heran. „Es ist lange her“, flüsterte er und küsste mich. „Lange.“


  


  Kapitel 19


  Es war ein wolkenloser Tag, an dem ich die Sonne dieses Jahres zum letzten Mal sinken sah. Schneefetzen bedeckten die Felsen und Geröllhänge tief unter mir, als hätte jemand ein weißes Gewand zerrissen und über die Hügel verteilt. Soweit mein Blick reichte, wanden sich gezackten Bergrücken, geteilt von steilen Talschluchten, dem Horizont entgegen.


  Das Flattern von Aruns dunklem Umhang im Wind hörte sich an wie das Schlagen lederner Schwingen. Hin und wieder streifte der schwarze Stoff meine Hand, kitzelte meine Finger.


  Ich richtete meinen Blick gen Himmel. Über mir schmolz dunkles Blau zu Rabenschwarz, das an den Rändern, wo die rötlich gelben Strahlen der Sonne sich noch hielten, ausfranste, als risse der Himmel entzwei.


  Die Luft war kristallklar. Es schmerzte, sie zu atmen, und ich genoss jeden Zug.


  Arun streckte einen Arm aus und wies gen Westen. Ich folgte der Richtung mit dem Blick und was ich sah, ließ mich ehrfürchtig staunen.


  In der Ferne erschienen die Umrisse eines gewaltigen Berges wie aus dem Nichts, hoben sich aus dem schwindenden Licht hervor und nahmen Gestalt an wie ein Geist, der zu Stein erstarrt. Arun hatte mir erklärt, dass der Berg nur in der ersten Nacht für Feinde sichtbar wurde, doch bis zu diesem Moment hatte ich ihm nicht glauben können.


  Auf diesem Gipfel thronte Marmons Zitadelle, umwogt von Wolkenschwaden und Nebelfetzen. Ihre Türme mussten die von Wulfrins Burg überragen, als seien sie Zwerge. Ich hatte die Lichtträger mit eigenen Augen gesehen, die um diese Türme flogen wie lebende Fackeln. Es war mir ein Rätsel, weshalb ihre schweren Flügel sie nicht zu Boden schmetterten.


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten. In dieser Nacht würde ich ihre Schwingen zerschlagen und dafür sorgen, dass ihre Lichter erloschen.


  Seit dem Morgengrauen war ich auf der äußersten Mauer von Wulfrins Tor hin und her geschritten, hatte das gläserne Schwert in die Luft gereckt und den frierenden Soldaten zugeschrien, dass ein Sieg auf sie wartete. Nun neigte sich die Sonne ein letztes Mal dem Horizont zu und meine Kehle war rau und schmerzte. Es war furchtbar gewesen, mich all den kampfbereiten Männern und Frauen zu zeigen, um mich dann von ihnen zu verabschieden. Sie würden dort auf den Ebenen fechten, ich würde meinen Kampf hier austragen.


  Ein melodisches Klirren wie von Eiskristallen erklang hinter mir und riss mich aus meinen düsteren Gedanken. Ich drehte mich um. Lurian.


  Die letzten Strahlen der Sonne glommen auf seiner Gestalt, tasteten darüber, als wollten sie sich an ihm festhalten, und hüllten ihn dabei in sanftes orangefarbenes Licht. Anscheinend hatte der Engel sich gänzlich von der Wunde erholt, die ich ihm zugefügt hatte. Er grinste mich offen an, doch es war kein freundliches Lächeln. Vielmehr schien es, als amüsiere er sich über ein Geheimnis, das nur er kannte, mit einer Andeutung von Berechnung und dem hauchfeinen Versprechen auf Grausamkeit in den Zügen.


  Ich seufzte. Zumindest zeigte er sein wahres Gesicht.


  „Marmon erwartet uns“, waren die Worte, mit denen er mich und Arun begrüßte.


  Arun schenkte ihm keine Beachtung, seine Augen ruhten weiterhin auf dem Horizont, wo die Sonne der Nacht entgegensank.


  Ich ging auf Lurian zu, bis wir uns gegenüberstanden. Da meine Füße auf erhöhtem Boden ruhten, konnte ich dem Engel zum ersten Mal direkt in die Augen sehen. Einem Impuls folgend hob ich meine Hand und strich mit den Fingerspitzen über Lurians Wangenknochen.


  „Es wäre schön“, sagte ich leise, „wenn du den Spiegel nicht über deine Augen ziehen müsstest.“


  Lurian sah mich erstaunt an und für einen Moment wirkte er verletzlich, unsicher sogar. „Cara, ich –“


  Abrupt zog ich meine Hand zurück. Die Hoffnung, die ich in seinen Augen gesehen hatte, erschreckte mich. „Nicht“, flüsterte ich und machte einen Schritt zurück. „Wie viele Lichtträger werden nach Sonnenuntergang im Berg sein?“


  Lurian starrte mich bestürzt an, doch er hatte sich schnell wieder in der Gewalt. „Über einhundert“, antwortete er knapp.


  Ich schaute zu Arun, dessen Blick noch immer auf dem Horizont ruhte. „Warum fliegen wir nicht einfach auf den Gipfel und –“


  „Wir werden von unten durch den Berg aufsteigen“, unterbrach Lurian mich sachlich, „ansonsten würden sich Marmons … Kinder alle auf einmal auf uns stürzten und dein Leben wäre schneller ausgehaucht als eine Kerze im Sturm.“


  Ich hob eine Augenbraue.


  „Glaub mir, es gibt keinen anderen Weg als durch den Leib des Berges.“


  „Bist du dort schon gewesen?“


  Er senkte den Blick. „Ja, einmal.“


  „Als du Marmon verlassen hast?“


  Lurian lachte humorlos auf. „Nein.“


  Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, wandte Arun sich zu uns um. Der Wind wehte ihm den Umhang um den Körper und das Haar ins Gesicht. „Es ist so weit.“


  Ich schaute zum Horizont und hielt den Atem an. Die letzten Strahlen der Sonne brachen wie Lanzen über den Zacken der Bergrücken. Die Nacht, die so lange in den Schatten gelauert hatte, stürzte sich über die Welt und verschlang sie mit einem Satz. Der heulende Wind ließ nach, verstummte vollkommen, wie alle Geräusche um uns herum.


  „Wo sind die Sterne?“, flüsterte ich. „Der Mond?“ Der Nachthimmel war wie ein saumloses schwarzes Tuch, die letzten verbliebenen Lichter glommen um Marmons Berg.


  Arun trat näher an mich heran und legte einen Arm um mich. „Dies ist die erste Nacht“, sagte er ehrfürchtig. „Sie ist ungeboren, ohne Augen.“


  Bei den Worten lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken. Arun zog mich näher zu sich und ich war dankbar für die Wärme, die er ausstrahlte. Die Welt schimmerte und verschwamm.


  Am Fuße des Berges kam ich wieder zu mir. Spärlich drang das Licht von Marmons Lichtträgern zu uns hinab, als würden dort oben Fackeln hängen. Ich konnte kaum etwas erkennen, doch das was ich sah, raubte mir den Atem. Ich legte den Kopf in den Nacken, bis ich nicht mehr steiler emporschauen konnte.


  Ein gewaltiges Tor, wie von Riesenhand erbaut, war in die Seite des Berges gehauen worden. Ohne jegliche Steinbilder oder andere Verzierungen. Es wirkte kalt und blicklos, wie ein leeres Auge oder das offene Maul eines verendeten Monstrums. Ich kam mir furchtbar winzig und unbedeutend vor.


  Aus den Schatten hinter Arun kam Lurian angeschwebt. Er landete elegant, faltete seine Flügel im Rücken und nickte mir auffordernd zu.


  Nie zuvor hatte die Nacht mir Angst gemacht. Im Gegenteil, sie war stets ein Ort der Zuflucht und der Ruhe für mich gewesen. Diese erste Nacht war anders, das spürte ich, doch mein Unbehagen war nichts im Vergleich zu dem schleichenden Grauen, das ich empfand, wenn ich auf die Schwärze hinter dem Tor blickte.


  „Gehen wir“, sagte ich und schritt schnell auf die Torbögen zu, bevor meine Zweifel zu groß für mich wurden.


  Dunkelheit umfing mich von allen Seiten, griff nach mir und hielt mich fest, als hätte jemand eine Decke über mich geworfen. Ich hoffte, dass Arun keine Schwierigkeiten hatte zu sehen, denn ich war ich blind. Diese Dunkelheit war anders als die der Nacht, schlimmer. Sie war nicht die Abwesenheit von Helligkeit, sondern schien alles Licht an sich zu saugen und zu schlucken. Selbst alle Geräusche wirkten gedämpft.


  „Der Gang schmälert sich“, drang Aruns Stimme durch die Finsternis. Vor Erleichterung brach ich beinahe in die Knie. „Weiter hinten weitet er sich. Ich denke, dort befindet sich eine Art … Saal.“ Er nahm meine Hand und zog mich mit sich. „Folgt mir.“


  Ich legte meine andere Hand auf den Schwertgriff. „Müssen … müssen wir nicht fürchten, dass sie uns hier überfallen?“


  Lurians leises Lachen erklang in meinem Rücken. „Nein“, sagte er schlicht.


  „Woher weißt du das so genau?“, fragte ich, langsam aber sicher wütend darüber, dass jede zweite Frage von mir den Engel amüsierte.


  „Sie sind Wesen des Lichtes und der Luft. Würdest du dich am Grund eines Meeres aufhalten?“


  Darauf fiel mir keine Antwort ein, auch wenn ich seinen überlegenen Ton nicht mochte. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Umgebung oder, eher gesagt, das Fehlen jeglicher Umgebung.


  Der Eingang des Tunnels war schon lange hinter uns verschwunden und die Dunkelheit schluckte mich so vollkommen, dass ich für einen Augenblick fürchtete, mich komplett darin verloren zu haben. Ich sah nichts, hörte nichts, selbst den Boden unter meinen Füßen spürte ich nicht mehr. Einzig Aruns Hand, die meine fest im Griff hielt, hatte noch etwas Wirkliches an sich.


  Es war unmöglich zu sagen, wie lange wir liefen, nur dass es mir wie eine halbe Unendlichkeit vorkam, bis ich wieder etwas hören konnte. Auch der Geruch nach feuchtem Stein kehrte zurück. Ich spürte Aruns Wärme neben mir, meine Haut stach und kribbelte. Neben dem unerwarteten Ansturm auf meine Sinne überkam mich plötzlich ein Gefühl absoluter Orientierungslosigkeit. Wo war ich gewesen? Hatte ich geschlafen oder gar geträumt?


  Ich blinzelte heftig. Blind war ich noch immer.


  Abrupt blieb Arun stehen. „Halt!“


  „Was ist?“, fragte ich beunruhigt und schüttelte den Kopf. Meine Stimme hörte sich an, als wäre sie mehr in meinem Kopf als außerhalb gewesen.


  „Ich …“, der Druck von Aruns Finger um meine Hand wurde fester. „Ich kann nichts mehr sehen.“


  Er war ein Wesen der Finsternis, ein Dämon. Die Nacht wachte über ihn. Wie konnte es sein, dass Arun ebenso blind war wie ich? Ich schluckte und drückte seine Hand. Ich musste dringend etwas tun, bevor die Panik mich erfasste. Bereits jetzt konnte ich fühlen, wie sie sich um mein Herz legte und langsam zupresste.


  „Lass uns einfach weitergehen.“ Verdammt. Ich hatte zuversichtlich klingen wollen und nicht, als würde ich vor Angst schlottern. „Lurian?“


  „Noch immer bei euch“, drang seine Stimme gedämpft aus der Finsternis hinter mir. Ich spürte einen Hauch von Wärme an meiner Schulter und dann war seine Stimme plötzlich ganz nahe. „Wir sind bald da.“


  Erschrocken fuhr ich zusammen, verkniff mir nur im letzten Moment einen Schrei. Um mich zu beruhigen, atmete ich einmal tief ein, dann setzte ich mich wieder in Bewegung.


  Die Geräusche veränderten sich. Das Knirschen meiner Schuhe auf dem Steinboden wurde lauter, das Rascheln meiner Kleidung, Aruns Atem, das Klingen von Lurians Flügeln und das Klopfen meines eigenen Herzens. All das kam zurück.


  Und noch ein Geräusch, das ich mir nicht erklären konnte. Es erklang in rhythmischen Abständen, beinahe wie das Ein- und Ausatmen einer schlafenden Kreatur.


  „Wo sind wir?“, flüsterte ich. Meine Stimme hallte nicht mehr von den Wänden wider und ein kalter Lufthauch wehte mir entgegen.


  Ich fühlte mehr, als dass ich es sah, wie Lurian sich an mir und Arun vorbeischob und beide Hände vor sich hob. „Tretet zurück.“


  Arun zog mich rückwärts. Zuerst geschah nichts. Ich rieb mit der Handfläche über meinen Schwertknauf und wandte den Kopf nach allen Seiten. Schwärze umgab mich noch immer so dicht, dass ich an der Existenz meiner Augen zu zweifeln begann. Beinahe glaubte ich die Dunkelheit berühren zu können wie Wasser. So als befänden wir uns wirklich auf dem Grund eines Meeres. Ich schauderte.


  Zaghaft hob ich eine Hand und streckte sie tastend vor mich, in der bangen Erwartung, jeden Moment auf eine samtige fließende Substanz zu stoßen. Meine Brust wurde eng. War dies der Ozean aus Schwärze, von dem ich in den letzten Tagen geträumt hatte? Ich betete, dass es nicht so war.


  Ich wollte Lurian gerade fragen, was er überhaupt tat, da fingen meine Augen auf einmal ein sanftes, milchiges Glühen ein. Wie gebannt betrachtete ich den warmen Glanz. Mir war, als würde auch in meiner Seele ein Licht entzündet werden. Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie verkrampft ich gewesen war, doch nun trat sogar ein Lächeln auf meine Züge.


  Das Glühen breitete sich aus, ballte sich zusammen, brannte heißer, intensiver und wuchs schließlich zu einer Flamme, die in Lurians Händen ruhte. Unwillkürlich musste ich an Gibbons Tal denken. Damals hatte der Engel all die Flammen in sich aufgenommen. Ich hätte niemals geahnt, dass er sie ebenso zurückgeben konnte.


  Mit einem schauderhaften Brüllen schoss ein Feuerball aus Lurians Brust, rollte seine Arme entlang und sprang in die Luft. Wie ein einsamer Komet stieg er hoch und höher. Sein Schein wurde von den feuchten Wänden zurückgeworfen, als würden dort oben tausende Kristalle im Fels stecken, und für die Dauer eines Atemzuges hatte ich den Eindruck eines unendlich weiten Nachthimmels.


  Der Feuerball zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall. Faustgroße Funken regneten auf den Boden nieder. Nur, dass es kein Boden war.


  Staunend machte ich einen Schritt nach vorne. Ein gewaltiger See bedeckte die gesamte Fläche der Höhle, so weit, dass ich das andere Ende nicht sehen konnte. Sein Wasser leckten an Lurians Füßen.


  Zischend wurde das niederfallende Feuer vom Wasser aufgenommen. Doch es erlosch nicht. Im Gegenteil. Dort, wo die Flammen in die Oberfläche des Sees eintauchten, entfachten sie das Wasser und breiteten sich rasend schnell in alle Richtungen aus.


  Eine Welle der Helligkeit und Hitze strömte auf uns zu. Ich taumelte zurück und hob schützend eine Hand vor mein Gesicht. Der See stand in Flammen.


  Lurian wich nicht. Mit erhobenem Kopf und geschlossenen Augen reckte er sich der Höhlendecke entgegen. „Siehst du mich, Vater?“, rief er über das Prasseln des Feuers hinweg. „Kannst du mich sehen? Ich bin zurück.“


  Ein Rumoren erschütterte die Höhle. Lurian drehte sich zu uns um, den Mund zu einem Lächeln verzogen. „Sie kommen.“


  Mit großen Augen starrte ich vom brennenden See zu Lurian. „Wer kommt?“


  Arun hob seinen Arm in Richtung der Höhlendecke. „Dies ist der einzige Ort, an dem Marmons Macht ihnen selbst in der ersten Nacht ermöglicht zu fliegen.“


  Sie strömten aus einer Öffnung oberhalb des Sees, segelten über die brodelnden Flammen hinweg und hielten direkt auf uns zu. In ihren gläsernen Flügel, brach sich der zuckende Schein des Feuers und selbst über diese Entfernung hinweg konnte ich ihre Spiegelaugen leuchten sehen.


  Mit einem scharrenden Geräusch zog ich mein Schwert. Es pulsierte in meiner Hand, als ahne es die Anwesenheit der anderen Glaswesen. Ich konnte Sowanje spüren. Ihre Gedanken galten dem nahenden Kampf. Mir blieb kaum Zeit, mich vorzubereiten.


  „Cara.“ Arun berührte mich am Arm und bedeutete mir, mich in Richtung des Ganges, den wir gekommen waren, zurückzuziehen. Er hatte Recht. Mit der Dunkelheit im Rücken drohte uns kein Angriff von hinten.


  Lurian hingegen wählte einen anderen Weg. Ohne Vorwarnung stürmte er in den Flammensee, stieß sich vom brennenden Ufer ab und schwang sich mit einem markerschütternden Schrei und kräftigen Flügelschlägen seinen Brüdern entgegen.


  Sie prallten aufeinander wie Naturgewalten. Glas brach, splitterte nach allen Seiten und fiel zum Feuer hinab wie sprühender Funkenregen. Ein Lichtträger stürzte. Aus dem See schoss eine gewaltige Stichflamme empor und verschluckte ihn.


  Lurian brach zwischen den Körpern hervor, flog einen Bogen, schleuderte Feuer aus seinen Händen und warf sich erneut auf die Lichtträger. Mein Herz jubelte bei dem Anblick.


  Aruns Hand an meinem Arm lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf die Lichtträger, die mit unverminderter Geschwindigkeit auf uns zurasten.


  „Lass sie nur kommen“, sagte ich und trat vor.


  Es war eine Zerreißprobe für meine Nerven, den heranbrausenden Lichtträgern ruhig entgegenzusehen, wenn alle meine Instinkte mir zubrüllten, so schnell wie möglich in die andere Richtung zu fliehen.


  Es waren Dutzende. Ihre Flügel fächerten aus und ihre Füße senkten sich auf den Uferboden. Mit dem Feuerschein im Rücken sahen sie wunderschön aus.


  Im letzten Moment riss ich die Hände hoch. Aus meinen gespreizten Fingern sprang der silberne Schild vor und breitete sich schlagartig aus. Die Lichtträger prallten ungebremst dagegen und wurden zurückgeworfen. Der Schild hielt, doch auch ich wurde von der Wucht zurückgeschleudert.


  Ich wäre gegen die Wand geworfen worden, wäre Arun nicht hinzugesprungen, um mich aufzufangen. Er schwang mich im Kreis herum und ehe ich mich versah, stand ich wieder auf den Beinen. Der Schild hielt.


  Ich sah den Dämon an. Er beugte sich vor, küsste mich auf die Stirn und zog sich in die Schatten zurück. Kurz darauf trat das Biest mit glühenden Augen aus dem Dunkel hervor. Es fletschte die Zähne, spreizte die Vorderläufe und starrte den Lichtträgern mit drohendem Knurren entgegen. Das Feuer spiegelte sich auf seinen pechschwarzen Hörnern.


  Die Lichtträger hatten sich mittlerweile erholt. Nur einer von ihnen war in den brennenden See gefallen. Sein Körper loderte heiß und er versank schnell.


  In der Luft stürzte Lurian einen Lichtträger in das Flammenmeer. Durch die Öffnung über ihm strömten weitere Flügelwesen.


  Ich nickte dem Biest zu, dann senkte ich den Schutzschild und hob das Schwert. Sofort schossen drei Lichtträger heran. Mehr hatten dort, wo Arun und ich Position bezogen hatten, nicht Platz, denn die Decke senkte sich hinab und die Wände verjüngten sich zum Gang.


  Ich wehrte die Fäuste zweier Lichtträger ab. Sprang außer Reichweite ihrer Flügel und stieß vor. Keine Gedanken waren mehr in meinem Kopf, nur Bewegung und Gegenbewegung. Unerwartete Kraft durchströmte meinen Körper, wie damals, als ich gegen Lurian gekämpft hatte, nur dass ich nun gegen gesichtslose Hassgestalten focht. Es gab keinen Grund, sich zurückzuhalten oder zu zögern. Im Gegenteil.


  Neben mir wütete das Biest. Mit seinen mächtigen Kiefern hielt es einen Lichtträger gepackt. Es grub die Vorderläufe in den Boden, seine Nackenmuskeln spannten und wölbten sich. Ich zog gerade rechtzeitig den Kopf ein, als das Biest den Lichtträger von sich schleuderte.


  Der glänzende Körper flog mit einem pfeifenden Geräusch über mich hinweg, schlug gegen den Felsen neben mir und zerbarst. Ich duckte mich, doch der Schauer aus Glassplittern erfasste mich. Mein Rücken und die Beine wurden von beißenden Stichen überzogen, als die Scherben durch meine Kleidung und in die Haut drangen. Ich verschwendete keine Zeit auf die möglichen Verletzungen.


  Mit einem kreischenden Geräusch fuhr ein gläserner Flügel auf mich hinab. Ich warf mich zur Seite, rollte über den harten Boden ab und kam in einer fließenden Bewegung wieder auf die Beine. Der bluthaarige Lichtträger setzte mir lachend nach. In seinem verbliebenen Auge leuchtete pure Abscheu.


  Doch das war nichts, womit ich nicht umgehen konnte. Ich erwiderte sein Lächeln und endlich erinnerte ich mich an seinen Namen. Er war es gewesen, der Arun gefoltert hatte.


  „Carmej“, rief ich begeistert aus, als habe ich einen lang vermissten Freund wiedergefunden.


  Irritiert hielt der Lichtträger inne.


  „Dies wird die Nacht meiner Rache“, erklärte ich freudestrahlend, „und mit dir werde ich sie beginnen.“


  Ich lachte, doch dieses Lachen schlug schneller in einen Wutschrei um, als Carmej blinzeln konnte. Ich griff an. Meine Kraft wuchs mit jedem Schlag, den ich nach ihm führte. Ich treib ihn vor mir her, meine Hiebe prasselten wie Blitzschläge auf seine Flügel ein, doch es war nicht genug. Ich wollte, dass sie brachen, in tausend Stücke splitterten, und dann wollte ich ihn damit aufspießen, bis die Spiegel aus seinen Augen verschwanden und nichts als geschundenes Rot zurückblieb. Carmej sollte um Gnade winseln und dann würde ich ihm die Kehle durchschneiden.


  Doch ich hatte nicht mit seiner entschiedenen und kühlen Gegenwehr gerechnet. Er kämpfte so mechanisch, dass es mich rasend machte. Mein nächster Schlag raubte mir die Balance. Ich stolperte, schaffte es im letzten Moment, mich herumzuwerfen, und landete auf dem Rücken.


  Carmej war sofort über mir. Sein Fuß blockierte meine linke Hand, eine seiner Schwingen presste meine Schwerthand zu Boden, die anderen hob er, zum Schlag bereit.


  Wie in Zeitlupe sah ich den Flügel auf mich niederkrachen und erkannte mit Schrecken, dass es nichts gab, was ich tun konnte.


  Ein rötlicher Schemen sauste über mich hinweg, prallte gegen den Lichtträger und pinnte ihn an die gegenüberliegende Wand. Ein Flügel durchstieß die Schulter des Biestes. Es brüllte vor Wut und Schmerz und riss Carmej die Kehle auf.


  Mit klopfendem Herzen taumelte ich auf die Beine und riss den Schild hoch. „Arun!“


  Das Biest ließ von seinem Opfer ab, schüttelte sich. Öliges, schwarzes Blut tropfte von seinem Rücken und es hinkte, doch als ich zu ihm eilen wollte, stieß es ein tiefes Grollen aus. Seine Augen richteten sich auf das Seeufer.


  Ich wandte den Kopf. Mehr und mehr Lichtträger landeten dort. Mittlerweile so viele, dass sie sich selbst den Weg versperrten, und für einen Augenblick war alles, was ich sah, gläserne Flügeln, in denen die Flammen zuckten, und kalte, silberne Augenpaare, die mich hasserfüllt anstarrten. Sie schienen auf mich zu warten.


  Das Schwert in meiner Hand glühte. Dies ist deine Bestimmung, flüsterte Sowanje, ich führe dich ihr entgegen. Kämpfe!


  Es gab nichts zu überlegen und von einem Herzschlag auf den anderen vergaß ich alles um mich herum. Ohne einen weiteren Blick auf Arun senkte ich den Schild, packte das Schwert und stürmte in die Mitte der Lichtträger.


  Glas splitterte zu allen Seiten. Ich schlug und hackte nach ihren Flügeln, als seien sie nichts als lästige Fliegen im Wind. Das Schwert in meinen Händen sang. Mein Zorn erfüllte mich voll und ganz, brauste durch mich hindurch und umgab mich mit einem undurchdringlichen Schutzwall.


  Über mir wütete Lurian unter seinen Brüdern, ebenso grausam und rücksichtslos wie ich. Er zerriss und zerfetzte Gliedmaßen wie Schmetterlingsflügel. Es gab kein Gewissen in diesem Moment, keine Zweifel und keine Fragen. Es gab bloß schimmernde Körper aus Glas und Fleisch, die zerschlagen werden mussten.


  Ich fühlte mich erhaben. Wie eine Rachegöttin auf ihrem gerechten Feldzug. Das Abschlachten dieser Lichtträger war kein Verbrechen, kein Schmerz, es war eine Notwendigkeit und ich war die fleischgewordene Waffe eines Schicksals, das sich niemals anders hätte abspielen können. Egal wie oder wo, oder wann ich geboren worden wäre, ich hätte einen Weg gefunden, das Schwert zu schmieden und den Krieg in Marmons Berg zu tragen.


  In diesem Moment des unbändigen Wütens kamen sie zu mir. Meine bisherigen Leben. Wie Augenblicke, die in einem See an die Oberfläche schwemmen und wieder versinken. All die Leben voll Blut und Gewalt, voll Schmerz und Unterdrückung. Die Schlachten und der Rausch. Sowanje hatte Recht gehabt. Ich hatte schon immer gekämpft. Es war meine Bestimmung, meine Erfüllung. Der goldene Taler war auf den Grund des Brunnens gesunken.


  Es musste lange gedauert haben, bis ich aus meinem Wüten erwachte. Es war, als würde ich aus dem Nebel treten. Mein Atem kam stoßweise, meine Kleidung hing zerschlissen an mir, meine Haut war über und über mit Schweiß und kleinen und größeren Schnitten übersät. Auf meiner Haut glitzerte feiner Glasstaub und um mich herum schmückten glimmende Scherben das Seeufer, als sei dies schon immer ein Strand aus Glas gewesen.


  Seltsam verwirrt drehte ich mich hin und her, doch ich entdeckte keinen einzigen Körper. Glas knirschte unter meinen Füßen. Hatte ich sie alle zu Scherben zerschlagen?


  Lurian schwebte über den Flammen und brüllte seinen Sieg heraus. Eine nie gekannte Macht durchströmte mich, pulste durch meine Adern. Ich schloss die Augen und drehte mich mit ausgebreiteten Armen im Kreis. Auch ich schrie. Die Lichtträger waren besiegt. Zerschlagen und besiegt.


  „Arun“, rief ich euphorisch und wirbelte zum ihm herum. „Hast du das ge–“


  Die Worte blieben mir im Hals stecken. Das Schwert fiel klirrend zu Boden.


  Die Gestalt des Varuh lag ausgestreckt auf den Scherben. Ich rannte, schnitt mir die Knie auf, als ich neben ihm zu Boden ging. Meine Hand zitterte Zentimeter über seiner Schulter, doch ich wagte nicht ihn zu berühren, aus Angst, nichts als eine leblose Hülle zu spüren.


  Sein Haar verdeckte sein Gesicht, der schwarze Umhang den Rest des Körpers. So sehr ich auch starrte, konnte ich keinen Atem sehen.


  Das Prasseln der Flammen wuchs zu einem ohrenbetäubenden Brausen in meinem Kopf. Meine Lippen formten seinen Namen, doch ich konnte meine eigene Stimme nicht hören. Wie durch einen Traum beobachtete ich meine Hände. Sie fassten Arun an den Schultern und drehten ihn auf den Rücken. Sein Kopf rollte haltlos zur Seite. Seine Augen waren verschlossen und aus seinem Mund tropfte ein schwarzes Rinnsal.


  Meine Finger tasteten über seinen Hals, schoben die Stoffreste beiseite. Das Hemd hing in Fetzen und auf seiner Brust prangte ein tiefer, gezackter Riss. Die Schulter war durchbohrt.


  Ein Windstoß erfasste mich von hinten. Schritte knirschten über Scherben. Kurz darauf kniete Lurian neben mir. Er sah erschrocken aus.


  „Cara“, flüsterte er und schluckte. „Wir … müssen weiter.“


  Hätte ich die Kraft gefunden, ich hätte ihn geschlagen. Ich bemühte mich ruhig zu atmen und legte meine Hände auf Aruns Brust. Seine Haut war kalt, aber nicht eiskalt wie der Tod. Ich schüttelte den Kopf. Meine Augen konnten Aruns leblose Gestalt nicht verlassen.


  „Nein“, hörte ich mich sagen. „Wir können nicht weiter. Ich muss Arun hier rausbringen.“


  Die Hand des Dämons schloss sich um mein Handgelenk. Ich schrie auf. Er zog mich zu sich hinunter. „Du wirst nicht … umkehren“, keuchte er.


  Der Schreck hätte mich beinahe den Verstand gekostet. Ich kämpfte darum, meine wild kreischenden Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Bis eben hatte ich befürchtet, dass er tot war, und nun befahl er mir, ihn zurückzulassen. Verwundet wie er war!


  „A-Arun, ich …“, meine Stimme wollte mir nicht gehorchen. „Ich kann nicht –“


  „Und ob du kannst“, knurrte er. „Cara, ich …“ Er lehnte den Kopf zurück und schloss für einen Moment die Augen. Sein Körper bebte vor Schmerz, als er sich mühsam an der Wand in eine sitzende Position hochzog. „Nicht meinetwegen“, flüsterte er und zog meine Hand an seine Lippen. Sein Kuss war feucht von Blut. Meine Hand zitterte.


  „Erinnerst du dich an die Nacht, als du mich zu dir gerufen hast?“


  Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte bloß nicken.


  „Ich kannte dich, damals schon. Du warst so wütend und so … wunderschön.“ Er lachte auf und hob eine Hand an meine Wange. „Du bist es noch. Aber wenn du jetzt umkehrst, wird alles umsonst gewesen sein. Und Cara, glaub mir, du wirst niemals wirklich frei sein, wenn du nicht …“ Er stöhnte auf und krümmte sich zusammen.


  „Arun, nein!“ Mein Blick verschwamm. Träne um Träne tropfe auf seine Wunden. Ich wollte ihm unbedingt helfen, doch ich wusste nicht wie. Ich konnte ihn nicht einmal anfassen, ohne ihm weitere Schmerzen zu verursachen. Hilflos krallte ich meine Hände in den Umhang auf seinen Schultern. „Warum heilt die Nacht dich nicht“, schluchzte ich. „Arun, warum nicht?“


  Er lächelte traurig. „Nicht hier … ich muss … der Wald ...“ Er verdrehte die Augen, sein Kopf rollte zur Seite.


  „Hey!“ Ich schlug ihm ins Gesicht.


  Mit einem Ruck kam er wieder zu Bewusstsein. Er suchte meinen Blick und hielt ihn mit schierer Willenskraft. „Cara, geh. Vertrau mir. Ich kann … auf mich aufpassen … das weißt du doch.“ Er bemühte sich zuversichtlich zu lächeln, doch ich sah den Schmerz und die Angst hinter diesem dünnen Schleier. Er hatte kaum die Kraft zu lügen, wie sollte er es da alleine aus dem Berg schaffen?


  Zitternd beugte ich mich zu ihm hinab und küsste ihn auf die blutigen Lippen. Es schmeckte nicht salzig, wie Blut, sondern nach feuchter Erde und Harz. Er war so vollkommen anders.


  „Es tut mir so leid.“ Ich weinte, denn ich wusste, dass er Recht hatte.


  Wenn ich meinen Kampf mit Marmon nicht bekam, würde ich es mir niemals verzeihen können. Unendlich vorsichtig, um ihm keine weiteren Schmerzen zu bereiten, schob ich sein feuchtes Haar beiseite und küsste seine Stirn. „Ich verspreche es dir“, flüsterte ich. „Ich komme zu dir zurück.“


  Arun schloss die Augen und nickte. „Geh.“ Eine Träne rann über seine Wange. „Verzeih mir“, flüsterte er kaum hörbar.


  Ich atmete zitternd ein und richtete mich auf. Mein Körper schien unendlich schwer, als müsste ich gegen eine immense Anziehungskraft ankämpfen, die mich an Arun band.


  Lurian erhob sich ebenfalls. Er legte eine Hand auf meine Schulter und sah mir eindringlich in die Augen. „Wir können nicht länger warten.“ Seine Schwingen entfalteten sich klirrend und er hielt mir auffordernd die Hand entgegen.


  „Warte!“ Ich riss mir praktisch das Gewand auf, suchte und tastete mit blutigen Fingern. Natürlich hatte ich sie bei mir, seit Ghalla sie mir zum Geschenk gemacht hatte, trug ich sie immer unter meiner Tunika bei mir.


  Endlich spürte ich die kühle Festigkeit der Schwanenfeder unter meinem Gürtel. Mit einem Ruck zog ich sie hervor und hielt sie Arun hin.


  „Nimm sie, bitte. Ich weiß nicht wie, aber Ghalla sagte, sie besitzt große Heilkräfte.“


  Aruns Augen wurden groß. Schwarzes Blut sickerte über seine Braue und er musste blinzeln. Ich drückte ihm die weiße Feder an die Brust. „Arun“, rief ich schrill, „bitte sag mir, dass du weißt, wie du dich damit heilen kannst.“


  Der Dämon legte seine blutverschmierte Hand über meine und die Feder. Er sah aus wie jemand, dessen Gebet entgegen all seine Zweifel erhört worden war.


  „Ändere die Prophezeiung, Cara. Spring!“ Seine Stimme klang heiser, drängend. Der Blick seiner grauen Augen bohrte sich in meinen. „Niemand sonst könnte es.“


  Mir war, als fiele der Boden unter mir weg. „Ihr Götter, Arun, was meinst du? Was – warte!“


  Starke Hände zogen mich auf die Beine und von Arun weg. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, doch er schüttelte den Kopf. Lurian drückte mir das Schwert in die Hand und ich griff reflexartig zu. Er hob mich hoch und stieß sich in die Luft. Schlag um Flügelschlag trug er mich von Arun weg, über den brennenden See und höher in den Berg hinein, doch ich hielt den Blick des Dämons, bis die Dunkelheit ihn verschluckte.


  Ich hatte schreckliche Angst, dass ich ihn zum letzten Mal sah, und ich fühlte mich wie eine Verräterin.


  


  Kapitel 20


  Mein Kopf schwamm und meine Haut fühlte sich fiebrig an. Aruns letzte Worte jagten durch meine Gedanken wie ein Rudel hungriger Wölfe. Was hatte er mir sagen wollten? Weshalb sollte ich die Prophezeiung ändern?


  „Kannst du sie hören?“


  Ich presste mich an den kühlen Stein in meinem Rücken und nickte.


  „Hinter dieser Tür“, erklärte Lurian eindringlich, „befindet sich ein großer Saal. Er wird von unzähligen Lichtern beleuchtete. Es wird taghell dort drinnen sein, also lass dich nicht von all dem Prunk blenden. Es wird –“


  „Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, unterbrach ich harsch und sah ihn finster an. „Ich bin durchaus in der Lage zu kämpfen.“


  Lurian musterte mich einen Moment. „Gut“, sagte er knapp. „Du solltest dir trotzdem anhören, was ich zu sagen habe.“


  Ich biss die Zähne zusammen und nickte widerwillig. Es fiel mir unendlich schwer, nicht augenblicklich loszustürmen und mein Schwert in jeden Lichtträger zu stoßen, der mir in die Quere kam. Nichts anderes würde das Bild von Arun, tödlich verwundet und zurückgelassen, in meinem Kopf überdecken.


  Lurian atmete einmal tief durch. Sein Haar hing ihm verklebt in die Stirn, zahlreiche Schnittwunden zierten seine Arme und den Oberkörper und von seinen Glasflügel tropfte gelbliches Blut. Der lederne Stoff seiner Hose war feucht vor Blut, doch der Engel humpelte nicht und so machte ich mir keine Sorgen darüber.


  „In der Mitte des Saales befindet sich eine Treppe aus Glas“, erklärte er ruhig. „Sie ist trügerisch und voller Stolperfallen, verborgener Fehltritte und Spiegel, die einen in die falsche Richtung locken. Die Lichtträger, die sie bewachen, sind ausgebildete Krieger. Marmons Leibwächter, wenn man so will. Sie werden alles tun, um zu verhindern, dass wir die Wendeltreppe erklimmen, denn sie führt zu Marmons … Thronsaal.“


  Ich runzelte die Stirn. „Weshalb fliegst du nicht einfach hoch?“


  „Das ist unmöglich“, sagte Lurian und lächelte kalt. Seine Stimme klang bitter „Hinter dieser Tür kann kein Lichtträger fliegen. Marmon erlaubt es nicht.“


  „Nun“, ich zuckte mit den Schultern. „Gut für mich.“


  Lurian schüttelte den Kopf. „Nein, das ist es nicht. Bist du bereit?“


  Ich schaute auf das Schwert, wog es bedächtig in der Hand. „Schon lange.“


  Hier oben waren die Gänge aus glattem Stein. An den Wänden zog sich eine Reihe unruhig zuckender Fackeln entlang. Lurian hatte mir erklärt, dass die Zitadelle mit ihren Außenterrassen, Fensterbögen und geschmückten Säulengängen erst oberhalb dieser Treppe aus Glas begann. Im Grunde war mir das alles egal. Ich wusste nur, dass ich, wenn ich mich nicht bald vorwärts bewegte, umkehren und nach Arun suchen würde.


  Lurian trat an mir vorbei und legte die Hand auf den Türgriff. Sie sah viel zu unscheinbar aus für das, was sich hinter ihr verbarg, beinahe schon marode. Die Tür schwang auf. Lurian schlüpfte geduckt hindurch. Ich folgte ihm.


  Er hatte mich zu Recht gewarnt. Gleißender Marmor, glitzernde Kristalle, leuchtende Gebilde aus Glas, Edelsteinen, die ganze Wandabschnitte bedeckten, sprangen mir entgegen. Und überall spiegelnde Flächen, so dass ich für die Dauer mehrerer Atemzüge unsicher war, welche der Reflektionen wirklich war und wo ich stand.


  Als ich mich erholte hatte, nahm ich die enorme Glaskonstruktion wahr, die sich wie ein fetter Schlauch vom Boden bis zur gewölbten Decke zog. Übergroße Kristalle hingen zitternd und klirrend dort oben wie Stalaktiten, die nur darauf warteten hinabzustürzen. Darunter hatten sich zehn Lichtträger um den Fuß der Treppe postiert.


  Breitbeinig, mit gekreuzten Armen standen sie um die Wendeltreppe herum und blickten uns gelassen aus ihren silberüberzogenen Augen entgegen. Sie sahen einander so ähnlich, dass ich sie an ihrem Äußeren unmöglich unterscheiden konnte. Alle hatten pechschwarzes Haar und die gleichen desolaten Gesichtszüge. Ihre Schwingen gingen in dem allgemeinen Gefunkel derart unter, dass ich zuerst glaubte, sie seien ohne Flügel. Doch dann wandten sie sich uns zu.


  Sie bewegten sich wie ein einziger Mann. Ein grausiger Schauer rieselte durch meine Adern. Bei all den Spiegeln, den glänzenden Flächen, würde es schier unmöglich sein zu erkennen, ob ein Lichtträger auf mich zuhielt, sein Bruder oder lediglich seine Reflektion. Ich packte mein Schwert fester und traf eine Entscheidung. Ob real oder nicht. Ich würde sie alle in Scherben verwandeln.


  Lurian trat neben mich. „Finde den Eingang zur Treppe. Ich werde sie beschäftigen.“


  Ich schnaubte verächtlich. „Vergiss es, Engel!“


  Lurians Augen wurden zu Schlitzen. „Willst du Marmon erreichen oder mit seinen Handlangern spielen? Wir haben nicht mehr viel Zeit, Cara. Die erste Nacht dauert nicht ewig.“ Er legte eine Hand auf meine Schulter. „Warte auf mein Zeichen, dann lauf los.“


  Mit den Worten fuhr er seine Flügel aus und rannte auf die Lichtträger zu. Die Schwarzhaarigen verließen ihre Posten um die Treppe und traten uns in einer Art Pfeilspitzenformation entgegen. Ich fand es seltsam, dass sie die Stufen so leicht unbewacht ließen, aber mir blieb keine Zeit, um mich wirklich darüber zu wundern.


  Es fiel mir schwer, ihm zu vertrauen, dennoch wartete ich auf Lurians Zeichen, was auch immer das sein mochte. Nun, im ärgsten Fall würde ich hier stehen und Däumchen drehen, während seine unheimlichen Brüder ihn zerf– Ein Feuerball schoss brüllend aus Lurians Körper und ergoss sich zischend über seine Feinde. Ich rannte los, doch die Hitze war so gewaltig, dass ich stolpernd zum Stehen kam und die Arme vors Gesicht riss.


  Als die Hitzewelle abflaute, spähte ich hinter meinen Händen hervor. Die Luft flimmerte. Die Wendeltreppe verschwamm, als sei sie plötzlich flüssig geworden. Sie rauchte und schwankte.


  Doch noch schlimmer hatte es die Lichtträger getroffen. Sie waren von den Flammen erfasst und zurückgeschleudert worden. Lurian setzte ihnen nach, kleinere Flammengeschosse sprangen aus seinen Händen und versengten seine Gegner.


  Ohne zu zögern, rannte ich auf die Treppe zu. Die Luft war hier so heiß, dass es wehtat zu atmen.


  Kurz vor der Wendeltreppe hielt ich inne. Lurian hatte die Lichtträger bis an die hintere Wand getrieben. Der Flügel eines Schwarzhaarigen war mit dem Glas der Wand verschmolzen. Wenn er jemals wieder frei kommen wollte, würde er sich den eigenen Flügel ausreißen müssen. Die anderen hingegen hatten ihre Fassung wiedererlangt und gingen zum Angriff über.


  Abrupt wandte ich mich ab. Ich sollte den Eingang finden. Also, wo war er? Spiegelglatte Flächen starrten mir entgegen, keine Fugen, keine Risse, kein Hinweis auf eine Öffnung. Ich umrundete den Treppenturm ein zweites Mal, als Lurian einen Warnschrei ausstieß.


  Mit dem Schwert in der Hand fuhr ich herum. Zwei Quecksilberaugen umgeben von Schwarz rasten auf mich zu.


  Anstatt auszuweichen, sprang ich geduckt vor, ließ mich auf die Knie fallen und hieb mit dem Schwert nach dem Flügel und der Seite des Angreifers. Mit dem Schwung des vorstürmenden Lichtträgers schnitt es widerstandlos durch Glas und Fleisch.


  Der Lichtträger taumelte und prallte gegen die Treppe. Die Konstruktion wankte gefährlich unter der Wucht. Ich setzte ihm nach, stieß ihm das Schwert zwischen die Rippen, doch er war bereits tot. Anscheinend waren sie weitaus schwächer als Lurian. Ich sah auf.


  Der Einschlag des Lichtträgers hatte feine Risse in der makellosen Glaskonstruktion hinterlassen. Ich zuckte mit den Schultern, hob das Schwert und rammte es in die Treppenwand. Weshalb sollte ich einen Eingang suchen, wenn ich mir selbst einen schaffen konnte?


  Schweiß rann mir über den Rücken, meine Arme begannen zu zittern, doch ich biss die Zähne zusammen und trieb das Schwert weiter ins Glas, bis ich eine Öffnung geschaffen hatte, die groß genug war, dass ich hindurchschlüpfen konnte.


  Ein letzter Blick über die Schulter bestätigte mir, dass Lurian in Bedrängnis war, jedoch nicht in ernstlicher Gefahr schwebte. Sein Feuer hielt die Lichtträger auf Abstand.


  Eine der Lichtgestalten sah mich. Sie schrie und deutete mit dem Finger in meine Richtung. Lurians Feuerball versengte ihm das Gesicht.


  Doch nun waren die anderen auf mich aufmerksam geworden. Ich schluckte, drehte mich um, zwängte mich so schnell ich konnte durch die Öffnung und begann den Aufstieg. Bei einem Blick nach oben kam ich mir vor, als sei ich in das Gehäuse einer Schnecke gekrochen. Von innen waren die Wände und Stufen mit einer hauchdünnen Schicht Perlmutt überzogen. Verdammt glatt, aber wunderschön.


  Eine Erschütterung brachte das Glas zum Zittern. Ich musste mich zwischen Wand und Treppengehäuse abstützen, um nicht zu stürzen. Einzelne Flammen, gefolgt von einer Hitzewelle, leckten durch die Öffnung unter mir. Einen Augenblick herrschte Stille, dann brach die Gestalt eines Lichtträgers durch die Treppenwand.


  Ich fiel auf die Knie, krallte mich an den Stufen fest, um nicht abzurutschen. Der Lichtträger schüttelte benommen Scherben und Perlmuttstücke aus seinem Haar, dann hob er den Kopf. Ich sprang auf und rannte.


  Hinter mir kreischten die Flügel des Lichtträgers an den Seitenwänden entlang. Seine Schritte ließen die Treppe beben, so dass ich ständig hin und her geschleudert wurde. Ich erwog stehenzubleiben, doch in diesem engen Raum würde ich das Schwert nicht nutzen können oder es gar in der Wand verkeilen. Mir blieb nur die Flucht nach oben.


  Es herrschte eine unheimliche Stille in diesem abgeschotteten Aufgang, was unserer Verfolgungsjagd eine unangenehm intime Note gab. Mein Atem hallte überlaut von den glänzenden Wänden wider. Ich nahm drei Stufen auf einmal, glitt aus, fing mich und hastete weiter.


  Der Lichtträger holte beständig auf. Er wurde schneller und schneller, während mir langsam die Luft ausging. Mir schwindelte von den engen Kreisen, die ich vollzog.


  Das Schaben von Glas über Perlmutt warnte mich im letzten Moment. Mit einem Hechtsprung entging ich dem vorgeschleuderten Flügel des Lichtträgers und schlug hart auf die Stufen auf. Ich rollte herum und riss im Rutschen eine Hand hoch. Evajas Schild verhinderte, dass der zweite Flügel des Lichtträgers mich aufspießte. Stattdessen prallte der Lichtträger zurück, fing sich jedoch, indem er seine Flügel in die Wände rammte. Feine Risse erschienen links und rechts von ihm. Die Treppe wankte und stöhnte.


  Ich rappelte mich auf, glitt jedoch ständig aus. Die Stufen waren rot von meinem Blut und plötzlich fühlte ich auch das brennende Stechen in meinem Rücken. Ich biss die Zähne zusammen und hielt den Schild weiter ausgestreckt. Quälend langsam gelang es mir, mich auf die Beine zu hieven. Stück für Stück arbeitete ich mich rückwärts die Stufen empor.


  Der Lichtträger beobachtete mich mit einem hämischen Lächeln. Seine Spiegelaugen blitzten auf, seine Faust schoss vor. Doch anstatt mich oder den Schild zu attackieren, hieb er nach der Säule, die die Mitte der Wendeltreppe hielt.


  Die Treppe bebte. Ich musste den Schild senken, um mich an der Wand abzustützen. Der Lichtträger sprang vor. Instinktiv ließ ich mich auf die Stufen fallen und riss das Schwert hoch.


  Es fuhr ihm in die Seite, spießte ihn auf, doch anstatt innezuhalten, griff er nach der Klinge und holte mit der anderen Hand aus. Der Schlag seiner Faust raubte mir für Sekunden das Bewusstsein. Alles schwamm, wurde hohl und dumpf. Allein der Schmerz in meinem Gesicht hielt mich davon ab, gänzlich in die Schwärze zu tauchen.


  Aus tränenverschleierten Augen sah ich, wie der Lichtträger erneut zum Schlag ausholte. Mit letzter Kraft zog ich die Knie an den Leib und rammte ihm die Füße in die Brust. Einzig meiner übermäßigen Stärke, die im Kampf mit den Lichtträgern zum Vorschein kam, war es zu verdanken, dass ich ihn von mir stemmen konnte. Der Mund des Schwarzhaarigen klaffte auf in einem lautlosen Schrei.


  Mit einem Ruck zog ich das Schwert aus seinem Körper, kämpfte mich auf die Beine und hechtete die Stufen hinauf. Spinnenfeine Risse erschienen überall im Perlmutt, das Glas darunter ächzte. Mit jedem meiner Schritte weiteten sie sich, begleitet von einem schmerzvollen Knirschen, das bald zu einem Kreischen anschwoll. Überall fielen Platten aus der Treppenwand und segelten zu Boden. Wo sie krachend aufschlugen, zersprangen sie in tausend Funken. Mir wurde übel, als ich sah, wie hoch ich tatsächlich war.


  Meine Lungen brannten, als hätte ich Feuer geatmet, und meine Beine versagten mir zusehends den Dienst. Ich stolperte und fiel, konnte mich nicht mehr rechtzeitig abfangen und prallte mit voller Wucht auf eine Stufe. Heißer Schmerz schoss durch meinen Unterarm, das Schwert wurde mir aus der Hand geschleudert. Mit Entsetzen beobachtete ich, wie es an den Rand der Stufen schlitterte. Die Treppe hatte kaum noch Wände. Die Klinge schwang über dem Abgrund. Ich hielt den Atem an.


  Ein Zittern lief durch die Glaskonstruktion. Sie wankte, als würde sie jeden Moment einstürzen. Das Schwert fiel. Im gleichen Augenblick schloss sich eine Faust um meinen Unterschenkel, zog mich ruckartig zurück. Blitzschnell drehte ich mich auf den Rücken.


  Meine Ferse traf das Gesicht des Lichtträgers mit voller Wucht. Ich fühlte Knochen brechen. Doch sein Griff lockerte sich nicht. Im Gegenteil. Er schaffte es, sich hochzustemmen und die Faust zu heben. Ich trat wie wild um mich und riss die Hände hoch. Der Schutzschild sprang hervor und bewahrte mich vor einem niederschmetternden Faustschlag, der mir mit Sicherheit die Rippen gebrochen hätte.


  Im nächsten Moment warf ich die Hände zurück über meinen Kopf. Sowanje!, schrie ich in Gedanken, komm zurück!


  Der Lichtträger blinzelte, für eine Sekunde verdutzt, dass ich meinen Schutz so einfach gesenkt hatte. Doch er zögerte nicht lange. Seine Verletzungen ignorierend sprang er vor und schmetterte mich mit seinem Gewicht auf die Stufen. Das Glas neben meiner Schulter barst von seinem Faustschlag und für einen grauenvollen Moment konnte ich nichts außer dem Schmerz in meinem Brustkorb wahrnehmen. Er musste mir die Rippen gebrochen haben. Mein Rücken fühlte sich an, als läge er in Scherben.


  Meine Hände schwebten über dem Abgrund. Sie blieben leer. Sowanje!


  Erneut stemmte der Lichtträger sich hoch, sein Gesicht schwebte keinen halben Meter über mir. Er sperrte den Mund auf, als wolle er mir die Zähnen ins Fleisch schlagen.


  Ein pfeifendes Geräusch, warmes Glas unter meinen Fingern. Mit einem Schmerzensschrei setzte ich mich auf und hieb das Schwert von oben in den Rücken des Lichtträgers.


  Vom einen auf den anderen Augenblick wurde sein Körper schlaff. Ich zog das Schwert hervor und rückte von dem toten Lichtträger ab. Die Welt wankte. Unter mir befand sich nichts als wackliges Glas und über mir … Ich reckte den Kopf.


  Ein kalter bläulicher Schein strahlte auf das Perlmutt. Das Ende der Treppe konnte nicht weit sein. Unter Schmerzen taumelte ich auf die Beine, stützte mich mit dem Schwert auf dem bröckelnden Boden und der Hand an den zerfallenden Wänden ab. Ich befahl meinen Gliedern sich schneller zu bewegen, doch sie gehorchten mir nicht mehr. Wie in einem Alptraum kroch ich quälend langsam die letzten Stufen empor.


  Die Treppe splitterte und barst unter meinen Schritten, brach auseinander und fiel. Für einige unwirkliche Herzschläge verlangsamte sich die Zeit und ich bestaunte den Zerfall der gläsernen Stufen mit entrückter Verzückung. Dann wurde mir schlagartig klar, dass ich ebenfalls am Boden zerschmettern würde, wenn ich nicht hier wegkam.


  Unbehauener Fels erschien vor mir, ein schmaler Gang, erfüllt von diesem kalten Glanz, als befände ich mich unter Wasser. Nur noch zwei Stufen.


  Mit meinem letzten Schritt spürte ich, wie ich fiel – und Sekunden später den festen Felsgrund unter meinen Füßen. Ich brach zusammen, drehte mich auf den Bauch und sah aus der Decke auf den Prunksaal hinab.


  Gleich einer riesigen Schlange, die ihren Halt verloren hatte, bröckelte die Wendeltreppe und schlug mit einem ohrenbetäubenden Krachen sie auf den Boden auf. Ein Schauer aus diamantenen Scherben sprühte in die Luft.


  Ich fühlte den Luftzug und das leise Stechen einzelner Scherben, die emporgeschleudert wurden, in die Haut meines Gesichtes schnitten und dort winzige Blutstriemen zurückließen.


  Lurian war dort unten, doch ich konnte nichts erkennen als diesen unwirklichen, aus feinstem Glasstaub bestehenden Schnee, der alles einhüllt und überdeckte.


  Stöhnend rollte ich mich auf den Rücken, schrie auf und rollte zurück auf den Bauch.


  Für lange Zeit konnte ich bloß so daliegen, meinen Kopf in den Armen, auf das Hämmern meines Herzens und das Klirren der letzten fallenden Scherben lauschend. Wenn ich in diesem Moment angegriffen worden wäre, hätte ich nicht einmal die Kraft gehabt, Angst zu empfinden. Alles fiel von mir ab, bis nur noch ein leises Summen in meinem Hinterkopf zurückblieb.


  Erst als auch dieses Summen verblasste, stemmte ich mich hoch und zuckte unwillkürlich zusammen. Unglücklich betrachtete ich meine Handflächen. Sie waren von Scherben übersät. Mit spitzen Fingern begann ich sie Stück für Stück aus meinem Fleisch zu ziehen. Ich war beinahe fertig, als mir klar wurde, dass Evajas Schild ebenfalls zerbrochen sein musste.


  Ich kauerte in diesem verdammten bläulichen Gang, Arun litt irgendwo tödlich verwundet in der Schwärze, Lurian lag höchstwahrscheinlich unter einem Berg aus Glas begraben und nun hatte mich auch noch Evajas Schild verlassen.


  In meiner Verzweiflung war ich kurz davor, in Tränen auszubrechen, doch dann blickte ich den Gang entlang und erkannte, dass er hinter der nächsten Biegung bereits endete. Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Entschlossen pflückte ich das letzte Glasstück aus meiner Hand, nahm das Schwert wieder auf und schritt voran. Weder Schmerz noch Angst sollten mich aufhalten.


  Ich betrat einen Garten aus Glasskulpturen.


  Der Anblick war so überwältigend schön, dass ich für einen Moment vergaß, wer ich war, weshalb ich hergekommen war und was ich hier wollte. Ich konnte nur noch staunen.


  Die Decke des Gewölbes schien so hoch wie der Himmel und glitzerte wie ein Frühlingsbach. Ich versuchte herauszufinden, wo das Licht herkam, das Regenbogenfarben aus dem Glas warf und die Skulpturen zum Leuchten brachte, doch seine Quelle wollte sich mir nicht erschließen. Es war, als würde der Schein dem Glas innewohnen.


  Die Skulpturen wirkten, als habe sie jemand von einer Sekunde auf die andere erfasst und eingefroren. Lachende Kinder, ein Mädchen mit wehendem Haar, das über eine Wiese lief, eine junge Frau, ihre Hände gefaltet und das Gesicht zum Himmel erhoben. Eine Gruppe Männer, die andächtig beieinander standen, eine strickende Frau mit Sorgenfalten, ein Mann mit krausem Bart und entschlossenem Blick, ein Junge, dessen Züge vor Schmerzen verzerrt waren. Er schrie. Mein Herz schlug schneller. Selbst er war herrlich anzusehen in seinem Leid.


  Wie verzaubert schritt ich zwischen den Figuren umher, bis ich nicht mehr widerstehen konnte. Sie waren so schön, dass ich sie berühren musste. Zaghaft, beinahe ängstlich, streckte ich eine Hand nach einer singenden Frau aus. Sie fühlte sich warm an, unendlich glatt und – erschrocken zog ich meine Finger zurück. Rote Schlieren zeichneten sich auf dem sonst makellosen Leuchten ab. Ich hatte das Glas mit meinem Blut besudelt.


  „Sind sie nicht wunderschön?“


  Erschrocken sprang ich zurück und stieß gegen eine andere Statue. Sie wankte, stürzte um, und zerschlug mit lautem Getöse zu hunderten Splittern, die in alle Richtungen rutschten, wie ausgeschüttete, tote Fische. Vorwurfsvoll starrten die Scherben zu mir empor.


  „Kannst du denn nur zerstören!“, schmetterte die Stimme erbost. Sie schien von überall zu kommen, hallte begleitet von unzähligen Echos durch den Gläserwald. Ich drehte mich um meine eigene Achse, doch ich musste ihn nicht sehen, um zu wissen, dass Marmon mich gefunden hatte.


  Ich hob das Schwert über meinen Kopf. „Es gefällt dir also nicht, wenn ich sie zerstöre“, rief ich und ließ die Klinge auf die nächstbeste Skulptur sausen. Bevor sie ganz zerfallen war, stieß ich bereits nach der nächsten und nächsten. Durch den Scherbentaumel hindurch hörte ich ihn schreien.


  Ich wollte, dass er zu mir kam und mich angriff, mit all seiner Wut. Ich wollte sein Werk zerstören, jede einzelne Skulptur. Plötzlich schwebte mein Schwert vor der Kehle des kleinen Jungen. Ich zitterte. Auch wenn es nur eine verdammte Statue war – ihm konnte ich nicht schaden. Mein Halbbruder wäre so alt, wenn Arane ihn nicht...


  „Bitte, Cara“, tönte die körperlose Stimme. Er klang tatsächlich verzweifelt. „Halte ein. Wir werden reden, nur hör auf sie zu zerschlagen.“


  Ich senkte das Schwert. „Ich bin gekommen, um dich zu töten, nicht um zu reden.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde erschien Marmons Spiegelung in der gläsernen Gestalt des Jungen.


  „Du kannst mich nicht töten, Kind“, erklang seine Stimme hinter mir. Ich fuhr herum, doch da war nichts, außer Spiegelungen in den Scherben zu meinen Füßen. Ich trat danach.


  Marmon lachte. „Ich beobachte die Menschen schon so lange. Ihre Geschichten faszinieren mich.“


  Ich stolperte rückwärts und stieß mit dem Kopf gegen eine kleine Menschenfigur mit Flügeln, die an einem seidenen Faden von der Decke baumelte. Durch mich angestoßen flog sie wild umher. Ich musste ihr hastig ausweichen, damit sie mir nicht gegen die Stirn schlug.


  „Meine Kinder“, rief Marmon begeistert. „Sie schweben für mich durch die Welt und kehren zurück mit Geschichten und reicher an Erfahrung. Lurian wusste mich am besten zu unterhalten. Ich vermisse seine Stimme schon viel zu lange.“


  Ich hörte ihn seufzen, dann flackerte seine Erscheinung am Rande des Raumes auf.


  „Folge mir in meinen Thronsaal“, sagte er und winkte fröhlich.


  Schnellen Schrittes setzte ich ihm nach. Der Thronsaal war eine längliche Halle, die von demselben bläulichen Licht erstrahlte wie der Glasgarten. An ihrem Ende ragte ein Felsgebilde wie ein Thron aus dem Boden. Darüber waren Decken, Teppiche und Kissen drapiert, überhaupt war der ganze Boden mit übergroßen Kissen und flauschigen Teppichen bedeckt.


  Nun, da ich die Schwelle zum Thronsaal überschritten hatte, sah ich Marmon ganz deutlich vor mir. Mal schritt er gemessen, mal hüpfte er ausgelassen zwischen den plüschigen Kissen und Decken hindurch. Ich war vollkommen irritiert.


  Niemals hätte ich mir diesen Mann so vorgestellt. Jemand, der die Lichtträger erschaffen hatte und durch sie Moorwin unter seine Herrschaft zu zwingen versuchte, der unter Vortäuschung einer Religion, eines Glaubens, Regeln erfand und die Menschen zu Unterwürfigkeit und Feigheit erzog, hüpfte nicht derart umher. Ich war hergekommen, um ihn zu erschlagen, und nicht, um mir anzusehen, dass der Geist dieses alten Mannes ebenso verzerrt war wie sein Spiegelbild.


  Marmon hatte seinen Thron erreicht. Er drehte sich zu mir um und wies auf eines der unzähligen Kissen. „Setz dich“, rief er freundlich. „Setz dich zu mir und erzähle mir von deinen Taten. Erzähl mir alles. Wie hat es gerochen in Rosanas Haus? Ich konnte dich nicht sehen, als du bei den Alten warst. Wie ist es dort? Oh, und sag mir, wie es sich anfühlt, einen Dämon zu lieben. Ich will alles wissen. Erzähl mir von deiner Reise.“


  Langsam schritt ich durch die Halle auf ihn zu. Meine Augen konnten seine Gestalt nicht verlassen. Einmal war in unserem Dorf ein Kalb mit zwei Köpfen geboren worden. Natürlich hatte man es fast augenblicklich verbrannt und den Bauern und seine Familie gleich mit ihm, dennoch hatten wir Dorfbewohner viel Zeit damit verbracht, das missgestaltete Tier anzuglotzen. So wie dieses arme Kalb starrte ich nun Marmon an.


  Er hatte sich auf seinem Thron platziert und schaute neugierig zurück. Als ihm klar wurde, dass ich nicht antworten würde, wackelte er verstimmt mit dem Kopf. „Zier dicht nicht“, sagte er mit sanftem Tadel. „Ich höre hier oben immer die gleichen Geschichten. Tod, Verbrennung, Zerstörung.“ Er lehnte sich weit vor. „Wie hat es sich angefühlt, den Dämon zu lieben?“, rief er freudig. „Erzähl mir davon.“


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. „Kein Wort. Niemals. Nichts wirst du von mir hören.“


  Marmon nagte an einem Fingernagel. „Du bleibst also stur“, brummte er. „Das macht nichts. Wir haben viel Zeit.“


  Ich konnte nichts tun, als immerzu meinen Kopf zu schütteln. Was war Marmon nur für ein Mensch? War er noch menschlich? Weshalb dieser Hunger nach Geschichten, nach Berichten und Gefühlen anderer?


  Ich erwartete weitere Fragen, doch stattdessen sprang er von seinem Thron auf und winkte mir erneut ihm zu folgen. Diesmal war aller kindlicher Übermut aus seinem Gehabe verschwunden und hatte Platz für etwas gemacht, das ich viel eher an ihm erwartet hatte: Verschlagenheit.


  „Komm mit“, rief er und umrundete das Throngebilde. „Ich werde dir etwas zeigen.“


  Mit zögerlichen Schritten stolperte ich ihm hinterher. Ich warf einen kurzen Blick zurück und bemerkte, dass ich blutige Fußabdrücke auf den bläulichen Quadratfliesen hinterließ. Im Laufen horchte ich auf Sowanje. Ich spürte nur ein leichtes Ziehen, das in die Richtung wies, in der Marmon verschwunden war, doch ob es ihm galt oder dem, das er mir zeigen wollte, konnte ich nicht erraten.


  Ich umrundete den Thron in banger Erwartung. Was hätte ich in diesem Moment nur für Aruns Ratschlag oder sogar seine Anwesenheit gegeben. Ich straffte die Schultern. Zumindest hätte der Varuh mich angemahnt misstrauisch und wachsam zu bleiben.


  Hinter dem Thron erwartete mich ein kleiner Durchgang. Ich sah gerade noch, wie Marmons Umhang hindurchwischte. Vorsichtig pirschte ich näher heran und spähte durch die Öffnung.


  Eine weitere Halle aus Stein erwartete mich, bläulich erleuchtet, mit wabernden Trugbildern an der Decke, die mir endgültig das Gefühl gaben, unter Wasser zu sein. Hier waren alle Glaskunstwerke des Verrückten makellos geformte Kugeln.


  Mit einem mulmigen Gefühl betrat ich den Raum. Sie umstanden mich, dicht wie ein leuchtender Wald, auf verzierten Säulen und hohen Eisenstäben. Marmon stand mitten unter ihnen und reckte mit geschlossenen Augen den Kopf nach allen Seiten, wie jemand, der seit Tagen die Sonne vermisst hatte.


  Ich blieb am Eingang der Alptraumlandschaft stehen. „Gib mir einen Grund, sie nicht zu zerschlagen, alter Mann.“


  Marmon machte nicht den Anschein, als habe er mich gehört. Er drehte sich einmal im Kreis und strich dann mit den Fingern zärtlich über eine der Glaskugeln. So langsam begann ich dieses Material zu hassen.


  „Die Nacht ist schlecht“, sinnierte er in einer Art Singsang. „Ich kann bei Nacht nichts sehen. Meine Glaskugeln brauchen das Licht, um Bilder für mich einzufangen. Ebenso meine Spiegel. Deshalb habe ich Lurian die Gabe des Feuers geschenkt. Damit er für mich die Nacht erhellt.“


  Der verträumte Ausdruck auf Marmons Gesicht passte nicht dorthin. Er passte zu einem jungen Mädchen, das an ihren Geliebten dachte, aber nicht in die runzligen Züge eines alten Mannes. Mir wurde übel. „Ich beginne zu ahnen, weshalb Lurian dich verlassen wollte.“


  Marmons Kopf fuhr zu mir herum. „Verstehen wirst du es nie“, zischte er und kicherte.


  Ich betrachtete ihn, wie er zwischen seinen Glaskugeln umherwanderte und hier in die eine, dort in die andere blickte, das Gesicht in höchster Verzückung und Konzentration verzogen.


  „Sieh hier.“ Unvermittelt blieb er vor einer niedrigen Kugel stehen und legte eine Hand darüber. Bei seiner Berührung flackerte die Glaskugel auf. Ich sah Flammen darin und eine schwarze Ebene.


  „Der Kampf hat begonnen“, säuselte Marmon. „Von künstlichen Feuern erhellt rennen sie gegen meine Priester und Fürsten an. Ich habe auch einige Lichtträger zu ihrer Unterstützung geschickt. Sieh doch, tritt näher.“


  Und wie von einer fremden Hand geführt, tat ich genau das und beugte mich über die Kugel.


  Es sah aus, als würde ich hoch über ihnen schweben, hoch oben zwischen den Wolken, während unter mir eine grausame Schlacht tobte. Bewaffnete Menschen stürzten aufeinander zu, hackten sich nieder, versanken in Schlamm und Blut, dass es unmöglich war, Freund von Feind zu unterscheiden. Eine Schar spärlich bewaffneter Bauern wurden von berittenen Soldaten niedergetrampelt. Ich sah ihre besudelten, angstverzerrten Gesichter, beobachtete, wie sie ihre Münder zu grässlichen Schreien aufsperrten.


  Weit hinter ihnen schwebten die Flaggen der Fürsten im Nachtwind. Starken und Randowin hatten auf der gesamten Ebene Feuerkegel errichten lassen und nun wirkten die Ebenen vor Wulfrins Tor wie der Vorhof der Hölle.


  Ich erblickte Starken und einen anderen Fürsten, die sich Rücken an Rücken gegen eine Übermacht berittener Priester verteidigten, erkannte Randowin, der Befehle brüllend einen Pfad durch die Körper der Pferde und Priester zu ihnen freischlug.


  Die Stadt selbst wurde von Lichtträgern belagert. Gnadenlos schnitten sie durch die Soldaten, erklommen die steilen Verteidigungsmauern wie Insekten und brachten Tod und Verderben zu den fliehenden Bewohnern der Stadt. Doch ich sah auch Gegenwehr. Die erste Nacht schwächte Marmons Geschöpfe, ihre Flügel blieben nutzlos. Eine Gruppe Soldaten war es gelungen, einen Lichtträger in die Enge zu treiben. Auf ein Zeichen ergoss sich ein heißer Schwall aus Pech über die strahlende Gestalt und löschte sein Leuchten für immer aus.


  Die Männer jubelten, doch kurz darauf stürmten zwei weitere Lichtträger heran und warfen sie über die Zinnen in den Hof darunter.


  „Es ist so wunderbar, sie anzusehen, ihnen zuzuschauen, wie sie leben und leiden.“ Marmons Worte drangen wie von weit her an meine Ohren. „Am liebsten habe ich es, wenn sie leiden.“


  Die Erkenntnis erschütterte mich. Mit aller Kraft riss ich meinen Blick von der Glaskugel los und richtete ihn auf ihren Erschaffer. „Es ist wahr“, flüsterte ich. „Du kannst diesen Berg nicht verlassen.“


  Marmon hielt inne und sah auf. „Wie weise du bist“, keifte er bissig und fuhr fort in seinen Kugeln zu suchen. Das Bild der Schlacht erlosch, als er seine Hand von ihr nahm.


  Unvermittelt machte ich einen Schritt auf das Glas zu.


  „Ha!“, rief Marmon nach kurzer Zeit aus. Triumphierend hielt er eine matte Kugel hoch. „Hier ist sie.“


  Unfähig zu begreifen starrte ich ihn an. „Aber … aber wie kann das sein? Ich bin dir begegnet. Im falschen Wald. Du warst dort. Wir haben gekämpft! Wie kannst du …“


  Marmons Lachen ließ mich innehalten. „Mein liebes Kind“, sagte er schelmisch und rieb seine Hände aneinander. „Ich war niemals dort. Aber du“, er streckte einen langen Finger nach mir aus, „du warst bei mir. Hier in diesem Raum haben wir gestanden.“


  Er wirbelte herum, streckte die Arme zum Himmel. Einen Herzschlag später schossen Bäume aus dem Boden. Ich atmete erschrocken ein und taumelte zurück. Faules Laub unter meinen Füßen, die kahlen Äste um mich herum und der Geruch von feuchtem Moos. Ich war im Wald, mit allen Sinnen. Ich hörte das Rauschen des Windes, spürte die Kühle der Luft auf meiner Haut und sah das Glitzern einzelner Tautropfen auf den Stämmen.


  Ich hob den Kopf zum Himmel. Nichts als Schwärze begegnete meinem Blick. Nur hauchzart, kaum zu erahnen, schimmerte ein graues Band am Horizont. Die Dämmerung nahte. Die erste Nacht war fast vorüber.


  Zu meiner Linken flimmerte etwas zwischen zwei Stämmen. Wie damals, als ich Marmon begegnet war. Ich fuhr herum, schlug mit dem Schwert nach einem der Bäume. Er zersplitterte und fiel zu Boden. Wo seine Äste zerbrachen, wurde Marmons Thronsaal sichtbar. Wie ein Riss in der Wirklichkeit schien das bläuliche Licht in den falschen Wald hinein.


  Die Illusion um mich herum flackerte und zerfiel. Ich war zurück im Thronsaal. Vor mir auf dem Boden lag eine zerschlagene Glaskugel.


  „Schande über dich!“, donnerte Marmon.


  Schwer atmend sah ich auf. In seinen Augen loderte die Wut. „Du kannst nur zerstören, Cara.“ Er spuckte das Wort förmlich aus. „Du trägst deinen Namen nicht zu recht. Das heilige Licht? Pah!“ Er lachte höhnisch. „Ich nenne dich die Zerstörerin. Ich nenne dich –“


  Erneutes Klirren brachte ihn zum Verstummen. Zufrieden zog ich mein Schwert zurück. Glaskugeln zu zerschlagen machte mir mehr und mehr Freude.


  „Hör auf zu jammern, alter Mann“, schleuderte ich ihm entgegen, packte eine weitere Kugel und schmetterte sie zu Boden. „Du hast all das nur getan, um … um gut unterhalten zu werden! All das Unheil, das deine verdammten Priester und Lichtträger im Land anrichten, ist dir vollkommen egal! Deine verdammten Diener haben meinen Vater verbrannt. Wusstest du das?“


  Marmon lächelte kalt und endlich sah ich ein Bruchstück des Schreckens, der mir im falschen Wald begegnet war, in seinen Zügen durchscheinen. Eine weitere Glaskugel zersplitterte und endlich, endlich legte er seine Masken ab und zeigte mir sein wahres Gesicht.


  „Es amüsiert mich“, sagte er kalt lächelnd, „wenn sie kriechen, und noch mehr, wenn sie kämpfen. Doch am liebsten sehe ich es, wenn sie brennen.“


  Etwas in meinem Inneren riss. Es war wie eine Leine, die mich bisher davon abgehalten hatte, dem alten Mann vor mir das Schwert ohne Skrupel in den Leib zu jagen. Mit seinen Worten hatte er mich entfesselt und von meinen letzten Zweifeln befreit.


  Er musste die Veränderung in meinem Gesicht gelesen haben, denn plötzlich hielt er inne und starrte mich an. „Mein Sohn ist hier“, flüsterte er. „Kämpft noch immer tapfer, unten im Saal.“


  Und dann tat er etwas, das mich endgültig und vollkommen irritierte. Er fiel auf ein Knie, kreuzte die Arme darüber und senkte den Kopf. „Cara“, sprach er zum Boden. „Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.“


  Entgeistert stolperte ich einen Schritt rückwärts. „Was soll das?“


  Marmon erhob sich, nahm eine matte Glaskugel in seine Hände, brachte sie zu mir und hielt sie vor mein Gesicht. Ich war zu perplex, um ihm zu entgehen.


  „Du hast mir meinen Sohn zurückgebracht, wie ich es mir erhofft hatte. Ohne deine Hilfe wäre er niemals zurückgekehrt. Das ist der Grund, aus dem ich dich und den Dämon gehen ließ.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Was interessieren mich die Prophezeiungen der Dämonen. Das Einzige, was mich kümmert, ist Lurian. Ich bin dir zu Dank verpflichtet und deshalb biete ich dir einen Blick in diese Glaskugel. Bitte, sieh hinein.“


  „W-was ist mit der Prophezeiung?“, stotterte ich.


  Marmon winkte ab. „Es gibt keine Zukunft, Mädchen. Nur die Gegenwart, und über die bestimme ich.“ Er hielt mir die Glaskugel unter die Nase. Im Gegensatz zu den anderen herrschte in ihr die Finsternis. „Sieh dir an, was dein Dämon treibt.“


  Mir blieb die Luft weg. „Was hast du getan?“


  Marmon lachte. „Noch gar nichts. Nun komm doch, schau.“


  Vorsichtig trat ich näher. Mehr als alles andere erwartete ich eine Falle, doch wenn Marmon tatsächlich etwas von Arun wusste oder ihn gar in seiner Gewalt hatte, musste ich es mir ansehen.


  Die Glaskugel lag wie geballte Dunkelheit in Marmons Krallenhand. Ich schaute in sein Gesicht, sah die eingefrorenen Zeichen des Alters, die roten Äderchen auf seiner Nase, die buschigen weißen Brauen und den Blick seiner Augen. Er schaute mich an wie ein kleiner Junge, der etwas ausgeheckt hatte und nun Lob für seine Schläue anstelle von Schelte erwartete. Eifrig nickte er auf die Kugel. Ich senkte den Blick – und erstarrte.


  Dort im Glas kauerte Arun. Blutend und elend. Ohne zu überlegen, riss ich Marmon die Glaskugel aus der Hand und hielt sie vor mein Gesicht. Er war es. Schwach beschienen vom grauen Licht des nahenden Tages.


  Immer wieder versuchte Arun sich aufzurappeln, stolperte ein paar Schritte in gebückter Haltung an der Wand entlang, bis er wieder zusammenbrach und die Tortur von neuem begann. Warum war er nicht geheilt? Wo war die Schwanenfeder? Weshalb hatte er sie nicht benutzt?


  Ich war drauf und dran, die Kugel nach Marmon zu schleudern, wenn ich nicht Angst gehabt hätte, Arun so zu verletzen. Meine Hände zitterten, kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.


  „Was ist das für ein Zauber?“, brachte ich heiser hervor. „Wo ist er? Hältst du ihn gefangen? Sag schon!“


  Den letzten Satz hatte ich geschrien, doch Marmon blinzelte mich nur unverständig an.


  „Oh, nein, nein“, murmelte er und tippte mit den Fingern gegen die Kugel. „Dieses Glas erlaubt es mir lediglich, weit zu schauen. Er verblutet gerade in einem der Gänge, die zum Ausgang führen.“


  Mir war, als würde ich zu Eis erstarren. Alle Wärme wich von mir und ließ mich hohl und frierend zurück. Das hier konnte nur ein Trick sein, eine von Marmons Masken, eine seiner Finten oder Illusionen, um mich in die Irre zu leiten. Arun könnte den Berg längst verlassen haben und in Sicherheit und geheilt sein. Ich sah wieder in die Glaskugel.


  „Woher weiß ich, dass du mich nicht belügst?“


  Marmon zuckte mit den Schultern. „Du weißt es“, sagte er mit allem Ernst, den er bisher hatte vermissen lassen.


  Vor Anspannung biss ich mir auf die Lippe. Der eisenartige Geschmack meines eigenen Blutes füllte meinen Mund.


  „Warum zeigst du mir das?“


  Marmon grinste, bis ich sein fauliges Zahnfleisch sah. „Meine Lichtträger warten am Ende des Ganges auf ihn.“


  Das Bild in der Kugel fuhr zurück, dass mir schwindelig wurde. Nun sah ich den Bergeingang von außen. Fünf Lichtträger standen kampfbereit, und am Horizont näherte sich die Sonne dem Ende der ersten Nacht.


  „Ich kann ihn töten oder ihn entkommen lassen“, raunte Marmon. „Es liegt bei dir. Leg das Schwert nieder und du kannst meinen Berg mit deinem Dämon verlassen. Ich werde euch weder verfolgen noch suchen. Das schwöre ich beim Leben meiner Geschöpfe.“


  Er kam näher und lehnte sich vor. Seine Finger zuckten und er leckte sich gierig über die Lippen, so als könnte er sich die nächste Frage nicht verkneifen. „Sag mir, wie du dich fühlst“, flüsterte er eifrig. „Was fühlst du, in diesem Moment?“


  Angewidert trat ich zurück. Ich würde diesem scheußlichen Geschöpf keinen Einblick in meine Gefühle oder meine Gedanken geben.


  „Was geschieht mit Lurian?“, fragte ich kalt.


  Marmon kniff die Augen zusammen, verhielt sich jedoch weiterhin freundlich. „Er bleibt bei mir. Für immer.“


  „Was wird aus den Priestern und den Lichtträgern?“


  „Sie werden diese lästige Rebellion niederwerfen und mir weiterhin dienen.“


  Ich musste eine Entscheidung treffen, doch ich konnte nicht klar denken. Da war eine Stimme in meinem Kopf, die mir zurief das Schwert abzulegen und diesem letzten Kampf den Rücken zu kehren. Ich war unendlich müde, mein Körper schmerzte so sehr, dass sich jeder Herzschlag wie Peitschenhiebe auf meinen Rücken und Hammerschläge auf meinen Kopf anfühlte. Meine Finger krampften sich so fest zusammen, dass winzige Risse in der Glaskugel entstanden. Das war die Stimme der Feigheit.


  Die Glaskugel fiel aus meiner Hand. „Mein Schmerz soll der deine sein.“


  Marmon sah auf, Verwunderung auf seinen Zügen. „Was sagst du?“


  Mein Schwert sauste auf seinen Hals zu. Ich spürte ihn, den Augenblick, in dem ich den Schlag noch hätte ablenken können, und ich ließ ihn verstreichen. Dies war die Lektion über Mitleid, die Lurian mich gelehrt hatte. Im richtigen Moment keines zu fühlen.


  Aus dem Augenwinkel sah ich den Engel heranstürmen, doch er kam zu spät, um den Tod seines Vaters zu verhindern.


  Marmons Körper brach zusammen, sein Kopf rollte zwischen die Glaskugeln. Es war so einfach, dass ich lachen wollte.


  Ein Lichtstrahl brach durch die Decke, schlug auf mich und Marmon nieder und hüllte uns in blendenden Glanz. Alles Licht wurde aus Marmons Körper gesaugt, das Schwert in meiner Hand pulsierte vor Leben. Ein Flüstern, Sowanjes Flüstern, in meinen Ohren. „Das Licht liebt dich, Cara.“


  Winzige Diamantsplitter prasselten auf meinen Körper ein, fraßen sich unter meine Haut. Ich sog scharf die Luft ein.


  Es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Das Licht schoss in meinen Mund und drang in meinen Körper ein, bis ich gänzlich mit einem Klirren und Glühen erfüllt war. Es verwandelte mich. In meinen Ohren brauste und rauschte es, ich sah nichts als gleißendes Weiß, das wie ein Wasserfall um mich herumschoss. Das weiße Licht bäumte sich auf, schrie, verschlang mich und ich verschwand.


  Dröhnender Schmerz in meinem Kopf, harter, feuchter Fels unter meiner Wange. Jeder Atemzug fühlte sich an, als hätte ich Scherben in der Lunge. Ich schluckte, zuckte vor Schmerz zusammen und zwang mich, die Augen zu öffnen.


  Flinke Sonnenstrahlen strichen zärtlich über meine Finger. Wo sie meine Haut berührten, glühte sie in mildem Glanz auf. Ich stöhnte, schloss die Augen, fasste mir an den Kopf und setzte mich auf. Beißender Wind schlug mir entgegen und ließ die Fetzen meiner Kleidung im Wind flattern. Schwerfällig hob ich eine Hand vor meine Augen und sah mich blinzelnd um.


  Ich befand mich auf der Spitze eines Berges, der so hoch war, dass die Wolken unter mir wie ein unendliches Meer wirkten. Jenseits dieses samtigen Ozeanes erhob sich die Sonne. Ihre Strahlen tauchten die Wolkenrücken in glühende Farben. Wie war ich hierhergekommen? Wo war das Schwert? Wo war Arun? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, waren Marmons rollender Kopf und die Flut von weißem Licht, die mich eingehüllt hatte.


  Mein Blick fiel auf die Hand vor meinem Gesicht. Tiefe Schnitte zogen sich über meine Haut, gelbliches Blut tropfte auf den Stein darunter. Ich starrte darauf und verstand nichts.


  Ein Geräusch in meinem Rücken ließ mich herumfahren. Lurian. Seine Augen leuchteten in mildem Braun und er war von einem orange-rötlichen Schein umgeben, der sich wie ein warmes Tuch über meine Seele legte und mich alle Sorgen und Schmerzen vergessen ließ. Sein Lächeln war sanft und freundlich, wie die aufgehende Sonne.


  Wäre seine Kleidung nicht von Ruß und Blut verschmiert, ich hätte nicht glauben können, dass er zu so etwas wie Gewalt fähig war. Dennoch, ich konnte nicht besser aussehen.


  „Cara“, sagte er lächelnd. „Das heilige Licht. Ich wusste, dass du mich erlösen würdest.“ Er kam näher, fiel vor mir auf die Knie und streckte eine Hand nach mir aus. „Du bist mir versprochen. Es ist uns bestimmt, gemeinsam über alle Lichtträger zu herrschen.“


  Von allen Momenten wählte ich diesen, um in Ohnmacht zu fallen.


  Als ich wieder zu mir kam, kniete Lurian noch immer neben mir und schaute besorgt auf mich herab. Seine Finger tasteten vorsichtig über mein Gesicht. „Cara?“, flüsterte er.


  Ich schloss die Augen, schluckte. „Bring mich zu Arun.“


  Ich hörte ihn seufzen und schlug die Augen wieder auf. Schlecht verhüllter Schmerz stand in Lurians Gesicht geschrieben und eine Trauer, die mich anrührte, als sei es meine eigene. Auch er war zu erschöpft, um seine Maske aufrechtzuerhalten.


  Der Engel senkte den Blick. „Es tut mir leid“, sagte er kaum hörbar.


  Schwerfällig stemmte ich mich in die Höhe. „Was ist es?“, fragte ich alarmiert. „Lurian. Was tut dir leid?“


  Er sah auf. „Der Dämon. Er ist ein Wesen der Nacht. Aber du, Cara, du bist das heilige Licht. Du kannst nicht mit ihm zusammen sein. Niemals.“


  Seine Worte trafen auf einen hohlen Raum in meinem Kopf und sanken dort nieder in einer Wolke aus Staub und Schmutz. Aufgenommen, doch unverstanden.


  „Was?“, hörte ich mich flüstern. „Warum sagst du so etwas?“


  Lurian hatte sichtliche Mühe, meinem Blick standzuhalten. „Es würde ihn umbringen, wenn du ihn berührst“, sagte er leise. „Dein Blut ist nun das eines … Engels.“


  Er hatte Lichtträger sagen wollen. Lichtträger! Die Welt um mich bröckelte und wankte.


  „Aber … ich liebe ihn.“


  Es war, als würde diese Wahrheit meinen Mund verlassen und auf ewig ungehört in der Welt verklingen. Der Verlust und der Schmerz darüber kamen über mich und drückten mich zu Boden, bis ich nicht mehr atmen konnte. Warum hatte ich sie jetzt ausgesprochen? Warum hatte ich es nicht zu Arun gesagt, sondern in diesem Moment, zu einem Engel, auf dem Gipfel eines Berges, den ich zum Einsturz hatte bringen wollen?


  Alle Kraft verließ mich. Ich schloss die Augen, sah Dunkelheit und wollte meine Lider nie wieder heben. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, wie Lurian mich auf seine Arme hob, doch auch das war nicht von Bedeutung. Nichts war mehr von Bedeutung.


  


  Kapitel 21


  Es ist Winter, doch ich sehe keinen Schnee. Ein Fenster, hoch über gezackten Bergkämmen und Nebelbänken, die in der Dunkelheit der Nacht versinken. Keine Sonne, kein Stern blitzt durch die dichte Wolkenschicht darüber, nicht ein einziger Mondstrahl schafft es hindurch. Als gäbe es hinter dem Nebel keine Welt.


  Eisiger Wind fährt mir ins Gesicht und lähmt meine Gedanken. Meine Lippen sind bereits so taub, dass ich sie nicht mehr spüre, und in meinen Wimpern glitzern gefrorene Tränen. Die blinde Spiegelscherbe in meinen Händen bebt im Rhythmus der Böen mit. Kleine Eiskristalle haben sich an seinen Rändern gebildet. Sie schmieden meine Haut an das Glas. Es wäre schön, wenn dieser Wind alles in mir einfrieren könnte.


  Einzelne Schneeflocken rieseln lautlos durch die Luft. Sie sterben, sobald sie den Boden berühren.


  Wie diese Eiskristalle treiben die immergleichen Fragen durch meinen Kopf, quälen mich mit Möglichkeiten, die niemals sein können, Hoffnungen, die schon längst geschmolzen sind, wie dieser Schnee auf meiner Haut. Was ist stärker? Mein Schicksal oder mein Wille? Die Macht einer uralten Prophezeiung oder unsere Liebe?


  Alles ist vergänglich und dennoch kann ich nicht anders, als zu wünschen. Ich spreche die Worte aus, aber der Brunnen ist bodenlos und sein schwarzes Wasser hat meinen Goldtaler schon lange verschluckt.


  Am meisten vermisse ich dein Lächeln, dieses verschmitzte, halb verborgene Lächeln, das doch so viel von deinem Wesen preisgab.


  Abwenden sollte ich mich, meinen Wünschen den Rücken kehren und vergessen, dass es dich jemals gab. Nur wie kann ich dich vergessen, wenn ich es nicht will?


  Es ist so schmerzhaft und doch kann ich nicht anders, ich kann nicht anders, als unsere Geschichte immer wieder im Geiste zu erleben. Ich sehe dich im Nebel vor mir, wie du das erste Mal in meinem schäbigen Zimmer erschienen bist. Ich hatte solche Angst und doch hatte ich mich nie zuvor so lebendig gefühlt.


  Arun ...


  Dein Name ist wie kühlende Mondstrahlen in meiner Seele, wie ein bittersüßes Ziehen in meiner Brust. Es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid.


  Das Geräusch von Glas auf Stein in meinem Rücken und kurz darauf ist da ein warmer Körper, der von hinten an mich herantritt. Ich betrachte die Hände des Engels, wie sie sich um meine Hände schließen, die Scherbe sanft aus meinen Fingern lösen und sie in einem weiten Ärmel seines Gewandes verschwinden lassen.


  Lurian legt eine Hand auf meine Schulter, und ohne es zu wollen, zittere ich plötzlich. Bis eben war mir nicht wirklich bewusst, wie kalt es ist.


  „Er wusste es“, sagt Lurian leise. „Arun wusste immer, dass es dein Schicksal war, Marmon zu besiegen und seinen Platz einzunehmen. Ihm war klar, dass er dich nicht … behalten konnte.“


  Meine Finger verkrampfen sich. Es schmerzt. Ich senke meinen Blick und sehe, dass sie blaugefroren sind. Wie lange stehe ich schon an diesem Fenster? Es fühlt sich nicht an wie zwei Jahre, doch das ist die Spanne die vergangen ist, seit ich dich das letzte Mal sah. Die Zeit scheint an diesem Ort anders zu vergehen, langsamer und schneller zugleich, als würde man in zwei Richtungen gezogen. Der Nebel verhindert Tag und Nacht und so dämmere ich in diesem Zwielicht dahin, aus dem es kein Erwachen gibt.


  Ich kralle mich mit aller Kraft an der Vergangenheit fest, auch wenn sie beständig schemenhafter wird, als versänke auch sie in Nebel. Oder bin ich es, die versinkt?


  „Wenn ein Varuh zum Bewahrer einer Prophezeiung wird“, fährt Lurian fort, „dann obliegt es ihm nicht nur, das Wissen über die Prophezeiung zu hüten.“


  Der Engel zieht mich näher an sich heran, bis ich im warmen Kreis seiner Umarmung stehe. Zitternd warte ich auf seine nächsten Worte.


  „Es war an Arun, die Prophezeiung zu bewahrheiten. Es war seine Pflicht, dir zu helfen. Das Schwert zu schmieden und dich schlussendlich in Marmons Berg zu führen. Hat er dir das nie gesagt?“


  Lurian wartet geduldig, doch ich kann nichts sagen, nur immer und immer wieder den Kopf schütteln. Schließlich zieht Lurian mich an sich, bis ich das Gefühl habe, in einem Käfig zu stehen.


  „Ich hätte dich auch verführen können“, flüstert er mit sanfter Stimme an meinem Ohr. „Ich habe es mir sehr einfach vorgestellt. Dich der Sonne entgegenzutragen, dir den edelsten Schmuck zum Geschenk zu machen. Ich habe davon geträumt. Du warst mein.“ Der Geruch von wildem Honig umschmeichelt mich. Lurian dreht mich zu sich herum, legt eine Hand an mein Kinn und hebt es an. In seinen Augen liegt eine seltsame Mischung aus Mitgefühl und Reue. „Aber du hattest dein Herz von Anbeginn der Nacht gegeben.“ Er seufzt leise, lässt seine Hand sinken und tritt zurück.


  Als könnte ich meinen Kopf nicht aus eigener Kraft hochhalten, sinkt mein Kinn auf meine Brust. Ich betrachte die Risse im Steinboden und frage mich, warum mir Lurians Worte nichts bedeuten.


  „Es tut mir leid, Cara, aber es gibt etwas, worum du dich kümmern solltest.“


  Der Ton in seiner Stimme bringt mich dazu aufzublicken.


  „Komm“, sagt Lurian und reichte mir seine Hand. „Ich führe dich hin.“


  Wenig später stehen wir über einem Abgrund im Inneren des Berges. Unsere Blicke senken sich auf das Verlies unter uns, dessen Gefangene durch ein Eisengitter von uns getrennt sind.


  Die Abneigung auf Lurians schönem Gesicht ist unverkennbar. „Was soll mit ihnen geschehen?“, fragt er.


  Ich blicke auf die Lichtträger in der Grube hinab. Ihre Augen sind nicht mehr groß und glänzend wie Spiegel, nun kann ich den Schmerz und die Angst darin lesen. Sie drängen sich aneinander wie verschreckte Kinder und für einen quälenden Moment kann ich nichts anderes in ihnen sehen als das: Weisen, deren Vater ermordet wurde.


  „Sperr sie ein“, sage ich kalt. „Fern von allem Licht. Ich kann ihren Anblick nicht ertragen.“


  Lurian nickt grimmig. „Nur zu gerne.“


  „Und noch etwas.“


  Der Engel sieht mich erwartungsvoll an.


  „Ich will, dass sie niemals wieder diesen Berg verlassen.“ Marmon war hier gefangen, ich kann den Berg nicht verlassen und ihnen soll es nicht anders ergehen. „Niemals.“


  Ich schließe mich in meinen Gemächern ein und versuche die Gesichter der Lichtträger aus meinem Gedächtnis zu vertreiben. Ihre Blicke, ihre verdammten Blicke verfolgen mich. Sie haben zu mir aufgeschaut und mir vertraut, bloß weil ich ihre Herrin bin, ihr heiliges Licht, anbetungswürdig in ihren Augen. Sie verstehen es nicht, dass ich sie bestrafe, ebenso wenig wie ein Hundewelpe es versteht, wenn man nach ihm tritt. Wie können Wesen, die so grausam und gefühllos gegenüber den Menschen sind, mich ansehen, als hätte ich sie verraten?


  Ich schlage meine Faust mit aller Gewalt gegen die Wand. Blendender Schmerz durchzuckt mich. Ich keuche vor Pein, sinke gegen die Wand und presse die Hand an meinen Körper.


  Meine Beine geben unter mir nach. Ich breche auf dem weichen Teppich zusammen und plötzlich spüre ich gar keinen Schmerz mehr. Es ist vielmehr die Abwesenheit von jeglichen Gefühlen, die mich so sehr ins Wanken gebracht hat. Nur in der Ferne höre ich ein Tosen und Dröhnen. Mir ist, als säße ich in einer Talsenke in den Bergen, der sich eine gewaltige Lawine nähert. Ich kann sie nicht sehen, nur hören und spüren. Bald wird sie hier sein.


  Mit offenen Augen liege ich da und starre auf die roten Teppichfasern. Die Lawine wird mich überwältigen, mich unter sich begraben und mitreißen.


  Ich weiß nicht, wie lange ich so daliege, nur, dass ich es irgendwann leid bin. Ich bin es leid, mein eigenes Leid zu ertragen. Ich komme auf die Füße, taumele zum Fenster und stoße es auf. Kühle Luft strömt mir entgegen und für einen Moment schaffe ich es, alles um mich zu vergessen und einzig den Duft von Frost und Schnee, das Heulen des Windes um den Berg und die Gänsehaut zu spüren, die sich über meine nackten Arme ausbreiten. Ich stütze die Hände auf das Fensterbrett und starre in die Tiefe. Wie bin ich nur hierhergekommen? An dieses Fenster, das sich so sehr von dem unterscheidet, hinter dem ich geboren worden und aufgewachsen bin?


  Es kommt mir vor, als hätte ich erst gestern das Gesicht zur Nacht gereckt und die tastenden Finger eines Dämons in meinem Haar gespürt, seine geflüsterten Worte an meinem Ohr.


  Der Wunsch, den ich nach dem Tod meines Vaters auf einer glitzernden Münze in die Finsternis geschleudert habe, ist zu mir zurückgekehrt, doch nun ist er wertlos. Marmon ist besiegt, die weißen Priester sind geflohen, die Lichtträger zerstört oder gefangen. Doch meine Rache ... ist wertlos.


  Ich fasse nach einer Glasscherbe. Tropfen um Tropfen hellgelben Blutes quellen aus meiner Haut und fallen aufs Fensterbrett. Ich sehe teilnahmslos dabei zu. Das dunkle Verlies meines altes Zimmers ist gegen einen Käfig aus Gold getauscht worden.


  Ich fasse die Scherbe fester, um das Wort auf meinem Unterarm zu vollenden. Mehr Blut tropft auf das Fensterbrett. „Niemals.“


  Die Tür quietscht in meinem Rücken, doch ich sehe nicht einmal auf. Dann höre ich Schritte.


  „Cara! Was tust du da?“ Kurz darauf ist Lurian neben mir, entwindet mir die Scherbe und schleudert sie aus dem Fenster.


  Ich schenke Lurian keine Beachtung. Ich sehe ihn kaum. Es gibt nur ein einziges Gesicht, das vor meinem geistigen Auge schwebt wie ein Geist, der mich heimsucht. Arun.


  „Warum habe ich ihn nie mehr über sein Leben gefragt?“, frage ich den Wind. „Ich weiß nicht, wie er lebte, bevor ich ihn traf. Alle Fragen der Welt hätte ich ihm stellen können, doch ich habe es nicht getan.“


  Lurian reißt einen Stoffstreifen von seinem Gewand. Er beugt sich vor und verbindet meinen Unterarm mit Sorgfalt. Der Schmerz fühlt sich seltsam entfernt an. Ich betrachte den Stoffstriemen, durch den mein Blut sickert, da legt Lurian einen Arm um mich und führt mich zum Bett. Ich gehe mit ihm, ohne mich zu wehren.


  „Quäl dich nicht“, sagt er sanft. „Du kennst die Antworten auf deine Fragen.“


  Alle Kraft weicht aus mir wie aus einem löchrigen Blasebalg und ich falle in mich zusammen. Damals habe ich gespürt, dass er mich liebt und es ist genug gewesen. Nur leider kann selbst dieses Wissen mich nicht trösten. Träne um Träne rinnt über meine Wangen.


  „Bitte“, schluchze ich, „erzähl mir von ihm.“


  Der Engel seufzt, zieht mich auf seinen Schoß und vergräbt sein Gesicht in meinem Haar. „Jede Nacht“, flüstert er erstickt. „Jede Nacht diese Qual, Cara. Warum?“


  „Bitte“, flehe ich. „Erzähl mir von Arun.“


  Lurian hebt den Kopf, legt eine Hand an meine Wange und bettet meinen Kopf an seine Halsbeuge. „Es gibt zwei Arten von Dämonen“, beginnt er und streicht mir mit der Hand sanft übers Haar. „Solche, die aus der Nacht geboren werden. Sie sind eins mit der Finsternis, treten nur äußerst selten in Erscheinung und mischen sich so gut wie nie in die Geschicke der Menschen ein. Aber es gibt auch solche wie Arun, die einst sterblich waren. Sie haben es nicht leicht, denn sie können sich niemals gänzlich von ihrem menschlichen Sehnen befreien. Wenn der Dämon dich wirklich liebt, dann wird es für immer so sein.“


  Lange sitzen wir so da. Ich schaue dem ewig gleichen Nebel zu, der wie Geisterschlieren an meinem Fenster vorbeisegelt. Lurian hält mich noch immer und dann, irgendwann, spüre ich seine Lippen an meiner Schläfe. Es ist kein unangenehmes Gefühl.


  Seine Hand streicht über meinen Rücken, er küsst meinen Nacken. Es ist wohltuend, auf eine Art. Auch, als er eine Hand an mein Gesicht legt und meine Haut mit zärtlichen Küssen bedeckt, lasse ich es geschehen. Ich schließe die Augen und sinke in seine Umarmung. Teilnahmslos, ergeben.


  Nach einem Moment höre ich ihn leise seufzen.


  Er hebt mich hoch und legt mich aufs Bett. Eine Decke wird über mich gebreitet, leise Schritte auf Stein, dann fällt die Tür ins Schloss und ich bin allein. Ich drehe mich auf die Seite, ziehe die Beine an den Körper und weine.


  Schließlich ist es der Schrei einer Elster, in dem ich Hoffnung finde. Es ist mir ein Rätsel, wie der Vogel es schafft, in diesen Höhen zu fliegen, oder wie er sich überhaupt an diesen Berg verirrt hat, doch allein der Anblick der Elster, auch wenn sie nur flüchtig zwischen den Wolken aufblitzt, lässt mein Herz schneller schlagen.


  Sie schießt durch die Nebelfetzen wie ein mutiger Pfeil und es ist ihr schimmerndes Gefieder, das mich hoffen lässt, und die Art, wie sie mich stets auf den richtigen Weg geleitet hat, wenn ich nicht weiterwusste.


  Es gibt einen Weg, auch wenn ich ihn noch nicht sehe. Arun hat gesagt, ich könne die Prophezeiung ändern. Mehr brauche ich nicht zu wissen.


  Ich renne durch die verlassenen Gänge der Zitadelle, bis ich zu dem hohen Raum gelange, den Lurian Bibliothek nennt. Sämtliche Wände in diesem Raum sind mit Büchern vollgestellt und zu allem Überfluss stehen auch im Raum beidseitige Regale. Es ist wie in einem Labyrinth. Aber ich kann nicht lesen und so ist das Wissen, das in diesen Büchern schlummert, für mich nicht zugänglich.


  Nur eine weitere Art Magie, die mir verwehrt bleibt. Marmon hatte zumindest seine Glaskugeln und Spiegel, die ihm Fenster in eine Welt gewesen waren, die er nicht mehr selbst betreten konnte. Doch ich habe all sein Glas zerschlagen und die Kammern und den Thronsaal versiegeln lassen. Davon abgesehen beherrsche ich keinerlei Magie, um das Glas zu befehlen.


  Ich muss einen anderen Weg finden.


  An diesem Abend ohne Sonne findet Lurian mich wieder an dem eisigen Fenster, unter dem die Nebelbänke wie Wellen ineinanderfließen. Ich lehne mich gegen ihn, als er hinter mich tritt. Diesmal ist mir seine Wärme willkommen.


  Seine Hand spielt mit den Strähnen meines Haares, das mir bereits bis auf die Schultern reicht.


  „Sie sind gewachsen“, sagt der Engel und beugt sich hinab, um meinen Hals zu küssen.


  Ich schaudere, doch nur, weil seine Lippen einen Kontrast zur Kälte des Windes bilden. Das Einzige, woran ich denken kann, ist Arun.


  Mit einem letzten Blick auf den undurchdringlichen Nebel wende ich mich vom Fenster ab und drehe mich zu Lurian herum. Der Engel sieht mich fragend an.


  „Warum ist außer dir niemand abtrünnig geworden?“


  Er hebt eine Braue und mustert mich eingehend. Schnell falte ich meine Hände ineinander, bevor ihr Zittern mich verraten kann.


  Lurian räuspert sich und tritt seinerseits an eines der Fenster. „Es war niemals ihr Wunsch, Marmon zu verlassen“, sagt er leise und schaut in den Nebel. „Aber vielleicht wird es ihnen nun, da er erloschen ist und sie einen Grund haben, gelingen.“


  Ich schüttele den Kopf. Das Schicksal der Lichtträger in ihrem Verlies interessiert mich nicht im Geringsten. Ich muss aufpassen meine Stimme ruhig klingen zu lassen. Wenn ich mich verrate, wird Lurian mir nicht die Wahrheit sagen und dann wird der letzte Ausweg für mich versperrt bleiben. Innerlich schimpfe ich mich eine Närrin, dass ich nicht schon früher daran gedacht habe. Ich atme tief ein und mache einen zögerlichen Schritt auf Lurian zu.


  „Wie ist es dir gelungen, dich von Marmon loszusagen?“


  Lurian mustert mich lange Zeit, bevor er antwortet. „Ich habe den Tod in Kauf genommen und den Sprung gewagt. Ich habe ihn für das gehasst, was er mir angetan hat. Mir und den anderen, die er meine Brüder nannte.“ Sein Blick wird forschend. „Weshalb fragst du?“


  In meiner Kehle hat sich ein Knoten gebildet und in meinem Kopf herrscht ein Rauschen, das mich kaum einen klaren Gedanken fassen lässt. Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn. Was soll ich ihm antworten, das ihn nicht misstrauisch macht? Ich habe nicht die eiserne Beherrschung meiner Mutter, die die schlimmsten Momente ohne jegliche Gefühlsregung überstehen kann. Am liebsten würde ich laut fluchen, da kommt mir der rettende Gedanke.


  Forsch trete ich einen weiteren Schritt vor und lege eine Hand auf Lurians Arm. „Was ist mit deiner Mutter?“


  Ein Ausdruck des Schmerzes huscht über sein Gesicht und ist doch so schnell verschwunden, wie er aufgetaucht war. Lurian hat eine seiner schützenden Masken übergestreift. Er zuckt mit den Schultern und wendet sich ab.


  „Wer weiß das schon?“, sagt er scheinbar gleichgültig.


  Ich fühle mich, als würde mein Herz sich in meiner Brust überschlagen. Meine Hand zittert. Schnell verberge ich sie hinter meinem Rücken. Glücklicherweise dreht Lurian sich in diesem Moment nicht zu mir um. Wenn er mein Gesicht sehen würde, wäre alles aus.


  Lautlos gehe ich einen Schritt rückwärts, dann noch einen und noch einen.


  Es ist nicht schwer zu erraten, was ich zu tun habe, und ich verschwende keinen weiteren Atemzug darauf es mir anders zu überlegen.


  Ohne Lurian einen letzten Blick zu gönnen, drehe ich mich um, schreite durch die Gänge und Hallen, bis kühle Luft mich umfängt und ich zu meinem Ziel gelange.


  Der Nebel ist so dicht, dass ich kaum erkennen kann, wo der Fels endete und der Fall beginnt. Vorsichtig taste ich mich weiter voran. Ich weiß, wie tief der Berg an dieser Stelle abfällt, doch gnädigerweise kann ich die scharfen Felsen so weit unter mir nicht sehen.


  „Cara!“


  Erschrocken fahre ich zusammen. Er steht nur wenige Schritte hinter mir.


  „Cara, bleib bei mir.“


  Ich drehe mich ein letztes Mal zu ihm um. Auf diesen Klippen, im grauen Zwielicht, wirkt der Engel verloren, wie ein kleiner Junge, der fürchtet seinen einzigen Freund zu verlieren. Jemand wie Lurian zeigt seine Verletzlichkeit nur äußerst selten. Ich weiß, was es ihn gekostet hat, diese Worte auszusprechen. Es schmerzt, ihn alleine lassen zu müssen, und für einen kurzen Moment frage ich mich, ob Marmon ähnlich wie Lurian jetzt empfunden hat, als sein Sohn sich von den Felsen in die Tiefe warf.


  „Ich habe keine Wahl“, höre ich mich sagen.


  Für einen Moment wundere ich mich über die Widersprüchlichkeit meiner Aussage: Ich ändere eine Prophezeiung, weil ich keine Wahl habe. Überrascht stelle ich fest, dass meine Stimme belegt klingt und mir Tränen auf den Wangen gefrieren. Ich hebe eine Hand zum Gruß.


  „Auf bald“, flüstere ich. Dann trete ich über den Rand.


  Der graue Nebel verschluckt mich und für einen Augenblick ist es, als hätte ich niemals existiert. Es ist mir unmöglich zu sagen, ob ich falle oder fliege. Ich treibe dahin, durch eine entrückte Landschaft aus grauweißen Nebelschwaden. Die Wolken umarmen mich und geben mir feuchte Küsse auf die Wangen. Meine Kleidung knattert und flattert im Wind wie Segel. Ich strecke meine Arme aus und gleite meinem Ende entgegen, reiche den Schnee im Wind und jubiliere, ohne einen Funken Angst im Herzen, so lange mein Flug währt.


  Der Aufprall. Er zerschmettert meinen Glieder, bricht mir die Knochen. Ich bin erleichtert, als mir der Schmerz bald darauf das Bewusstsein raubt.


  


  Kapitel 22


  Ich warte, warte auf den schwarzen Ozean. Warte auf die Wellen, das Brausen und das erdrückende Gefühl der öligen Flüssigkeit, die sich über mich breitet, mir in den Mund kriecht, um mich in sich zu vergraben. Und wäre der Schmerz nicht, dieses unablässige Reißen und Zerren an meiner Haut und meinen Nerven, ich würde mich dem Ozean dankbar hingeben.


  Ich sinke zurück in die Bewusstlosigkeit. Meine Augen sind geschlossen und doch sehe ich. Eine hochgewachsene, schlanke Gestalt in weißes Leinen gehüllt. In meinen Ohren rauscht das Blut, trommelt mein Herz, und doch höre ich diese Stimme. Sie ist so wunderschön, dass sie selbst Tote wecken kann.


  Ich beobachte mich von oben, zertrümmert, die Glieder in unnatürlichen Winkeln ausgestreckt. Knochen, die durch meine Haut ragen, Blut, das über Felsen fließt, und ich sehe, wie sie an meinem Körper niederkniet und eine Hand auf meine Brust legt. Sie singt zu mir.


  Das gläserne Schwert schimmert neben meinem Bein. Ich habe vollkommen vergessen, dass ich es bei mir getragen habe, so sehr ist es Teil von mir geworden. Eine Schande, dass es in Scherben liegt. Doch ich empfinde keine Trauer darüber und ich habe auch keine Angst, denn ich weiß, dass Sowanje nun endlich frei ist.


  Wenn ich es könnte, ich würde lächeln, denn zum ersten Mal seit dem nächtlichen Flug mit Arun habe auch ich mich frei und ungebunden gefühlt. Ich wünsche mir immer höher zu steigen und in die Wolken einzutauchen. Dort herrscht nichts als Frieden und Ruhe, kein Sehnen, keine Wut, keine Reue. Wäre nur nicht dieser Gesang, der mich ruft und an mir zupft, der mich bittet und lockt zurückzukommen.


  Der Schnee des Waldes reicht nicht ganz bis an mich heran. Dort, zwischen den Schatten der Tannen, regt sich etwas. Es durchfährt mich wie ein elektrischer Schlag. Gleichzeitig wird mir klar, dass es Ghalla ist, die dort kniet und singt, die mich zurück in meinen Körper singt mit ihrer Stimme, deren Schönheit nichts und niemand widerstehen kann.


  Ich werde gezogen, ich sinke, ich falle und schmettere erneut zu Boden.


  „Ich danke dir“, höre ich sie wie aus weiter Ferne sagen. Leises Klirren begleitet ihre Bewegungen, als sie die Scherben des Schwertes einsammelt und in einen Korb legt. Wenig später spüre ich ihre kühle Hand auf meiner Stirn. „Und nun“, haucht sie, „wach auf, Cara.“


  Mit den Worten erhebt sie sich und stapft durch den Schnee davon, ohne zurückzublicken.


  Meine Augen sind blutig umrandete Risse in eine schmerzverzerrte Welt. Ich will sie schließen, um den Qualen zu entkommen, doch beißendes Rot sickert zwischen meine Lider, brennt in meinem Blick und zwingt mich zu blinzeln.


  Den Wald nehme ich wahr wie in einem Blitzgewitter, Donner und Lichtstrahlen herrschen in meinem Kopf. Durch das Dröhnen und Rauschen sehe ich, dass die Tannen schneegebeugt stehen. Zwischen ihren Stämmen wartet die Finsternis darauf, dass sich die Nacht über das Land senkt und es zu ihrem Reich macht.


  Ich kann das Harz riechen, den frischen Schnee und ich schmecke dickflüssiges Eisen auf meiner Zunge. Neben meinem Kopf tränkt es den Schnee in leuchtendes Rot. Wie gierig die Eiskristalle mein Blut aufsaugen … Unter Schmerzen drehe ich den Kopf und starre auf meine Finger. Verkrustet und frisch, aber rot. Mein Blut. Rot. Ich bin menschlich.


  Die Schatten des Waldes verdichten sich, wirbeln durcheinander und wehen auf mich zu. Ein schwaches Lächeln stiehlt sich auf meine Züge, als die Dunkelheit sich lüftet und seine Gestalt freigibt.


  Er ist so wunderschön.


  Geschmeidig sinkt er neben mir auf die Knie und taucht eine Hand in seinen schwarzen Umhang.


  „Du hast sie noch?“, hauche ich.


  Arun nickt. „Wenn jemand so mutig und wahnsinnig zugleich sein kann, von Marmons Zinnen zu springen, dann du.“ Er lächelt schief. „Ich habe auf deinen sturen Kopf und deinen Kampfgeist gesetzt.“ Dann legt er die Schwanenfeder auf meinen Brustkorb.


  Ich atme keuchend ein. Kaum dass sie meine Haut berührt, spüre ich die Kraft der Heilung. Sie schießt durch meine Adern, rauscht durch meine Glieder und heilt meine Verletzungen so rasch, als würde sie die Zeit zurückdrehen.


  Arun hebt mich auf seine Arme und trägt mich in den Wald. „Alle Schlachten sind geschlagen. Das Land hat sich erholt. Nun ... gehörst du nur noch mir, Cara.“


  Ich fühle mich warm und beschützt. Das sanfte Schaukeln lullt mich ein, doch ich will noch nicht schlafen. Ich habe gerade genug Kraft, um meine Hand an sein Gesicht zu heben. „Arun“, flüstere ich. „Wie geht es dir?“


  Obwohl seine Augen von Tränen glänzen, lacht er rau auf. „Du bist von einem Berg gesprungen“, ruft er entgeistert. Er schluckt schwer, schüttelt den Kopf, sucht nach Worten.


  „Schon gut“, murmele ich, meine Stimme kaum stärker als ein Windhauch, „schon gut.“


  Arun atmet zitternd aus. „Cara“, flüstert er unendlich zärtlich und lehnt sich vor, bis seine Stirn meine berührt.


  „Ich habe dich so vermisst“, flüstere ich heiser.


  „Ich dich auch“, sagte er rau. „Was du getan hast … das war so …“, für einen Moment schließt er die Augen und presst die Kiefer fest aufeinander, „… mutig.“


  Ich bringe ein hustendes Lachen zustande. „Du wolltest dumm sagen“, brumme ich vorwurfsvoll und lege meine Arme um seinen Nacken.


  Arun lächelt und küsst meine Stirn. „Ja.“
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